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VORWORT. 


Glddizeitig  mit  dem  ersten  Bande  der  Gesammelten  Scliriftcn  \ 
I  erscheinen  Theodor  Mommsens  Reden  und  Aufsätze,  die,  ge- 
I  sondert  von  jener  umfangreichen  Sammlung,  so  rasch  als  möglich 
I  za  veröffentlichen  vor  allem  geboten  scliien.    Unter  diesen  nehmen 
I  die  Ansprachen,  die  Mommsen  als  Sekretär  der  Kgl.  Preußisclien 
I  Akademie  der  Wissenschaften  in  den  Jahren  1874 — 1895  gehalten 
I  hat,  den  gröUten  Raum  ein.    Diese  Reden,  die  in  Fülle  und  Tiefe 
I  der  Gedanken  zu  den  schönsten  ßlQten  akademischer  Bercdtsam- 
Ikeit  gehören,  sind  sämtlich  aufgenommen;  von  den  Antworten  auf 
I  die  Antrittsreden    der   neu   eintretenden  Akademiker  nur  einige, , 
I  deren  Ausffihiungen  besonders  bedeutsam  erschienen.    Universitäts 
1  reden  bat  Momniseu  nur  die  beiden  au  den  Eingang  des  Bandes  1 
I  gestellten   in    seinem    Rektorat    gehalten.      Von    den    Reden   im  1 
ftPrcuSiäclien  Abgeordnetenliaus  habe  ich  die  auf  die  Organisation  1 
Fder  Kgl.  Bibliothek  und  der  Kgl.  Museen  bezüglichen  zum  Ab- 
I  druck  gebracht;  die  in  ihnen  dargelegten  Reformvorschläge  siud 
I  beute  verwirklicht  oder  doch  ihrer  Verwirklichung  nahe  gebracht 
■  Von  den  Affenüichen  Vorträgen  wissenschaftlichen  Inhalts  ist  nur  J 
tdcr  3.  344  erwähnte  Über  den  Limes  m  diese  Sammlung  nicht  1 
mmen;    er  wird  in  den  Historischen  Schriften  erscheinen. 
Aus  den  nicht  nur  an  Gelehrte  sich  wendenden  Aufsätzen  sind, 
außer  dem  S.  402  genannten   über  die  Promotionsreform,  einige 
lJlii£erungen  zu  Tagesfragen,  wie  auch  die  in  fremden  Sprachen 
■Tertaflten  aus  dieser  Sammlung  ausgeschlossen  worden;  unter  diesen 
taach  die  lateinischen  Glückwunschadressen,   in  denen  Mommsen  , 
ine  MeifitersdiaJt  im  monumentalen  Stil  nicht   selten  dargetan  | 
So    liaben    von   solchen    Gelegenheitserzeugnissen    nur   di«^ 


IV  Vorwort. 

beiden  Adressen  in  deutscher  Sprache  zu  Moltkes  neunzigstem  Ge- 
burtstag Aufnahme  finden  können. 

Die  Inhaltsangaben  der  Reden  sind,  insoweit  sie  nicht  von 
Mommsen  herrühren,  in  eckigen  Klammem  beigefügt  Druckfehler, 
wie  auch  einige  geringfügige  Versehen  habe  ich  stillschweigend 
verbessert  In  dem  Sendschreiben  über  die  Annexion  Schleswig- 
Holsteins  schienen  mir,  besonders  für  die  jüngere  Generation,  einige 
Hinweise  geboten;  andere  Anmerkungen  habe  ich  mir  nicht  ge- 
stattet Zu  den  Angaben  über  die  früheren  Publikationen  der  hier 
aufgenommenen  Stücke,  von  denen  ich  einige  Herrn  Dr.  Emil 
Jacobs,  Bibliothekar  an  der  Kgl.  Bibliothek  in  Berlin,  verdanke, 
ist  hinzuzufügen,  daß  die  erste  Rede,  wie  derselbe  nachträglich 
festgestellt  hat,  großenteils  in  der  Zeitschrift  *Im  neuen  Reich' 
IV.  Jahrg.,  1874,  2.  Band  S.  791—798  zum  Abdruck  gelangt  ist 

Die  Bildnisse  Mommsens,  für  deren  Beigabe  die  Leser  dieses 
Buches  der  Verlagsbuchhandlung  Dank  wissen  werden,  sind  nach 
Photographien  hergestellt,  von  denen  die  an  erster  Stelle  stehende 
im  Jahre  1896  von  dem  ausgezeichneten  Photographen  Brogi  in 
Florenz  angefertigt  worden  ist  Die  zweite,  die  Mommsen  im  Be- 
ginn seiner  vierziger  Jahre  zeigt,  ist  nach  einer  im  Jahre  1860 
in  Leipzig  gemachten  Aufnahme  hier  wiedergegeben. 

Für  nie  versagenden  Rat  bei  der  Auswahl  der  Aufsätze  und 
bei  manchen  Bedenken,  die  sich  bei  der  Drucklegung  ergaben,  bin 
ich  meinem  verehrten  Kollegen  Herrn  Ulrich  von  Wilamowitz- 
Moellendorff  zu  aufrichtigem  Dank  verpflichtet 

Charlottenburg,  I.November  1904. 

Otto  Hirschfeld. 
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Es  ist  wieder  ein  Jalir  vorüberi^egangen  in  dem  Kreislauf  der 
ehrwftrdigeu   und  einfliißreicben  Anstalt,  der  anzugehöreo  unser 
gemei&Bamer  Stolz  und  unser  gcmeinsauies  Band  ist    Wieder  tritt 
da  aoderer  Mann  an  tiiese  Stelle,  um  dasselbe  zu  sagen,  was  die 
meisten  von  Dinen  schon  oft  vernommen  haben    und  was  doch 
immer  wieder  gesagt  werden  darf  und  kann  und  soll.     Wie  der 
Bergmann,  jedesmal  wenn  er  in  den  Schacht  einführt,  sein  Glück- 
anf  spricht,  und  es  darum  nicht  heute  unterläßt,  weil  er  es  gestern 
ich  getan  hat,  so  sagt  jeder  von  uns.  der  auf  diesen  Platz  be- 
ten wird,  dos  akademische  Glfickauf  für  das  beginnende  Jahr  ! 
gleichen  Sinn,  wenn   aucli  ein  jeder  in  anderer  Sprache,  und  ' 
warum  nicht  auch  ich  in  der  meinenV     OlUckauf  also  für  Lehrer 
und  für  Lemendel     Auch  wir  brauchen  das  Glück,  nicht  weniger 
ab  der  Bergmann  und  der  Winzer;  auch  wir  haben  unsere  guten 
Jidire.  die  Jahre,    wo  ein  besonderer  Segen  auf  dem  Unterricht  i 
ruht  und  der  edle  Stein,  den  wir  bilden,  der  edle  Wein,  den  vir  | 
!D,  sichtlich  und  glQcklich  gedeiht,  so  daß  Lehrer  und  t<er- 
ide  sirh  noch  in  später  Zeit  an  solche  rege  Epoche  mit  heson- 
;r  Freude  erinnern.     Möge  das  Jahr,    das  wir  beginnen,  für 


')  OedruL'ki  nodi  doem  Tun  Hemi  Geheimrat  Vobli'ti  freundlicbst  xar 

mg  gonUtllten  Eiemplnr.     Das  in  der  Buchdruckerei  der  KOniglicheii 

mw  der    WiMetitKhnften   (G.  Vogt)   tu    Beriin    anf  12  Seiten  i"  wtdU 

I  UaDDikript  gedruckle   Exemplar  Irtgt   heinen  Titel   und   Iceine  Jabree- 
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nnsere  Universität  ein  solches  Segensjahr,  ein  gutes  nnd  glOcIc- 
licbes  werden! 

Die  Gefährdung,  die  von  vielen  Seiten  her  der  (leutechen 
Wissenschaft,  überhaupt  und  insonderheit  dem  UniversitätssUtdium 
droht,  ist  wohl  dazu  angetan  den  VVOnschen  für  das  Glück  unserer 
Anstatt  einen  ernsten  Stempel  aufzudrücken. 

Wir  alle  sind  stolz  auf  die  flößen  Erfolge,  die  unsere  Nation 
bei  dem  Denken  auch  der  Jüngeren  unter  ims  erreicht  hat;  wir 
sind  stolz  darauf,  thiß  sie  die  Stelle  der  immer  gefülirteu  und 
oft  angeführten  Großmacht  mit  der  der  führenden  vertauscht  hat; 
wir  wissen  auch  wohl,  und  sind  vor  allem  stolz  darauf,  daß  dieser 
sngelieuie  l'mscliwung  <iie  rechten  Männei'  gefunden  hat,  die  ihn 
ins  Werk  setzten,  aber  daß  er  erstrebt  und  verdient  und  möglich 
geworden  ist  diu-ch  die  unablässige  so  geniale  wie  resignierte 
Arbeit  dreier  Generationen  unseres  Volkes.  Wie  deutlich  dies 
heute  empfunden  wird,  zeigt,  vielleicht  nichts  so  bestimmt  wie  die 
Verschiebung  der  Auffassung  des  preußischen  Begiments  während 
der  Epoche  von  den  Freiheitskriegen  bis  auf  die  Gegenwart.  Wohl 
die  meisten  meiner  Altersgenossen,  und  gar  manche  jüngere,  sind 
aufgewachsen  in  jener  Anschauung,  daß  Preußen  in  dieser  Epoche 
in  politischer  Atonie  und  Lethargie  immer  tiefer  verkommen  sei  und 
eine  Entwickelung  durchgemacht  habe,  die  begmnend  mit  der  Ent- 
lassung Wilhelm  von  Humboldts  und  Boyens  naturgemäß  habe 
endigen  müssen  mit  der  Schlacht  bei  Bronzell.  Nicht  bloß  die 
Aufschließung  der  Archive,  sondern  vor  allem  das  Zutagetreten 
der  letzten  Ergebnisse  jenes  Regiments  hat  es  bewirkt,  daß  heut- 
zutage diese  Auffassung  fast  in  ihr  Gegenteil  umgeschlagen  i»U 
daß  man  sich  wieder  erinnert  an  die  Ordnung  des  Finanzsystems 
und  die  Wehrordnung.  an  die  Schöpfung  des  Zollvereins,  und  dafl  i 
den  Männern  der  lange  schuldig  gebliebene  Dank  abgetragen  v 
welche  füj-  die  großen  Feldlierrn  und  Staatsmänner  untrer  ; 
den  Boden  geschaffen  haben,  auf  dem  sie  ihre  Erfolge  eriingeu 
konnten.  Erst  die  Erfolge  Hannibals  haben  gelehrt,  was  Hasdrubal 
etan    hat.     Es   liesdirftnkl   imsere   Tlanl 
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>  lebenden  Führer  nicht,  dati  sie  uns  erscheinen  als  die 
I  rcditcn   Schnitter  hinter  den  rechten  Säeinänncrn;    aber  es  hebt 
nnseren  Stolz,  daß  wir  unseren  Erfolg  nicht  zwei  kurzen  Kriegen, 
nicht  wenigen  grollen  Männern  allein  verdanken,  sondern  daß  er 
in  langer  und  harter  Arbeit  errungen  worden  ist,    zum   großen 
I  Teil  von   solchen,  die  es  wohl  wußten,  daß  sie  Kanaan  nur  von 
ferne  schauen  würden.    Was  der  Zufall  gibt,  kann  er  auch  wieder 
'  oehmen :  aber  wir  meinen  das  verdient  zu  haben,   was  wir  jetzt 
sind.     Wenn  dem  aber  so  ist,  werden  wir  es  auch  behaupten,  es 
«ei  denn,  daß  die  nachfolgenden  Geschlechter  sich  rlas  Recht  ver- 
geben sollten  unseren  Platz  einzunehmen.    Es  ist  das  Ihre  Sache, 
meine  Herren   Kommilitonen.    Sie  erben  was  unsere  tieneratjoo 
and  die  unserer  Väter  und  Großväter  geschaffen  haben;  aber  solche 
Erbschaft  kann  nur  der  Erbe  anti-eten.  der  weiter  schafft  und  dasj 
Erbe  ebenso  mehrt,  wie  wir  es  gemelirt  haben.    Es  ist  mir  nicbq 
[  hinge,  (laß  die  deuUche  Jugend  aus  der  Art  schlägt 

Freilich  also  sinrl  wir  stolz  darauf  Deutsche  zu  sein,  und  wir 

I  hsben  dessen  auclt  kein  Hehl.     Unter  allen  Prahlereien  ist  keine 

I  le«rer  und  falscher  als  die  Prahlerei  mit  deutscher  Bescheidenheit.  ■ 

I  Wir  sind  durchaus  nicht  bescheiden,  und  wir  wollen  es  weder  sdn« 

'  nocli  also  heißen.     Im  Gegenteil,  wir  wollen  fortfahren  in  Kunsk^ 

lind  Wissenschaft,  in  Staat  und  Kirche,  in  allem  Leben  und  Streben 

ilurdiaus  und  fiberall  nach  dem  Höchsten,  nnd  nach  allem  Höchsten 

mgleich  zu  greifen.    Es  gibt  keinen  Kranz,  der  für  uns  zu  glfin- 

zend  oder  zu   unscheinbar  wäre,  zu  hoch  oder  zu  niedrig  hinge; 

wir  finden  es  nur  in  der  Ordnung,  daß  unsere  Diplomaten  wie 

unwre  Soldatt-'n.  unsere  Physiologen  wie  imsere  Matrosen  überall 

I  in  erster  Reihe  stehen;  und  wo  wij-  in  der  zweiten  sind,  wie  zum 

Beispiel  m  den  meisten  Zweigen  der   Kimstindustrie.    wird  dies 

I  von  der  ganzen  Nation  als  ein  Vorwurf,  als  ein  Makel  auf  ihrem 

I  Schilde  empfunden. 

Aber  wonn  wir  un.s  auch  bescheiden  keinesweges  bescheiden 

I  ui  nein,  so  sind  <^ir  darum  nicht  blind.    Wir  wissen  es  wohl  und 

I  uns  darüber  nicht,  daß  nicht  bloß  nach  dem  Großen  und 
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Schweren,  ilas  gewonnen  ist,  noch  ebenso  Grow 
Schweres  za  gewinnen  bleibt,  sondern  daß  sogar  von  dem  schon 
Gewonnenen  dnrch  die  Erfolge  selbst  nicht  weniges  in  Frage  ge- 
stellt wird  und  den  neuen  Verhältnissen  gemäß  gesteigert 
gleichsam  wiedererobert  werden  muß.  In  dieser  Hinsicht  habt 
unsere  Erfolge  uns  nicht  fibermQäg  gemacht  Man  spricht  wol 
von  einem  Siegesrausch;  abe-r  er  ist  wohl  ein  Privilegiuni 
romanischen  Nationen,  die  es  ja  allerdings  fertig  bringen,  in  1 
mangelung  von  Siegen  und  Siegern  die  Anniversarien  der  Nieder- 
lagen und  die  glorreichen  Desiegten  mit  solchem  Rausche  zu  feiern. 
Die  Deutschen  haben  zu  dieser  Art  des  Rausches,  wie  es  scheint, 
kein  Talent,  eher  zu  dem  Gegenteil.  Wenn  meine  Wahmehmting 
mich  nicht  täuscht,  so  ist  eben  durch  unsere  Erfolge  bei  allen 
ernsthaften  Männern  das  Gefühl  dessen,  was  uns  noch  fehlt,  zu 
einer  schmerzlichen  Deutlichkeit,  zu  einem  peinlichen  Druck  ge- 
steigert, die  man  in  dem  früheren  beschränkten  Verhältnisse  nicht 
kannte.  Wir  wünschen  nichts  weniger  als  auf  unsem  Lorbeeren 
auszuruhen :  auf  Lorbeeren  rnht  es  sich  schlecht.  So  weit  und  nun 
noch  weiter!  das  ist  die  Losung  der  Zukunft:  den  gestalteten  Staat 
»0  ausgestalten,  daß  deutscher  Handel  und  deutsches  Gewerbe, 
deutsche  Kunst  und  deutsche  Wissenschaft,  deutsche  Gesellschaft 
und  deutsches  Leben  der  Machtstellung  der  Nation  ebenbflrtig 
bleibe  oder  ebenbürtig  werde. 

Das  ist  denn  auch  die  Losung  der  deutsclien  Gelehrten,  und 
insbesondere  der  Universitätslehrer.  Die  deutsche  Forschung  ond 
in  noch  unmittelbarerem  Eingreifen  in  das  praktische  Leben  der 
akademische  Unterricht  hat  bei  dem  Fundamentalbau  unserer  Nation 
in  wesentlichster  Weise  mitgewirkt;  Willielm  von  Humboldts  Grün- 
dung der  Berliner  Universität  hat  ihren  Plat2  in  der  Geschichte 
gefunden  neben  Scliarahorsts  Wehrsystem  und  dem  Aufbau  de« 
Zollvereins.  Auch  der  deutsche  Gelehrte  darf  sich  dessen  rühmen, 
was  in  der  schweren  Zeit  dos  Werdens,  die  jef^t  hinter  uns  liegt,  m 
die  Wissenschaft  dem  Volke  geleistet  hat;  denn  die  Leistung  jodtt 
einzelnen  von    uns    ist,    verglichen  mit  der  Gesamtheit,   m  < 
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Jiwiii(lend  klein,  daß  er  dieser  gegenüber  slehl  wie  der  Soldat 
iSHbor  der  Schlochl,  in  der  er  mitgefochteD  hat.    Das  clieii  Ist 
1  EiKentflniUche  und   dab  Bedeutende  unserer  lioutigen  nissen- 
tiebaftüclien  Stellung,  dafi  sie  sich  nicht,    wie  in  der  Epoche  zum 
Ileis{iicl  von  Lüibniz,  an  einen  einzelnen   großen  Namen  knüpft, 
Indern  vielmehr  die  deutsche  Forschung  sich  eines  jeden  Wissen- 
Aaftskrßises  in  hervorragender  Weise  bemächtigt  hat.    Mathematik^ 
I  Physiologie.  Oeschichte  der  alten  wie  der  neuen  Kunst,  dtöf 
Pragmatischen  Gttschichts-  wie  die  praguiatisohen  Sprachstudien  —  T 
deutsche  Forachung  durchdringt  alle  Zweige  des  gewaltigen  j 
tanroes  und  gar  manchen  lier  frischesten  und  vielverheißendsten 
Aste  hat  sie  zuerst  hervorgetrieben.     Lange  bevor  die  deutschen 
Waffen  auf  dem  Schlaclitfeld  den  Sieg  gewannen,  lial  die  deutsche 
PForscbang  auf  ihrem  Cebiet  die  gleiche  Anerkennung  sich  erobert 
',  and  die  Nachbarn  gezwungen  unsere  strenge,  aber  uuontbchrlic)) 
b<({ewonieDe  Sprache  widerwillig  zu  lenieu.    Der  deutsche  üclelirle 
i  nicht  zu  wQuschen.  daß  das  werde,  was  nicht  igt.  sondern  daß  , 
bleibe,  was  ist-     Wie  jenem  römischen  Censor  das  Oemein- 
hvesGfi  so  glflckUch    nnd    so  gesegnet  erschien.   daB  ei'  es  nicht  J 
roer  wagte  die  OOtter  um  dessen  Mehrung  anzurufen  und  er  1 
hör  betete.  daU  i^ie  den  Staat  erhalten  möchten,  wie  er  sei,  so  I 
mOgen    wir  jetxl    sagen,    dafj  unsere  Wünscht-   sich    darauf    be--l 
srhränken  der  deutschen  Korsclmng  ihren  jetzigen  Stand  in  der  I 
WtBP6n&ehaft    Überhaupt    und    lien    deutschen    Universitäten    ihre  I 
jetzige   Stellung   in   dem   Leben   der    Nation  auch   femcr   erhalten 
2U  sidien. 

Aber   WR.«   die    Kraft  gewann,   kann   die    Schwache   nicht   be-  j 
iBpten.    Wenn  die  Oeneration.  der  Sie  augehören,  meine  Herren 
tommilitonen.  die  Sie  berufen  sind  uns  ablösend  dereinst  an  dieser 
leite  zu  stehen,  wenn  diese  üeneratiun  niolit  die  gleiche  Energie  | 
tzt  festzuhalten  was  wir  besitzeit,  wie  diejenige  war.  die  diesen  | 
sitz  geschaffen  hau  so  geht  Forschung  und  Lehre  abwäils.    Still- 
uid  gibt  its  QbL'rimupt  nicht  und  am  wetugsten  auf  unseren  Ge- 
wer  nicJit  vorwärts  gebt,  bleibt  zurück  und  geht  also  zu- 


rflck.  Aber  sie  werden  es  >ichwerei'  haben  als  wir  es  hatten;  deom 
die  privilegierte  Stellung,  die  lanf>e  Zeit  die  tielciirte  FortichoD^ 
im  Leben  der  Nation  eingenommen  bat.  ist  zu  Ende,  und  wus  dist 
Universitäten  in  der  kaiserlosen,  der  schrecklichen  Zeit  gew 
Rind,  die  letzte  Zuflnchtsstfltte  der  allgemeinen  tleulächen  Wlrksam-I 
keit  untl  man  niöchle  fa.st  hinzufügen,  die  letzt«  ZnfluclitÄStiltte  iloj 
Hoffnung  auf  eine  bessere  Zukunft,  das  können  tmd  dürfen  sitfj 
nicht,  ferner  sein  unter  dem  Eläcklicli  begonnenen  Iteginient  dei 
neuen  deutschen  Kaiser. 

Es  (?ibt  eine  preußische  Provinz,  welche  im  UnglQck  uiann- 
I  haft  den  Vorkampf  geführt  und  sich  daniaU  die  Aclitun;;  der  fcmzenl 
I  Nation  erworben  hat,  und  welche  jetz^  nachdein  das  erreicht  i 
I  wofür  sie  Gut  und  Blut  hingegeben  hat  in  Irftger  Vcrdrießticb-l 
keit.  in  kümmerlicher  Krittelei,  in  dem  Verschheßen   gegen  de»  ' 
lauten  Jubel,  gegen  die  frcudific  Hoffnung  des  gesamten  Volken 
eine  peinliche  AusnahmestelUing  einnimmt,  ja  soRar  dem  gemeinen 
Keind  alles  edlen  Menschentums,  dem  Evangelium  der  notwendigen 
I  Abschaffung  der  Civilisalion.  der  Oligarchie  des  Pöbels  eine  ge- 
I  fälirliche  Angriffst«lle  gewährt,     Der  dentscfae  tJetelirte  und.  ■ 
I  ja  ziemlich  damit  7.uiuuumenfältt.  vor  allem  der  deutsche  Profeiuiuri 
*  hat  sich  an  diesen  Zustfinden  eine  Warnung  zu  nehmen.     Audt| 
wir  haben  den  Vorkaniiif  mit  Ehre  geführt,  und  was  das  viclvet 
hOhnt«  unpraktische  Pmfessorenparlament  gewollt  hat,  dai>  oinj 
Deutschland  mit  der  preußischen  Spitze,  dos  hat  c»  nicht  iimaonist 
|>  gewollt.    Aber  freilich,  so  wie  man  damals  wollte,  ist  es  di 
llceineswegs  gekommen:  und  die   privilegierte  literarisch-politisch«! 
I  Rtellung.  die  den  Universitütcn  einst  zukam,  war  mit  den  MIBsUlnden  * 
I  des  fi-üheren  Systems  so  eng  verwachsen,  daß  sie  jetxt  unvermeid- 
llich  aufhört.     Auch  wir  haben  Vei-anla-ssung  genug  zu  verdrieb- 
f  lieber  Auffassung  der  Dingo,  zum  ärgerKchen  Heiseitetreten , 
I  der  Tat  aucli   gut«n  Onind  zu  ematxin  Klagen  und  zu  emater« 
I  Iteiiorgniüsen. 

Die  Stellung  insbesondere  der  kleineren,  überhaupt  aber  a 
Itlniversitaten  ist  schwer  gefährdet,  ond  ep  wird  die  ganze  Wm 
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Mheit  iinserrs  KegimenK  erfartlem.  nm  di«  unvermeidlichen  Mm 
IfiksÜDnen  des  UnivcrsitAtsweseiis  iturcJizufflLbreii.  ohne  daiiselbe  iai 
lebensfaliigen  Teilen  zu  besciädigfln.  Immer  sdiwierifWl 
I  wird  es  die  gemeine  Grundlage  vornelimer  Bildung  festzuhalten. 
Idie  der  eigentliche  Kern  und  Summ  unserer  AnsuUlen  ist.  Mit 
I  der  wachsenden  AUnnigfalUf^eit  der  Lebcnätätigkeit  und  dem  M>h- 
liÜeheD  Aufblähen  auch  derjenigen  Zweige,  die  der  akademischet 
l  Bildung  ferner  stehen,  wenden  zahlreiche  lernende  wie  lehrendal 
f  Krtfte  sich  von  den  l'niversilüten  ab.  die  unter  den  früheren  Ver^J 
m  notwendig  die  unseren  geworden  sein  wfinien.  Der  I 
f  der  geistigen  BUdnng.  die  Erziehung  des  Menscheu  /.u  reinarl 
ft:Bnd  voller  Menschlichkeit  vergröbert  sicli  zusehendti  und  setzt  »idil 
lin  immer  steigendem  Afaäe  dem  Publikum  in  die  Vorstellung  un,! 
Idali  es  ankomme  auf  die  Erwerbung  praktisch  nfltzlicher  Fertig- J 
I  keiten,  auf  die  mJlgtichsl  frühe  Abrirhtung  zu  irgend  einem  sogA-l 
l  nannten  Itcruf.  Die  Verwaltung  gibt  diesem  unrichtigen  und  schSd-j 
l-bcben  Kegehren  mehr  nach  als  bUlig:  die  specialen  Vorscholeal 
I  gcwtimcn  tlbennäßigen  Kaum  und  in  den  ffir  das  akademiactial 
■  Stodinm  be3timmti>D  Vorbildungsan»talten  wird  durch  die  Masscn-I 
Ihsftif^cit  de^  Lehrstoffs  die  Möglichkeit  des  rechten  freien  lib«-l 
^nlen  I^raenn  mehr  und  mehr  erdrückt.  Den  liiiiversitSteu  sucht! 
1  in  älinlicher  Weise  zu  Hülfe  zu  kommen  durch  stetige  Er-« 
Btrecknng  des  Lehrstoffs  und  vergißt  dabei  immer  mehr,  daSl 
die  Universität,  wie  dos  Oymnasinm,  in  der  Hauptsache  eindl 
L  pmpfideutisi'tie  Anstalt  ist  und  eine  Menge  von  I  iegenst^dnii  J 
ider  Forsciiuiig  notwendigerweise  dem  Selbststudiniti  überlassen I 
Ihlejbcu  mntj. 

Aber  zum  groüen.  vielleicht  zum  gröütcn  Teil  liegt  die  (iefabri 
|j9r  die  II  niversi tüten  nicht  in  den  Umständen  unil  den  Person« 
■die  Me  regieren,  sondern  in  den  Universitäten  selbst,  in  dem  I 
KiwlMiD  Wege  des  Lebrens  und  des  Lernens,  vor  allein  wieder  in  den 
[i-erfeingnisvollen   Vergessen    des  propädeutischen  Charakters    dei 
1  Umverntätabildung.    Es  gilt  dies,  wie  icli  meine,  für  die  meisleti-fl 
IZwei^  der  Wisgenschalt :  aber  es  käme  mir  wie  eine  Aunaäunf 
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vor.  weun  ich   im  allgenicinen  (iarflbcr  retiea  wollte.     Uestat* 
Sie  mir  nur  fQr  meinen  Arboitelcreiii,  (üe  Geschtrhtswissonsc 
MHBZufQliren.  was  ich  mit.  dlcsoni  Tadel  meine. 

Dio  (temchichtskiuiile  i^ehrirl  zu  den  Oehieten  der  Wisäenscfaitft, 
die  nicht  unmittelbar  durch  Lehreu  und  Lernen  erworben  werden 
können.    Sic  ist  dafflr  teils  xn  leicht,  teils  zu  schwer. 

Uie  Elemente  der  (lescUiolitskunde  können  nicht  gelernt  wfld 
den,  weil  jetler  sie  otmchin  iMJsitzt.     Die  Geschichte  ist  ja  nicl 
anderes  als  di«  deutliche  Erkenntnis  tatsächlicher  Vor^&ngo.  also 
xueaminen^esetzt  teils  aut>  der  Ermittelung  und  der  Sichtung  der 
darüber  vorliegenden  Zeugnisse,  teils  aus  der  Ziisammenknüpfung 
deraelben    nacli  der   Kenntnis  der  einwirkenden  Persönlichkeiten 
oDd  der  bentehenden  Verhältnisse  zu  einer  Ursache  um)  Wirkung 
darlegenden  Erzählung.     Jenes   nennen    wir  historisclie  Quellen- 
forschung,  dieNos  pragmatische   Geschicbtschreibung.     Al>er  diese 
Tätigkeit  treiben  nicht  wir  Historiker  allein,    sondein  jeder  von 
Ihnen,  meine  Herron;  jeder  denkende  Menseii  überhaupt  ist  etua 
solcher    Quellcnforschep    und    Pragmatiker.     Sie    können    keinen,! 
Vorgang,  der  unter  Iliren  Augen  sich   vollzieht,  auffassen,  ohne 
beides    anzuwenden;  jeder  (.icsch&ft^mann.    der   eine    verwickelte 
Sache    behandelt,  jeder   RechtÄverstandige.    der  einen    Rechtsfall 
erwägt,  ist  ynellenforscher  und   Pragmatiker.     Die  Elemente  der 
hlBtorischen    Wissensi^haft    sind,    mau    möchte   t>agen,    noch  ein^I 
(acher   und    noch  selbätvcrsländliclier   als    die  der  S]iracliwiasei 
Hchaft  and  der  Mathematik:  und  eben  darum  weder  Iclirbar  nnc 
lehrhaft. 

Nun  kann  ja  freilich  in  gewisser  Hinsicht  von  jeder  Wtss 
«ohatt  gesagt  werden,    daä  sie  von  dem  ausgeht,    was  sich  vott'J 
(•elbst   versteht.     Aber   darin    unterscheidet   sicli  »üe  Gcschkhtt 
forschung  von  ihren  Schwestern,  daß  sie  ihre  Elemente  zu  eigenti^ 
lieb  theoretischer  Entwickelung  xu  bringen  niclit  vermag.  Wo  t 
'Jcdsteafähigkeit,  auf  der  sie  herulil.  der  richtige  ISlick,  wie  i 
m  treffend  bezeichnet.  Qberlmupt  vorbanden  ist.  kann  »ie  obM 
2«oifiil  durdi  deu   weiteren  BildungsiimzeU  wesentllrb  t 


litebl  eigcnUicii  durch  tlieoretische  Lehre,  sondeni 
tiar  darch    praktisch«  Übung.     Die  richtige  Schätzung  der  vor- 
legenden Zeugnisse,  die  rechte  Vcrknflpfung  des  scheinbar  Unzu- 
■nmenhängenden    odei'    Sich  widersprechenden    zur   tatsächlichen 
blge  Ireton  Bbenül  in  so  unendlicher  Einfachheit  der  Prinzipien 
nfl  üo  unendlicher  Mannigfaltigkeit  der  Anwendung  auf,  dall  jede 
lieorie  entweder  trivial  ausfallen  mfißte  oder  transcendental.    Daß 
lea^n  vom  Hörensagen  nur  so  viel  gelten,  wie  der  (Tewährsniann 
1  Hörenden  gilt  ist  so  ziemlich  der  einzige  Lehrsatz,  den  die 
l'Qaelleoforüchnng  aufzuweisen  hat;   und  die  divinatorischo  Sicher- 
eit  des  Urteils,  die  den  eminenten  Historiker  bezeichnet,  ist  in 
SDD    Fallen   unter  zehn  nichts  aJs  eine  unbewußte  Anwendung 
Lehrsatzes  auf  komplizierte  Probleme.     Der  Schlag  aber, 
r  tausend  Verbindungen  »>chlägt,  der  Blick  in  die  ludividualttilt 
■  Menschen  und  der  Völker  spotten  in  itirci-  hohen  Genialität 
i  Lehrens  und  Lernens.    Der  Geschiehtsthreiber  gehört  viel- 
lokfat  mehr  zu  den  Künstlern  tUs  zu  den  Gelehrten. 

Danim  aber  ist  es  ein  Irrtum,  wenn  dem  Gescbicht5studium 
dbst.  der  quellenmäßigen  pragmatischen  Forschung  auf  der  Uni- 
sität  ein  anderer  Platz  eingeräumt  wird  als  ein  sekundärer. 
Aine  Zweifel  ist  für  den  künftigen  Historiker  die  schon  in  früher 
tat  wohlgelcitete  Übung  auf  seinem  Forschungsgebiet  von  wescnt- 
dieoi  Nutzen :  die  Übung  allein  macht  freilich  den  Meister  nicht, 
noch  niemand  ist  anders  Meister  geworden  als  nach  hmger 
1  harter  Übung.  Aber  in  der  kurzen  Universitätszeit  ist  för 
I  Übung  kein  Raum:  und  es  ist  eine  gefährliche  und  schäd- 
Illusinn,  wenn  der  Professor  der  Geschiclito  meint  in  der 
l^oia'  Historiker  bilden  zu  können,  wie  Pliilologen  oder  MaÜie- 
iker  allerdings  auf  der  Universität  ausgebildet  werden  könnei 
l  mehr  Recht  als  von  diesen  kann  man  ci^  von  dem  Historiker 
,  daß  er  nicht  gebildet  wird.  Fiondem  geboren,  nicht  erzogen 
.  sondern  f>ich  emicht. 

Handelte  es  sich  nun  hier  bloß  um  die  grOßerc  oder  geringere 
fefrlficfalitzung  lies  historischen  Studium.s  auf  dor  Universität,  so 
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wäre  eine  Differeuz  dnrüber  am  Fade  ziemlich  gleichgfiltig. 
der  übertriebene  Wert,  der  aitf  das  direkte  liistoriscbe  Studium 
(^legt  wird,  hat  insofern  sclir  prakti'sclie  und  sehr  schädliche  Folgeo, 
ala  darüber  die  wirklicli  f(li-  die  GeEcliiclitc  nittige  Vorhercitoog 
sehr  hJlufig  verabsäiimi  und  damit  eine  gewisse  spedliscb  histo- 
rische Pseudovorbildung  großgezogen  wird,  die  an  der  wirklicben 
Historie  wie  ein  Krebsschaden  naj^. 

Denn  freilicli  gibt  es  eine  dem  Histoiiker  unentbcUriiche  Pro- 
pttdcnsis;  nur  ist  dies  nicht  ilie  unmittelbare  der  Historie  selbst, 
sondern  die  mitletbure,  die  Kenntnis  der  Spraclie  und  die  KonntniB 
des  Rechts  der  Epoclie.  Ea  kann  töridit  scheinen  dies  besonders 
zu  demonstrieren;  aber  überflflssig  ist  es  leidci-  nicht.  Es  gibt 
selbst  unter  den  Gelehrten  historische  Fanatiker,  welche  meinen 
mit  der  sogenamiten  methodischen  Ilehandlung  iler  Quellen  suk- 
komnien  zu  können,  auch  wenn  iniin  die  Sprache  der  Quellen 
mangelhaft  oder  paj'  nicht  beherrscht.  Man  hört  woh]  die  Theorie 
anfst^OIcn,  daß  das  genaue  Verständnis  der  Quelle»  eine  specifigch 
philologische  Aufgabe  sei  und  für  ilen  Historiker  es  genfige  im 
allgemeinen  sich  durchfinden  zu  können:  und  diese  Theorie  ist  der 
Praxis  der  Trägheit  nur  allzu  willkommen.  Das  letzte  Resolut 
dieser  Richtung  sind  jene  monströsen  Historien  der  Juden  oder 
der  Assyrier,  geschrieben  von  solchen,  die  mit  großer  Unbefangen- 
heit sich  dazu  bekennen  die  betreffenden  Sprachen  nicht  zu  ver- 
Hteben;  und  wie  zahlreich  auch  auf  dem  Gebiet  der  klassischen 
wie  der  mittelalterhchen  üescliiclite  diejenigen  Historiker  sind, 
die  weder  Griecliiscli  noch  Lateinisch  noch  Deutsch  wirklich  ver- 
stehen, ist.  leider  den  Wissenden  bekannt  genug.  Das  Übelste 
hierbei  sind  nicht  die  einzelnen  Mißverständnisse,  die  daraoe 
«ntatehen,  sondern  <lcr  Mangel  an  geistiger  Durchdringung  des 
Gegenstandes.  Die  Sprache  ist  immer  eines  jeden  Volke.s 
größtes,  daucrndst*«.  mannigfaltigstes  Monument:  um  nur  Rom 
7.U  nennen,  wer  dem  Ennius  und  dem  Horaz,  dem  PetrotiJtu 
und  dem  Papinian  nicht  nachzuempfinden  vermag,  der  wird 
ewig   von    Roms   neachicken    reden .    wie  der     Blinde    von    ihr 
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mag  seine  pragmatische  <Juet]cnforscIiung   auch    noch  : 
^flrrekt  sein. 

Ahnlich  vorhält  es  sich  tiiit  dem  Studium  des  Rechte,  wobei  I 
aUorcUngs  nicht  zunächst  die  oigenthche  Jurisprudenz  meine,  | 
londeni  die  Kenntnis  des  Öffentlichen  Rechts,  der  Verfassung  den  I 
letreffenden  Staats,  die  freilicli  wieder  durchaus  untrennbar  ist  von 
ler  Kenntnis  des  Privatrechls  desselben  VolkeK,     Es  bedarf  der 
[AaseinandorsetKung  [larüber  niclit.  daß  diese  A'erfassun^  und  ihre 
Wandelungen  eben  die  tieschichtc  selbe)-  sind,  und  natürlich  kann  ■ 
kein  Historiker  von  ihr  eigentlich  absehen.     Aber  es  gibt  zwei  | 
BVeeoDtlich  verschiedene  Arten  dieses  Studiiuu  aufzunehmen:  man 
entweder  die  Verfassung  in  ihrer  Gesamtheit  als  ein  melir 
Kler  minder  bleibendes  System  studieren  oder  die  einzelne  Frage, 
tmie  sie  eben    konkret  in  den  Pragmatismus  eingreift..     Ersteres 
M>Dte  geschehen,  und  letzteres  pflegt  zu  geschehen.    Wie  viele  von 
n.  die  von  Archonten  und  Strategen,  von  Konsuln  und  Prfi- 
I  erzülden.  haben  jemals  diese  Magistraturen  in  der  Gesamt-  i 
lett  ihrer  Rechtsstellung  ernstlich  erwogen  V    wie  viele,  die  über  \ 
Bieeböfe  imd  Kurfürsten  ausflihrlicl)  handeln,  haben  das  römisch- 
iBonische  und  rlas  deutsche  Reichsrecht  für  diese  Institutionen 
lebendig  vor  .\ugeny    Und  doch  darf  der  pragmatischen  Geschichts- 
blung  nur  doijcnige  sich  unterfangen,    der  von  diesen  ihren  ■ 
:iitig»ten    Faktoren    eine    deutliche  Anschauung    hat-     Dieselbe  1 
Dberflfichlichkeit,  wie  sie  auf  dem  Gebiet  der  Sprachforschung  die  I 
tsewlobist^rie  charakterisiert,  zeigt  sich  auch  auf  dem  Gebiet  des 

iat«recht£:  nur  zu  oft  redet  man  auch  hier  von  dem,  w. 
picht,    oder,    was  schlimmer  ist.  was  man  nui'  halb  versteht  in  \ 
wr  Wiederholung  undeutlicher  Überlieferung. 
Ich  will  es  Ihnen  nur  bekennen,  meine  Herren;  wenn  ich  auf  I 
reo  Papieren  den  Studenten  der  Geschichte  finde,  so  wird  mir  I 
ptftnge.     F,s  kaim   dies  ja  freilich  heißen,  daß  dieser  junge  Mann  1 
DtBcblossun  ist  vorzugsweise  für  ein  gewisses  Gebiet  der  histort-  1 
I  Forschung  »ich  die  nötigen  Vorkenntni-sse  der  Sprache  iindl 
ler  Staatseinrichtungen  anzueignen:    und  ich  weiß  auch,  daß  beij 
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nicht  wenigen  von  Ilineu  es  dies  heiült  Aber  es  kann  auch 
daß  maD  meint  liiese  Dinge  so  ziemlich  entbehren  zu  können,  im 
üeschichtsstuiiium  eine  Znflucht  zu  finden  vor  den  Unbequemlich- 
keiten  der  strengen  Philologie,  auszukommen  mit  der  methodischen 
Qoellenforsciiung  imd  dem  methodischen  Pragmatismus.  Wo  es 
dies  heißt,  da  läßt  die  Nemesis  nicht  lange  aul  sich  warten.  Die 
Quellenforschung  wird  zu  jenem  handwerksmäßigen  Zerzupfen  dcb 
Materials,  das  höchstens  Geduld  erfordert  —  und  nicht  die  geniale 
Ueduld  des  das  ferne  Ziel  vorohnenden  Forschers,  sondern  die 
banausische  Cicduld  der  groben  Arbeit  Der  Pragmatismus  wird 
entweder  Kleinkrämerei  oder  Schwindel.  Der  Mangel  der  echten 
Propädeusis  rächt  sieb  dadurch,  daß  die  falsche  entweder  platt, 
wird  oder  phantastisch  oder  auch  beides  zu^eicb.  und  in  allen 
Kftllen  der  historische  Geist  entweicht. 

Nehmen  Sie,  meine  lieben  jungen  Kollegen  von  der  Histonejfl 
sich   ein  Beispiel   an   der  Rechtswissenschaft.     Die  Aufgabe  des  I 
praktischen  Juristen  ist  in  wesentlichen  Funkten  derjenigen  des 
Historikers  ähnlich:  aber  nie  ist  es  jemand  in  den  Sinn  gekommen 
die  Aneignung  der  großen  Kunst  des  juristischen  Pragmatismus 
in  erster  Reihe  von  der  Universitätszeit  zu  erwarten.    Dazu,  den 
einzelnen  Recbtsfall  richtig  zu  erkennen,  kann  die  Universität  mehr 
anleiten  als  es  unmittelbai'  lehren;  und  so  sollte  auch  der  Histn- 
riker  auf  der  Universität  sich  für  seine  künftige  Tätigkeit  mehr 
mitteibar   als    unmittelbar    vorbereiten.     Wer    mit   eindringender 
Kenntnis  der  griechischen,  römischen,  deutschen  Sprache  und  der 
Staatscinrichtnngeu  dieser  Völker  die  Universität  verläßt,  ist  zum 
Historiker  vorgebildet;  wer  diese  Kenntnis  nicht  hat,  ist  es  nicht 
Wenn  Sie  nach  diesem  trachten,  was  not  ist,  so  wird  Ihnen  dann 
(juellenforscbung  und  pragmatische  Darstellung  so  gewiß  von  selber 
zufallen,  wie  die  fruchtbare  Wolke  den  Regen  niedersendet.    Umtd 
wenn  Sie  dieses  nicht  &ich  aneignen,  so  pflücken  Sie  die  Pmd 
die  fault  ehe  man  sie  bricht.    Sie  werden  durch  Leistungen, 
eigentlich  keine  sind,  nur  die  schon  zu  hinge  Reibe  doiieol 
vermehren,  welche  meinten  die  Historie  als  ein  Haudwerit  I 
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toen  xtaA   welche  spftter  zu  ihrem  RrhrecJien  erfahren.  daS  I 
Isie  eine  Kun»t  ist. 

Ich  könnte  (ortfahren  mit  Kk^^in  und  mit  Tadel.     Aber  es  1 

xietnt  sich  nidil  für  diese  Stelle  und  für  diesen  Tag  die  schwarzen 

K'olken  zu  zählen  und  zu  beschreiben,  die  über  der  Zukunft  der 

'  dBut^Jicn  Universitätfin  scJiweben.    Sie  sollen  und  sie  werden  uns 

nicht  beirren  weder  in  unserem  Anteil  an  der  aUgcmeinen  Freude 

&n  dem  Erreichten,  noch  in  unserem  guten  Mut  für  die  Zukunft 

Die  deutsche  Jugend  wird  nicht  aus  der  Art  schlagen;  sie  wird 

dereinst,  auch  unter  erschwerten  Bedingungen,  das  Werk  weiter- 

ftlhreD,  das  wir  ihr  übergeben,  und  schon  jetzt  zu  dieser  Weit«- 

ffihmng    sich  vorbereiten.     Sie  haben  dazu,    was  Sie   vor   allem  1 

braociiAn:  die   volle  Freiheit  des  Lernens,    Kein  formales  Gesetz  ' 

Ltchreibt  Ihnen  vor,  wie  Sic  Ihre  akademischen  Jahre  zu  benutzen 

laben;    keine  Zwischenprüfung   fragt   nach,  ob  diese  Benutzung 

nbcrfaau[it  und  in  welcher  Weise  sie  stattgefunden  hat.    Kein  Volk 

i  der  Welt  setzt  auf  seine  Jugend  das  gleiche  Vertrauen,  w 

I  unsrige  tut:  und  die  akademische  Jugend  hat  dies  Vertrauen  I 

*  jetzt  gerechtfertigt    Gehen  Sie  auch  ferner  Ihie  eigenen  Wege 

und  wenn  der  Weg  oftmals  in  die  Büsche  leitet  und  man  wohl 

lenkt    daß  es   ein   Irrweg  sei,    nfter   als    man   zu   hoffen   wagen 

Klurftc,  hat  sich  gezeigt,  daß  \i6\c  Wege  zum  gleichen  und  rechten 

führen  können,    fiel  jedem  rechten  Menschen  von  Eigenart 

l  der  eigene  Weg  für  ihn  der  beste;  und  jedem  von  Ihnen  steht 

r  oflen. 

So  lassen  Sie  uns  denn,  meine  Herren,  die  gemeinschaftliche  ' 
Ari>eit  lehrend  wie  lernend  beginnen,  in  vollem  Bewußtsein  der 
Schwierigkeit  der  Aufgabe,  und  ebendarum   mit  dem  vollen  und 
wn  Entschluß  ihrer  Herr  zu  wenlen.    Wo  die  Gefalir  ist  <'* 
die  Ehre^    Es  gibt  bequemere  Wege  ins  Leben  als  den,  der  i 
unsere  Hörsäle  führt;  darum  eben  geben  diesen  Weg  die  ■ 
a.    Die  Matrikel  des  deutschen  Studenten  ist  immer  noch 
I  Adelsbrief,  durch  den  er  eintritt  in  die  Reihe  der  freiwilligen 
mpfer  für  Reclit  und  Wahrheit  und  geistige  Freiheit.     Sie  tat 


16 

aber  auch  ein  Scfanldbrief :  wer  sie  amrimmt,  verpflidilel  sich  danä 
10  diesem  Kampf  seinen  Mann  zn  stehen  und  die  sdbhmmgm 
Feinde  aller  gdstigen  Ritwickdnng,  die  Tri^ieit  die  Vieltnera. 
die  Schetnbildung  nicht  Ober  sich  Herr  werdiak  zn  lasaen.  Sie. 
meine  Herren  Kommilitonen,  haben  diesen  Addsbriet  diesen  SchaM- 
brief  entweder  anpbngen  oder  sind  im  B^riff  ihn  ^itgegeozn- 
nduien.  Führen  Sie  denselben,  ein  jeder  an  sdnem  Teil,  zn  Ehren 
und  Frommen  des  Landes. 


REDE 
ZUR  GEDÄCHTNISFEIER  DER  UNIVERSITÄT 

AM 

3.  AUGUST  1875*). 


Die  Universität  Berlin  feiert  an  dem  heutigen  Tage  das  Ge- 
dächtnis ihrer  Stiftung  und  ihres  Stifters,  des  Königs  Friedrich 
Wilhehn  des  Dritten  von  Preußen.  Sie  feiert  damit  das  Ge- 
dächtnis des  Mannes,  der  den  Mut  hatte  eine  verlorene  Schlacht 
mit  der  Errichtung  einer  deutschen  Hochschule  zu  beantworten, 
der  für  die  verlorenen  Provinzen  nach  seinem  eigenen  Worte  Er- 
satz suchte  in  der  Entwickelung  der  geistigen  Kraft  seines  Volkes, 
und  dessen  hochherzige  Weisheit  damit  jene  Bahn  betrat,  die  ihn 
selbst  zum  Wiederaufbau  des  Staats  Friedrichs  des  Großen  und 
seinen  Sohn  weit  darüber  hinaus  zur  Wiederherstellung  des  Reiches 
deutscher  Nation  geführt  hat  Die  Frage,  welche  Universität  die 
erste  Deutschlands  sei,  ist  nicht  besser  berechtigt  als  die  nach  dem 
größten  deutschen  Gelehrten;  wir  wissen  davon  nichts  und  fragen 
nicht  danach.  Das  aber  wissen  wir  und  das  ist  keine  Frage, 
daß  in  der  Großartigkeit  der  Begründung,  in  dem  herrlichen  An- 
fangssegen keine  Hochschule  Deutschlands  der  unsrigen  sich  ver- 
gleichen kann.  Die  meisten  deutschen  Universitäten  hat  die  vei- 
ständige  Überlegung  oder  die  Gunst  des  Glückes,  manche  die 
Herrenlaune  oder  der  Zufall  ins  Leben  gerufen;  unsere  Anstalt 
ist  entsprungen  dem  Kampfe  des  Volkes  auf  Leben  und  Tod  und 
der  Genialität  der  höchsten  nationalen  Gefahr.  Sie  steht  da  als 
eines  jener  leuchtenden  Denkmäler  des  Glaubens  an  das  Vater- 
land, der,  aller  Wahrscheinlichkeitsrechnung  spottend,  in  der  tiefen 
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Nacht  aUgenieinen  Verzagens  das  ferne  Mori^enrot  des  Siegefi  nod 
der  Einigung  mit  den  Auj;en  des  GeUtes  scbaut  und  dadurch  e« 
henmfiihi't.  Nur  etwa  unsere  jüngsle  Schwester,  ila-s  neugewonnenr 
frisch  erbiflhentle  Straßburg  darf  in  dieser  Beziehung  neben  UDiierer 
Hochschule  genannt  werden.  In  der  Tat,  daß  die  Geschichte  der 
deutschen  Universitäten  zwai-  nicht  tlie  Geschichte  DeulsrJiIands, 
aber  woh]  davnn  ein  lebendiger  Teil  ist.  findet  seinen  rechten  Aus- 
dmck  in  dem  stolzen  Wort,  welches  wir  wohl  uns  gestatten  tidi-fen. 
iIrB  die  Entwickelung  des  deutschen  Staats  den  Zeitraum  umfaßt 
von  der  Gründung  der  Universität  Berlin  bis  zu  tler  Gründung 
der  Universität  Strafiburg,  Aber  nicht  einmal  mit  dieser  Schwester 
möcliten  wir  lauschen.  Das  Wolien  ist  gewaltiger  als  l^a^  Er- 
reichen, und  es  ist  fruclitbarer-.  Der  Pflichtbegriff,  wie  er  unserer 
Wiege  eingebunden  ist.  der  Arbeitssegen  vom  Jalire  1«Ü!>,  ich  denke, 
em  jeder  von  uns,  meine  Hen-en,  ein  jcdei'  der  Lehrer  wie  der 
Lei-oenden  weiß  es.  was  sie  ihm  sind.  Wenn  das  Auge  beim  Ein»- 
treten  in  dieses  unser  zum  Ffirstenpaiaet  gebaute  und  dann  ' 
unserem  erliabenen  Stifter  diesem  seinem  jetzigen  Zwecke  Ü\H 
eignete  Haus  auf  dessen  schlicht«  Aufschrift  un<l  die  stolze  Jabi 
zahl  fällt,  so  erinnern  wi]-  uns  daran,  daß  hier  vot'  allem  j« 
wissenschaftliche  Arl)eit,  und  sei  sie  die  unscheinbarste,  gewi 
ist  als  ein  Teil  der  Arbeit  fflr  das  ganze  große  Vaterland, 
allem  aber  der  heutige  Tag  erinnert  uns.  und  wird,  wir  hoffen  < 
noch  manches  folgende  Geschlecht  an  diesen  unsren  Ursprung  er-** 
innerii  und  damit  wie  liic  rechte  Bescheidenheit  so  auch  den  rechten 
Stolz  —  beide  gehören  ja  oder  fallen  vielmehr  zusammen  —  In 
den  Kreisen  unserer  Hochschule  stets  lebendig  erhalten. 

Aber  das  diesjährige  Stiftimgsfest  ist  noch  in  aiidei-em  Sinne 
eine  (jedächtnisfeiei-. 

Bei  der  Festfcier  ain  IK  Oktober  IHIO  lag  es  dem  flumalii 
Rektor  der  Univwsitfit  Professor  Weiß  ob.  der  zweiundviendg  i 
den  Befreiungskriegen  der  Jahre  IHi:i,  1814  und  IKl.ö  geiallei 
AngehÜrigen  der  Universität   Berlin  in  feieriicbea-  Weise  zu  j 
denken.    Wie  unsei'e  Jugend  an  jenem  Kriege  ndi  beteiligt  1 
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Mt  die  Geschichte;  stolzer,  als  auf  unsere  zahlreichst  besuchten 
tDilicnjalire,  Rind  wir  heute  nach  auf  jenes  ^offlinersemegter  miS 
nd  das  folgende  Wintersemester  It^l3/14.  in  welchen  in  dem 
:j8.  in  deni  'itweiten  20  Studenten  unsere  Hochschule  be- 
weil  die  waffenfähige  deutschte  Jugend  damals  gegen  die 
mzosen  im  Felile  slaod.  Es  war  zu  jenem  IH.  Oktober  die  Tafel 
■fgeMeüt  worden,  welche  die  Namen  dieser  unserer  Zweiundvierzig 
und  welche  seitdem  io  der  Mitte  unseres  Hörsaals  sich  be- 
h'iet     Ihrer  aller  Bücke  haben  oft  auf  derselben  geruht. 

Heut«  zuerst  stehen  neben  jener  vor  zwei  Generationen  er- 
nteten Gedenktafel  zwei  andere,  auf  denen  ilie  Namen  der  neuu- 
iddreifiig  Dozenten  und  Studenten  eingegraben  sind,  weiche  in 
Deutsch-fraiiz^ischen  Kriege  der  Jahre  1870  und  1871  ihr 
>ben  verloren  haben :  und  mii-  ist  die  Aufgabe  zugefallen  an  dem 
I  Stifter  gewidmeten  Erinnerungstag  ilieser  tapferen  Jüng- 
Inge  (iedächtnis  zu  ehren.  Wir  dürfen  es  eben  an  diesem  Tage 
«tenji  wie  ihre  Vorgänger,  jene  Zweiundvierzig,  auf  seinen 
I  Anfnif  hin  unter  die  schwarzweiße  Fahne  getreten  sind, 
I  haben  ihre  Enkel,  unsere  Neuunnddreiäig.  mit  ihrem  Blute  dazu 
.  ilaü  sein  Werk  gekrönt  worden  ist  imd  das  sehwarzweiö- 
!  Banner  über  äußere  Feindschaft  und  innere  Zwietracht  den 
feft  (tavongetragen  hat. 

•Spül  erfüllen  wir  eine  teure  Pflicht,  vielleicht  zu  spät.    Diese 

I  hütte»  liier  aufgerichtet  werden  aollen,  als  uodi  jene  furcht- 

!  Kriegszeil  in  unmittelbarem  und  frischem  Gedächtnis  lebte; 

I  »och  die  bange  Stimmung  in  uns  lebendig  war.  in  welcher  wir 

malR  von  Tafi  zn  Tag  den  von  unserm  Künig  aus  dem  Felde 

I  Volk  gesandicn  ernsten  Botschaften,  den  verhängnisvollen 

|!«in<ii8verzeiehnissen  entj^egensahen.  als  noch  die  Tränen  heiliger 

'  flössen,  welche  der  Mensch   nicht  trocknen  darf,  die  aber 

^  alles  heilende  Zeit  ilocii  auch  versiegen  madit.    Jetzt  wissen 

irir  fast,  nicht,  wie  wir  von  jener  Zeit  reden  sollen,  und  möchten 

Itebeten  von   ihr  schweigen.     Der  (lesrhichfe  gehört  sie  noch 

Die  wie  immer  in  leidcnscliaftlicher  Parteinahme  sich 
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ausdrückende,  docb  von  iiarteiloser  Abschätzung  der  Gegensfttet» 
und  der  Gegner  ausgehende  hiBtflrisdie  Kritik  wird  jenen  von  uns 
erlobten  gewaltigen  Vorgängen  gegenüber  unsei-  GesclUecht  nic; 
mals  fertig  bringen;  ist  ja  doch  von  jeher  die  Oeschichte 
Tolengericht  gewesen,  in  welchem  die  späteren  Geschlechter 
Spruch  fällen  Ober  die  frülieren,  um  dereinst  über  lile  eigenen' 
Handlungen  in  gleicher  Weise  von  den  nachfolgenden  Recht  zu 
nehmen.  Aber  wir  lelien  in  jenen  Ereignissen  auch  nicht  mehr. 
Schwere  Kämpfe  anderer  und  noch  ernsterer  Arl,  die  Kämpfe 
die  Skononiisclie  und  die  sittliche  Zukunft  unserer  neu  geeinij 
Nation  erfüllen  zur  Zeit  das  Herz  nicht  bloß  des  Staatanani 
sondern  jedes  politisch  Denkenden,  und  sie  haben  mit  fast 
begreiflicher  Raschheit  die  Erinnerung  an  Krieg  und  Sieg  in 
Hinfergnmd  gedrängt.  Man  darf  tlies  eine  günstige  Fügung  der 
Dinge  nennen;  wie  wir  denn  überhaupt  nicht  darüber  mit  dem 
Schicksal  reditcn  wollen,  daß  jeder  Schritt  uns  schwer  gemacht 
wird  und  daß  die  harte  Arbeit,  mit  welcher  der  märkische  Pflug 
dem  kargen  Boden  die  Notdui-ff  des  Lebens  abringt,  auch  auf  deut 
geistigen  Gebiet,  in  der  ökonomischen  und  civilisatorischen  Ent- 
wickelung  Deutschlands  sich  stetig  wiederholt,  ja,  wie  es  scheint, 
beständig  sich  steigert.  Bisher  hat  sich  der  Satz  bewfilirt,  daß, 
wie  das  leicht  Gewonnene  auch  leicht  zci-i-innf,  so  das  Erarbei! 
um  so  festeren  Bestand  hat,  je  mehr  Schweiß  daran  hängt  nnd 
langsamer  die  Arbeit  zum  Ziel  kommt  In  diesem  Vertrauen 
treten  wir  alle,  auch  die,  welche  über  die  Schwere  und  die  GefaJn- 
der  gegenwärtigen  Verhältnisse  sich  keiner  Täuschung  liingebcn, 
nichtsdestoweniger  in  den  neuen  Kampf  mit  festem  Mut  imd 
sicherem  Glauben  ein.  Aber  zum  Jubel  Über  die  gewonnenen 
Siege  haben  wir  Deutsche  keine  Zeit,  vielleicht  auch  kein  Talent- 
Es  ist  das  Kennzeichen  des  wahrhaft  Strebenden,  daß  das  Er- 
reichte  für  ihn  sirJi  von  selbst  versteht  und  er  von  der  erklommenen 
Höhe  nicht  zurücksieht  auf  rlic  unter  ihm  liegenden  Tii^fen  oder 
gar  anf  die  zurückgebliebenen  Mitbewerber,  sondem  aufwärts  ficliaut 
znden  höheren  Kränzen,  zu  den  weiteren  Zielen.  Eine  Empfindung 
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'  Art  scheint   glücklichervreise    auch   unsere  Nation   zu  be- 
und    (IcT   strengen  Schule,   in  die   das  Schicksal  uns 
kramt,  kommt  tiiese  StinimuiiR  entgegen. 

Nicht  meine  freie  Wahl  ist  es.  die  uiich  heute  bestimmt,  Sie  i 
I  jene  Kriegszeiten  zuriSckzufflhreii:   es  ist  die  POicht.  die  rlas  i 
Andenken  der  nilmireich  gefallenen  UniversitStsgenossen  mir  auf- 
wiest. 

Die  Verspülung  dieses  Geilächtnisfestes  war.  im  wesentlichen 
,  unvermeidlicli.  Als  der  Senat  unserer  UniversitÄt  am 
k  JuU  1872  die  Aufstellung  dieser  Tafeln  beschloß,  erachtete  er 
I  vor  allem  für  seine  Pflicht,  das  Verzeichnis  unserer  gefallenen 
LOUBÜlitonen  so  weit  vollständig  herzustellen,  als  dies  überhaupt 
lAf^ch  ist  Wer  aber  die  Schwierigkeit  kennt,  denen  selbst  bei 
Enteren  wohlgeorilneten  militärischen  Einrichtungen  dergleichen 
■DKUtunenstelluiigen  untcrUegen,  niril  es  wold  begreifen,  da^  die 
Rofstellong  dieser  Oedächtnistafeln  nicht  zu  det^enigen  Zeit  hat 
iniJen  können,  welche,  der  Stimmung  nach,  mehr  als  der 
aitige  Tag  fflr  diese  Feier  sich  geeignet  haben  würde.  —  Es  ist  | 

I  auch  nicht  viel  gelegen.  Zum  Siege^ubel  mag  Zeit  und 
itimmuDg  fehlen;  zur  Siegestrauer  wird  beides  immer  sich  finden. 
Diese  Denktafeln,  meine  Herren,  vor  denen  Sie  stehen,  sind 
ilit  bloü  dem  Gedächtnis  einzelner  Wackerer  bestimmt;  sie  and 
der  letzte  und  ernsteste  Ausdruck  unserer  Staatsordnung. 
Kifem  diese  in  ilen  schwersten  Leistungen,  die  sie  dem  Staats- 
Irger  auferlegt,  die  Privil^en  des  Vermögens  imd  der  Bildung 
gelten  läßt,  sondern  das  Opfer  des  eigenen  Lebens,  wo  es 
efonlert  werden  muß,  von  jedem  olme  Unterschied  fordert.  Die 
mgea  Männer,  deren  Namen  hier  verzeicimet  sind,  besaßen  jene 
rivUegten  und  haben  dieses  Opfer  gebracht.  Es  soll  hier  nicht 
sfragt  wcnlen  nach  der  Zweckmäßigkeit  und  der  Berechtigung 
r  Einrichtungen:  diese  begriffen  zu  haben  igt  uns  von  unseren 
ItWTi  fiberkoinmen,  und  wir  werden  nicht  jetzt  liarüber  Wort« 
trtieren,  wo  Freunde  und  Feinde  uns  diese  Einrichtungen  abzu- 
I  versuchen,     Aber  gestatten  Sie  mir  mit  wenigen  Worten 
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dae  Verhältnis  dorzulegeo,  welches  die  gebildete 
liaopt  zu  der  Kriegsleistung  einnehmen  und  die  Eigenartigkeit  i 
wohl  wie  zugleich  die  AUgenieingÜltigkeit  der  gi-oBen  Gmndsit 
nnBerer  Heerordnung  in)  Gegensatz  zu  anderen  Systemen 
hervorzuheben.  Ich  werde  Ihnen  nichts  Neues  sogen;  aber  i 
Gedächtaisfest  darf  wohl  auch  Altbekanntes  in  Anwendung  i 
den  einzelnen  Fall   veigegonwärtigon. 

Merkwürdige  Wandelungen  haben  in  dieser  Hinsiclit  sich  voll« 
zogen.  In  der  antiken  Welt  welche,  soweit  sie  Oberhaupt  bÖ)u 
Geisteskultur  erzeugt  hat,  mit  dem  freien  Staat  nicht  hinaus^ 
kommen  ist  über  die  Freistadt  ward  die  Kriegsleistung, 
andere  bürgerliche  Verrichtung,  vorzugsweise  den  höheren  Sti 
auferlegt.  Nur  wer  das  volle  Gemcindebürgerrecht  besitzt 
ferner  imstande  ist  sich  die  volle,  verbal  tnismSßig  viel  teurer  als 
heutzutage  zu  stehen  kommende  Armatur  aus  eigenen  Hittc-ln  au- 
«uschaffen.  dient  zu  voll  im  Bürgerheer;  und  es  ist  darum  aoch 
deutlich  nachzuweisen,  daß  in  Athen  wie  in  Rom  eine  verlor« 
Schlacht  die  unterliegende  Bürgerschaft  iueoforn  unvorliältnismäi 
schwerer  traf  als  heutzutage,  weil  die  Gefallenen  in  Überwiegender  ' 
Zahl  den  höheren  Gesellschaftsscliichten  angehörten.  Truppen,  wie 
die  kaiihagische  Reiterei  und  die  römische  der  mittleren  Republik 
dürfen  geradezu  angesehen  werden  als  Abteilmigen,  in  denen  jeder 
Dienende  Offiziersrang  liatte.  Das  Übermaß  der  Leistung,  welches 
hiermit  den  hSheien  Kreisen  zugemutfit  ward ,  hat  nicht 
wenigsten  da/u  beigetragen  den  Fortbcstand  der  bürgerlichen  Oti 
nungen  selbst  in  Frage  zu  stellen  und  das  Ende  der  stolzen  st&dt» 
sehen  Repubbken  herbeizuführen.  Daß  ihre  Büigei'  anfingen  i 
einem  solchen  Kriegsdienst  zu  entziehen,  uameutlich  wo  die  (iv- 
fahr  an  die  Stadt  nicht  unmittelbar'  herantrat,  ist  begreiflich:  and 
nachdem  sie  der  Waffen  sidi  entwöhnt  hatten,  war  die  Gemeinde- 
freiheit,  die  Tochter  der  Wehrhaftigkcit.  notwendig  ebenfaÜB  zu 
Ende.  In  Rom  freilich,  wo  das  lillrgertum  am  mächtigsten  &idi 
entwickelt  hat  fiel  es  nicht  ohne  hajten  Kampf.  Die  Aunalon  auK 
der  Zeit  der  Agonie  der  Republik  berichten  es.  wie  auf  Pompejus' 


i  i-oi>uljHkamschen  Führer  Ruf  die  hessere  Bürger- 

cltaft  überall  in   Legionen  zusammentrat  iiiid  den  Mannschaften 

sicli  entgegenwarf.     Aber  der  aufo|}femdc  Mut  der  Frei- 

lÜKeii  lileli  liiei-  wie  überall  nicht  stand  vor  der  niilitärischea 

P'echnik    und    das  Rad  des  Schicksals  rollt«  über  Cato  und  die  ' 

[ooianer  hinweg.  i 

Das  rOiuischc  Kaisertum  und  die  von  seinen  Traditionen  mehr, 
■•  ui&n  glaubt,  l>eherrsclite  Folgezeit  ging  alsdann  zurück  auf  das  ' 

entgegengesetzte  System:  das  Kriegshandwerk  kam  auf. 
t  heillt  der  Staat  verschalft  sich  die  Soldatenaibeit  ungefälir  in 
lenseJben  Weise  wie  jede  andere  für  seine  Zwecke  erforderliche 
?keil,  im  wesentlichen  gegen  Be/aldung,  und  demnach  in  der 
^eise.  daß  luan  sie  da  nimmt,  wo  sie  den  Umständen  nach  am  I 
Uigsten   und   besten    zu    beschaffen   ist.     Am   reinsten   tritt   dies  1 
^rittzip  auf  in  dem  Werbesystem,  namentlich  in  der  Werbung  aus-  ' 
bidischer   Lohnsoldaten,    welche    bekanntlich  zwar  nicht  in  dem 

I  und  voll  entwickelten  Gemeinwesen  Roms,  aber  wohl  in  rlen  | 
l^reistfidten  von  Hellas  neben  ihrem  Gegensatz,  dem  Bfirgerheer, 
Ulli  oft  gleiclizeitig  mit  ilmi  Anwendung  gefimden  hat.    Ganz  das- 
elbc  au^nilische  Werheeystetn  ist  dann  späterhin  in  der  sinken- 
ICD  rOmischen  Monarchie  abemiaU  aufgenommen  und  damals  die 
kftenüich  nächüte  Ursache  zu  dem  Sturz  derselben  geworden,  in- 
lem  die  geworlienen  deutschen  Huugitleute  die  werbenilen  r&nii- 
I  Herren    zuerst    beherrBchten    un<l    sodann  verdiäiigten.  — 
ftber  tncii  die  übrigen  Formen  der  Heerbildur^,  welche  seit  dem 
der  rOniisrlien  Kaiserzeit    vorgeherrscht  haben,  sind  von 
Werbung  mehr  der  Form   als  der  Sache    nach  verschieden. 
tec  ätaalKorduung  Augusts  liielt  zwar  der  Form  nach  das  Prinzip 
tat,  ilaS  .jeder  Bürger  dienstpflichtig  sei;  aber  tatsadilich  wurde 
bevorzugt«  (iardetruppe  durclmus  und  auch  sonst  ein  großer  ■ 
Beil  der  Armee  durch   Werbung  im   Inland  beschafft,    wo  <UoBe  | 
uichl  ausreichte,  die  Aushebung  durchaus  auf  die  niederen 
dikliten  der  Bevillkeaung  geworfen  und  überhaupt  so  geordnet 
,  sie  füglich  als  eine  Art  Fronde  oder  als  zwangswei.'«  J 
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Mietling  der  Soldaten  bezeichnen  kann.  Mit  djesem  Mlet^ 
liüiiyt  weiter  zusaimiieu,  ilaU  die  Dienatzeit  fast  bis  an  die  Grei^ 
der  kflrjierlichen  Dienstfälligkeit  erstreckt  und  jedem  entlaesei 
Soldaten  eiiie  Art  von  Invalidenversorgung  auf  Leiwnazeit  wen! 
siens  in  Aussiclil.  gestellt  ward. 

Endlicli  tias  Heerwesen  des  Mittelalters,  insofern  es  auf  dd 
Lülmspflielit  beruhte,  fällt  insofern  unter  das  gleicbo  Prinzip,  als 
der  Dienst  namentlich  zu  Koß  fast  zu  einer  deutschrechtlichen 
Servitut  ward  oder,  wie  man  es  aucli  ausdrficken  kann,  zur  (ie 
leistuiig  fflr  das  Recht  ein  dem  Lehnsherrn  gehöriges  GnindBtfil 
zu  eigenem  Vorteil  zu  bewirtschaften.  Der  Grundsatz  der  alld 
meinen  Dienstpflicht,  obwohl  auch  hier  formell  anei'kannt. 
doch  praktisch  zur  Ausnahme. 

Bei  allen  diesen  Systemen  ist  der  Weg  zwar  ein  sehr  \ 
Hctiiedener.  aber  das  Ziel  dasselbe.  Wie  der  Staat  seine  Wege  i 
Stand  hält,  entweder  indem  er  Unternehmer  bezahlt,  oder  iniiej 
er  gewisse  Grundbesitzer  zur  Übernahme  der  Arbeiten  ein  für  alle- 
mal vei'pflichtet.  oder  indem  er.  wo  es  nötig  ist,  die  Zwangsarbeit 
ansagt,  .so  bildet  er  auch  sein  Heer,  indem  er  entweder  die  Sol- 
daten wirbt,  oder  den  Grundbesitz  dauernd  mit  dem  Kriegsdienst 
belastet,  oder  zwangsweise  eme  Anzald  seiner  Untertanen  zur  EiB- 
gehung  des  Löhnungsdienstvertrages  anhält.  Die  meisten  and 
wichtigsten  dieser  Formen  haben  notwendig  zur  Folge,  daß  die 
besseren  Klassen  der  Gesellschaft  aus  dem  Heere  verschwind« 
und  dos  zum  Handwerk  gewordenen  Kriegsdienstes  sich  ein  j 
aliemal  ent&chlagen. 

Wenn  es  nun  der  Zweck  jeder  Kriegsordnung  sein  muß  dem 
Gemeinwesen  den  seinen  physischen  Verhältnissen  nach  größtmög- 
lichen Schutz  gegen  das  Ausland,  das  Maximum  der  filr  ihn  er- 
reichbaren Wehrhaftigkeit  zu  verleilien.  so  leuchtet  ein,  daü  weder 
das  eine  noch  da.«  andere  jener  Prinzipien  zu  diesem  Ziele  föhrl. 
Indem  das  B(trgerheer  alle  ärmeren  Bürger  und  alle  standi 
ungleichen  Gemeindegenossen  vom  Dienst  ausRchließl.  beraubt  i 
Gemeinde    sieb    einer  je    nach   den   Umständen  geringeren 
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wehrfähiger  Männer;    und    die  Kritik    dieser  In- 
ititution  sind  die  Noiheere  von  Freigelasseneo.  Metöken,  ja  Sklaven,  1 
'Wrddic  in  jeder  größeren  Krise  auf  den  Kampfplätzen  der  alten! 
■Weil:  erscheinen  und  nicht«  sind,  als  die  ei-steii  Zeugnisse  für  die  I 
■Vnomgänglidikeit  der  allgemeinen  Welirpflicht. 

Vielleicht  noch  unvoHkomraener  erweist  sich  das  durch  Miete  ' 
«der  Erbkauf  gebildete  Heer.    Zunächst  mangelt  ihm  die  Reserve 
iinti,  wie  lue  Angiistische  Monarchie  dies  zu  ihrem  Schaden  erfahren 
ftiraU  jede  Kriegslücke,  ja  jedes  besondere  KriegsbedÜrfnis  bringt  J 
iflies  Heerwesen  sofort    und  unvermeidlich  aus  den  F'ngeu.     Vor  | 
1  über  fehlt  da.  wo  die  gebildeten  Kreise  dem  Heerwesen  fern- 
II.  oft  in  korzsichtiger  Politik  möglichst  fem  gehalten  werden,  j 
Notwendig  iler  große  Zug.  der  patriotische  Schwung,  die  selbstlose  ^ 
Ofiferwilligkeit.  welche  das  höchste  Privilegium  der  vollen  sittlichen 
Bildung  ist  und  für  welche  die  niederen  Kreise  wohl  die  Empfäng- 
mrhkcit.  aber  nur  in  geringem  Matt  die  Initiative  besitzen.     Die 
■}rakti.sche  Kritik  dieser  Institution  sind  die  freiwiUigen  Heerhaufen  | 
Ulli  die  Iragiüche.  nicht  selten  tragikomische  Rolle,    welche  die-l 
Hben    in  der  Oeschichte  aller  Zeiten  gespielt  haben.     In  jedem 
^Staate,  der  eine  solche  entgeistigte  Armee  besitzt,  besteht  unaus- 
iprochen  da«  stille  fiefühl  ihrer  Unzulänglichkeit;  in  gewöhn- 
iichcfl  Zeiten  verdeckt  durch  den  nationalen  Stolz,  oft  übertönt  J 
|riurrh  das  Prahlen  und  Pochen  des  iiiilitäiischen  Handwerks,  bricht  I 
iÜcs  (iefiUil,  so  wie  vor  dem  Ernst  der  Dinge  das  Säbelrasseln  I 
•chweigt.  in  schöner,  oft  tief  eingreifender  Weise  darin  hervor,  daß  | 
inter  den  vom  Heerdienst  beireiten  besseren  Ständen  das  Pflicht- 
fltb]  »ich  regt,  und  man  eilt,  sicli  freiwilUg  unter  die  Fahnen  /n  j 
eilen.     Aber  Ircgelmäßig.   vielleicht  immer,  tritt  diese  freiwillige  | 
Hingabe  erst  dann  auf,  wenn  es  für  den  unmittelbaren  Erfolg  zu  I 
IpSt  i«t.  und  wirtl  durcii  sie  nur  die  Zahl  der  Opfer  vermehrt. 

Rs  wirtl   nicht  nötig  sein   noch  ausdrücklich  auszusprechen,! 
^aü  in  dio^n  Gegensätzen   in  betreff  unserer  Heerosordnung  an- 
leatet  ist.    Solange  das  preußische  Königtum,  solange  das  ans 
HiBi  erwachsene  deutsche  Kaiserreich  besteht,  wird  jeder  Bürger 
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deesalben  dein  Fürsten,  ilesseii  <iccIflciiUu>  wir  heale  feicru, 
Danli  dafür  zoiien,  daß  er  PfadfiDder  geweiteu  ist  auf  dieBein  hohaa  I 
Wego  der  Pflicht  und  der  Eine.    Die  Genialitfit  einzelner  Männar'i 
bat  mit  dazu  getau,  rlali  wir  zum  Ziele  gelangt  sind ;   aber  denj 
Weg  wiesen  dem  König  wie  dem  Volke  das  feste  Elir-  und  l^cfai>-l 
gefühl  und  der  in  seiner  Art  beispiellose  Notslaud  der  Zeit,  iflJ 
der  unsere  Univemtfit  ins  Leben  trat,    Sie  lehrten  ein  Bürgerbettfl 
schaffen  ohne  AuBschließung  der  niederen,  ein  Soldatenbeer  »hngil 
Ausschließung  der  höheren  Klassen,   und    den   BUrger  uod    4etrj 
Soldaten  in  höherem  Grade  iilenlifi2ieren.  als  dies  bisher  einen  I 
andei-en  \'oIke  gelungen  ist.     Unsere  Ordnung  hat  die  kürzestaJ 
effektive  Dieustzeil  des  einzelnen  Mannes,   welche  überhaupt  vm^I 
kommt;  imd  jede  Verkürzuug  <lerselben.  soweit  sie  lecliniscb  u 
lieh  ist,  ist  eine  Vei-voUkommnung.     Unsere  Onlmmg  ergibt  die 
st.Trkste  Verhältuis/.ald  von  Reserven,    welche  überhaupt  erreiclil 
worden  ist,  und  jede  Vermeiirung  dieser  Zahl,  soweit  sie  finanziell 
zulässig  ist,  erscheint  als  weitere  V'ervoUkomranung,    Unsere  Ord- 
nung verbindet  den  unentgeltlichen  Dienst    des  Beinitteiien    mit 
dem  Lohnilienst   iles  minder  \'enuögenden.    ohne  daß  das  Heer 
darum  aufhörte  ein  einheitliches  Ganze  und  der  volle  Träger  devn 
gesamten  körperlichen  luid  geistigen  A'olkskraft  zu  sein.     Um 
Heer  ist  ein  unendlich  gewaltigeres  als  das  der  antiken  Bürger- 
j^emeinden:  aber  um  unsere  Toten  dürfen  wii*  trauern,  wie  Pcrikles 
und  seine  Zeitgenossen    um   ihre  gefallenen   Mitbürgei'  getrau«rt 
haben. 

So  ist  es  denn  unser  Stolz,  daü  bei  uns  der  freiwillige  Dienskl 
in  einem  höheren  Pflichtgefühl  sich  aufliebt.  Freiwillige  im  wiilCr] 
liehen  Sinne  des  Wortes  gibt  es  für  militärische  Ijeistungen  beij 
uns  nicht;  was  wir  so  nennen,  ist  eine  als  Prämie  für 
höheren  BUdungsstand  ge&elzlicb  zulässige  Verkürzung  der  eHek^fl 
liven  Friedensdienstzeit.  Es  waren  nämtlich  Freiwillige  dieser  Ast,f 
deren  Namen  auf  jenen  Tafeln  verzeichnet  sind.  Sie  verd 
diesen  Namen:  deim  sie  gehören  zu  denen,  welche  freiwillig  ( 
kommen  sein  würden  auf  den  Notruf  des  Vateriandes,    Aber  die 
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r  ist  iuefat~an  sie  ergangen,  oder  vielmehr,  er  erging  und  ergeht 
I  «in  (Qr  allemal  an  Jeden  Deutschen,  insofern  das  Oesetz  jedem 
I  gesunden  Manne  zu  dienen  befieUt.  Das  Vaterland  ist  immer  in 
I  Gelaltr,  und  jeder  Bilrger  soll  immer  zu  Wacht  und  Wehr  herc 
I  neiD.  Diese  waren  bereit ;  sie  haben  ihre  Pflicht  getan  und  sind] 
I  für  «ic  gestorben.  Es  ist  mit  das  Werk  eines  jeden  von  ilinei 
I  daß  in  dem  großen  Kriege  Deutschland  über  Frankreicli 
I  megl  hat. 

Hat  es  denn  bei  nnsem  Gegnern  an  Männei-n  ^'leicher  Art, 
I  tfleicber  Bildung,  gleichen  Todesmutes  gefehlt?    0  neinl    Auch  daal 
I  beste  Blut  Frankreichs  ist  in  Strömen  f^eflogsen  und  freivrillig  t^l 
I  geben  wonlen.    Es  wQnle  uns  übel  anstehen,  wenn  wir  die  hohal 
I  Ta|>ferkeit.  die  großartige  tiegenwehr  ableugnen   udei    auch  nuri 
I  fiberscbweigen  wollten,  welche  die  französische  Nation  insbesondere! 
|.ni  dem  zweiten  Abschnitt  des  Krieges  entwickelt  hat.    Unsere  iia| 
I  Kampf   gefallenen   Braven,    wenn    sie  noch  mit  Zeugnis  able( 
I  konnten,  würden  selbst  die  ersten  sein    anzuerkennen.   daS  die- 
l'Mlbtiu  Elemente  der  Vaterlandsliebe  und  der  Hingebung  bis  zun 
■  Tode  in  beiden  Völkern  mächtig  gewesen  sind  und  daß  wir  dberl 
[  ebenbürtige  <iegner  gesiegt,  haben.    Die  französischen  Mobilen  »ind'l 
1  Bataillouen  gegenüber  unterlegen,  nicht  weil  der  einzelne  | 
I  Kämpfer  dem  einzelnen  Gegner  an  sich  Überlegen  war, 
,  weil  unsere  Heeresonbiung.   indem  sie  den  kostbarsten 
unserer  Zukunft,   die  Blüte  unserer  Jugend  anscheinend 
verschwenderisch  verwendet,  in  der  Tat   mit  diesem  besser  und 
fiperutncr  hnntihäll.  als  wo  man  iliese  Jugend  dem  Waffengang 
Lanfangs  untätig  zuscltauen  läßt,  um  sie  dann  in  ziellosem   Ver-J 
l«weiflung»kampf  nur  deswegen  zu   opfern,    damit  ihi-  Untergang! 
|.iWMiigstens  die  Ehre  des  Vaterlandes  rette. 

So  dfirfeu  wir  es  aussprechen:  die  Söhne  unserer  Hoclisclmle,! 
idie  der  Krieg  uns  entrissen  hat,  sind  eines  schönen  Todes  g^a 
Es  ist  das  alte  Vorrecht  der  Jugend,  das  I^ben.  wi« 
i  es  auch  vor  dem  einzelnen  liegen  mag.  docli,  wenn  es  s 
tnß,  leichter  und  fi-eudiger  in  die  Schanze  zu  sriilagoii  als  dflc 
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\  ällei«  nichl  mehr  also  von  der  Leidenscbaft  getragene,  an  die  s 
nder  niditsüße  Oewolmheit  des  Daseins  sich  anklamuiernclB  Mai 
Wir  können  hinzufügen,    daß   nnsei-en  fiefallenen  der  Tod  woU 
leichter  geworden  sein  mag  als  unzähligen  aus  niedere»  Bildungi 
kreisen,  die  in  der  gleichen  Blüte  der  Jaiii-e  die  gleiche  Kur* 
ereilt  hat.    Wold  breitete  vor  jenen  das  Leben  farl)enreicher  oi« 
jirächliger  sich  ans  als  vor  diesen;  aber  jene  wußten  auch  vollei 
sicherer,  klarer  als  ihre  GenoBsen,  vorher  sowohl  wie  in  der  eisernfl 
limarmuiig  des  To<les  selbst,  wofür  sie  starben  und  liaü  ihr  I 
nicht  umsonst  floß,     filöcklicher  als  ihre  Schicksalsgenossen  aid 

,  dem  Befreiungskrieg  haben  sie  keinen  Eückzug  und  keine  Niedei 
läge  erlebt.    Von  Sieg  zu  Sieg  sind  sie  gescliritfen,   bis  wo  ( 
Scliicksal  ihrer  Laufbahn  ein  Ziel  gesetzt  hatte,    und  den  meist« 
von  ihnen  war  es  vergönnt  mit  dem  Bewußtsein  des  entschiedenei 
lies  mit  durch  sie  entschiedenen  Triumphes  der  deutschen  i 
aus  dem  Leben  z»  scheiden. 


ich   bin   am   Schluß,   meine   Herren;  aber  mein  Geacliäft   i 
noch  nicht  zu  Ende.    Es  scheint  mir  Pflicht,  an  diesem  Tage  und" 
I  an  dieser  Stelle  die  Namen  der  deutschen  Jünglinge  zu  nennen,  ] 
welche   auf  diesen  Tafeln  verzeichnet  stehen  und  deren  Grfib^J 
weit  zerstreut  durch  das  ganze  Deutschland  und  das  halbe  Franl 
reich,  die  alma  maier,  von  der  äie  zum  Kampfe  entlassen  wordä| 
sind.  in|  Iranemdem  Stolz  um  ihre  Söhne  hier  auf  diesen  Tafelt 
gleichsam  in  einem  Gesamtgrabmal  vereinigt    Die  Angaben  sind"] 
kurz;  auf  cm  Soldatcngrab  gehört  nichts  als  der  Name,  der  Ort  1 
und  lior  Tag.    Aber  das  \'crzcichnis  ist  lang.    In  öffentlicheu  Ver-I 
dnigungen  pflegt  man  nicht  zuzuhören,  wenn  NamensverzeicbnissB'l 
zur  Verlesung  kommen.    Sic.  meine  Herren,  werden,  das  weiß  vAkJ\ 
heute  mit  ernster  Teilnalime  die  Namen  derer  vernehmen,  wdche,  , 
,  allen  Teilen  Deutt^chlands  hier  sicli  vorbereitend  dem  VaterkJ 
[  land  zu  dienen,  »chon  in  sich  seihst  ein  Hild  de^  imiorlich  einigeBiJ 
I  Deut^hhindii,  ans  miserOD  Hörsälen  zum  ^^'atfendieugI  abborol 
mit  ihrem  Leben  da:>  \'alerland  vor  der  Fremdherrscliaft  geiicbQll 


üodädtmiBTode  1K75, 


iueä  EiniguDg  eotgcgengeführt  haben.  Sic  insbesondere,  | 
meine  Herren  Komniilitonen,  werden  sich  erinnern,  daß  alle  di<t- 
JeniRen.  deren  Namen  ich  nennen  werde,  einst  an  ilem  Piatee  gf>- 
Dden  haben,  wo  Sie  Jetzt  stehen,  und  auf  die  eine  Gedücbtnis- 
■fel  geblickt  haben,  die  damals  an  dieser  Stelle  stand.  Sie  ahnten  1 
e  nicht,  AuB  sie  besUninit  seien  nelren  nnd  gleich  ihren  Vormännem 
i  dieser  stolzen  Halle  verzeichnet  zu  werden.  Auch  Sie,  meine 
bcrren,  wissen  niclit.  oh  Ihren  Nachfahren  oiler  vielleicht,  schon 

tifilbst  ein    gleiches    ernstes  Los  bevorsteht:   sowenig  nie  ■ 

jvir  68  wissen,    ob  wir  'die  Augen  schließen  werden,  ohne  noch  I 

indere  als  jene  ilrei  Tafebi   in  diesem  Said  geschaut,  zu  haben.  1 

Wa  wQnschen,  daS  es  der  Fall  sein  möge;  aber  es  zu  hoffen.  1 

IKlicinl  fast   vermessen.     Wir  Älteren  sind  aufgcwaclisen  in  einer  ' 

yiedenazeit,  in  welcher  der  Krieg  beinahe  als  eine  abgeschaffte 

[Dbütalion   galt.     Wir  erlebten   es  dann,   daß   erst  der   Kanonen- 

«iner  nber  den  Ocean  herüber  an  unsere  Ohren  schlug,  dann  an 

BSen  europäischen  Gestaden  derselbe  nälier  und  nälier  rollte,  end-  i 

yieb  Ober  unser  eigenes  A'aterland  das  Gewitter  aber  und  abermals  -^ 

mi  in  immer  steigender  Furclitbarkeit  sich  entlud.     Betrachten 

'  die  Kriege,  die  wir  erlebt  haben,  mit  dem  kühlen  Blick  des 

Meteorologen,  so  pflegt  freilicli  auf  eine  lange  Kette  von  Gewittern 

eine  wetterfreie  Epoche  zu  folgen.    Aber  ob  der  letzterlebte  furcht- 

B  Kriegastnrm.  der  diese  unsere  Genossen  mit  so  vielen  anderen  1 
[binweggerafft  hat,  nun  in  der  Tat  die  Reihe  beschließt  das  ist  vieJ  I 
üiiger  gewiß,  als  daß,  wenn  noch  weitere  naclifolgen  sollten,  jeder  ) 
klgende  die  früheren  ebenso  an  Gewaltigkeit  und  Opfern  ßber- 
bioien  wird,  wie  bisher  jeder  spätere  seine  Vorgänger  tiberboteii 
Wir  stehen  also  vielmehr  bei  dem  Wünschen  als  bei  dem 
en.    An  jenem  freilich  ist  kein  Zweifel.    Es  ist  kein  V\an 
whr  in  diesem  Saal  für  weitere  Tafeln;    imd  mögen  diese  für  i 
mge  hinaus  die  letzten  sein  1    Wir  dfirten  wohl,  in  anderem  S 

r  mit  gleichem  und  besserem  Recht,  den  Ausruf  des  griechischen  1 
Könige  ims  aneignen,  vor  weiteren  Siegen  bewahrt  zu  bleiben.  Wir  J 
tpteeen  ja  aurh.  daß  unser  Kaiser  vor  allem,  überhaupt  aber  jeder  | 
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deutsche  Staatsmann  diesen  Wnnsch  teilt,  ja  oiae  Zweifel,  je  grM 
!^«in  Einfluti.  je  hoher  seine  Einsicht  igt,  nm  so  mehr  ihn  teilt,  nm  t 
emstbafier  l)eHtreht  ist  jede  wenn  anch  sonst  berechtigte  Regut^ 
der  Empfindlichkeit  niederzukämpfen,  jeden  am-h  nur  scheinhai'«] 
Mißbrauch  der  neugewonnenen  Machtstellung  zu  vermeiden,  Übe 
hanpt  im  die  Herstellung  eines  dauerhaften  Friedensatandes  ge-* 
radezu  alles  zu  setzen  außer  dem  Replif  und  der  Ehre  der  Nation. 
F.8  gibt  keine  eindringlicfiere  FriedeuBpretUgt,  als  den  Krieg,  der 
zu  solchen  Gedenktafeln  führt  und  führen   muß.  wie  wir  deren 
heute  errichten.    Der  hoffärtige  Civilisationswahnsinn,  welcher  die 
niedrigeren   Bildun^schichten  der  Gesellschaft  bloß  als  Materii 
gleich  dem  Eisen  und  dem  Blei  betrachtet,  ist  so  verächtlich  < 
verkehrt:  alier  wenn  eine  Nation,  wie  die  unsrige  es  Int,  den  bocbi 
gebildeten  Teil  ihrei-  Jugend  der  Kriegsgefahr  in  dem  gleicheof 
ja,  wenn  man  das  Offiziersverhältnis  berflcksichtigt,  sogar  in  höher« 
Maßstabe  anaeetiit  als  den  minder  gebildeten,  wemi  sie  in  jedettfl 
Kriege  von  ihrer  besten  Blüte,  von  den  zu  Gelehrten,  zn  Künst- 
lern, zu  Staatsmännern  berufenen  Talenten  einen  Teil  notwendig 
zu  Grabe  trägt,  so  liegt  allerdini^  in  der  ungeheuren  H()he  dieseaV 
Einsatzes  eine  Warnung   vor  dem  Kriegsspiel    selbst,    die   kei 
deutscher  Staatsmann  unil  vor  allem  kein  deutscher  Herrscher  ji^ 
überhören  wird  und  kann.     Kriege,    wie  der   letzte  französische 
Kaiser  sie  an    fernen  Gestaden    und   daim  gegen  uns  mutwillig 
begonnen  und  oft  ebenso  mutwillig  abgebrochen  hat.  sind  nacba 
unserer  :staatlichen  Ordnung  wohl   formell  statthaft,  aber  tatsäct 
lieh    unmöglich.     Das    unvergleichliche  Wechselbündnis,    das  ili^ 
Dynastie  der  HohcnzoUem  mit  dem  deutschen  Volke  eingegang« 

beruht  allerdings  auf  Gegenseitigkeit,  Es  let  unter  diesM 
Dynastie  vorgekommen,  vorgekommen  zum  schwersten  Schadei 
der  Nation,  daü  notwendige  Kriege  nicht  geführt  worden  sin* 
einen  unnötigen  Krieg  hat  kein  Hohenzoller  geführt  und  kann  i 
nicht  führen.  Jeder  König  ans  diesem  Haus  muß  hintrettn  dQrf« 
vor  Tafeln,  wie  die  unsrigen  sind,  ohne  daß  sein  Gewissen  i 
für  dieses  Blut  verantwortlich  macht,  ohne  ikß  sein  Volk  dies« 
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Blut  von  ihm  fordert  Das  wissen  wir  alle;  das  wissen  auch  Sie, 
meine  Herren  Kommilitonen.  Muß  es  sein,  so  ist  keiner  zu  gut 
Der  Abgrund  der  drohenden  Niederlage  schließt  sich  nur  über 
dem  Blute  des  besten  Rittersmanns.  Und  das  haben  wir  freilich 
erfahren,  daß  das  Wünschen  und  Wollen  des  Friedens  den  Frieden 
nicht  sichert  Es  ist  mit  dem  Krieg  wie  mit  der  Feuersbrunst; 
das  Anzünden  ist  so  leicht  wie  das  Löschen  schwierig.  Muß  es 
also  sein,  so  wird  es  wieder  sein  wie  früher.  Der  König  rief  und 
alle  kamen,  sagten  wir  bisher ;  alsdann  wird  der  Kaiser  rufen  und 
was  es  heißt,  daß  alle  Deutsche  kommen  auf  des  Kaisers  Ruf,  das 
werden  die  Feinde  des  deutschen  Namens  alsdann  erfahren.  Die 
Gerufenen  werden  nicht  alle  zurückkehren;  aber  wer  im  Heimzug 
der  Sieger  fehlt,  dessen  Name  wird  in  Ehren  bleiben  und  weithin 
leuchten,  wie  die  Namen  der  Neununddreißig,  die  ich  jetzt  Ihnen 
verlese. 


Diese  mit  dem  ganzen  Volke 
Halfen  bau'n  die  neue  Burg, 
Und  aus  schwerer  Wetterwolke 
Brach  die  eine  Sonne  durch. 

Palmenzweige,  Lorbeerreiser 
Für  der  Jugend  Todesmut! 
Deutsches  Reich  und  deutscher  Kaiser 
Wuchsen  auch  aus  ihrem  Blut 

Mit  dem  Blut  des  besten  Lebens 
Steht  der  hohe  Bau  geweiht. 
Wer  uns  starb,  starb  nicht  vergebens 
Und  sein  Name  leuchtet  weit. 
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Wem  es  unter  UmstAnden,  wie  sie  bei  mir  obwalten,  in  Ihren 

Kreis  zu  ireteu  gestattet  wird,  dem  kann  es  nicht  schwer  fallen 

für  seinen  Dank  die  richtige  Beziehung  zu  Enden.     Den  Platz  in 

Ihrer  Mitte,    meine  Herren,    verdanke  ich  zunächst  dem  großen 

ytfsenwhafthcben  Unternohmon,   wovon  Sie  einen  wichtigen  Teil 

\.  meine  Hand  zu  legen  tür  gut  gefunden  haben;   und  wenn  ich 

k  Ihrem  BsiichlusEe  mich  den  Ihrigen  zu  nennen  eine  ernste  Auf- 

rderang  finde  dieser  Ehre  auch  wert,  zu  sein,  so  isi  mir  zugleich 

Sie    eine    bestimmte  Aufgal>e   gestellt  worden,    auf  deren 

tOHchafthche  Stellung  und  Bedeutung  Sie  mir  verstatten  wollen, 

heute  und  an  diesem  Platz  einen  Blick  zu  werfen.     Man 

.  der  philologisch-historischen  Wissenschaft  oft  vorgeworfen, 

l  sie  CS  nicht  versteht  sich  zu  organisieren ;  daß  das  Abschreihen. 

Bestreichen.  Untersucliea   ohne  einen  Gesamtplao  geschieht  und 

I  vielfach  sich  verzettelt;  daß  man  nicht  gehörig  erwägt  wie- 

1  Zeit  und  Kraft  <lurch  eine  methodisch  unternommene  Gesumt- 

erspari  wird  und  darum  nicht  bloß  die  Mittel  vergeudet. 

indcni   auch   selbst   mit  den  des  Abschlusses  fälligen  Arbeiten 

zum  Absctdießen  gelangt.     Es  kann  auch   nicht  geleugnet 

.  daß  namentlich  in  der  klassischen  Altertumsforschung,  die 

r  den  jüngeren  und  an  ihr  emporgebUdeteu  Wissenschaftszweigen 

!ile  nnd  Nachteile  einer  vielhundertjährigen  Tradition  voraus- 

,  eine  gewisse  Arheilszersplitterung  vorgeherrscht  hat  und  zum 
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Tel]  noch  herrscht,  deren  hohen  mit  der  auf  diesem  Gebiet  sU- 
mächtigen  geistigen  Freiheit  eng  zusammenhängenden  Wert  eben- 
sowenig sich  ziemt  zu  verkennen  als  die  mannigfachen  daraus 
entspringenden  nicht  bloß  materiellen  Nachteile.  Aber  daS  ein 
Zag  zur  Organisation  auch  in  diesem  Kreise  sich  mit  steigender 
Kraft  geltend  macht,  davon  zeugt  wohl  nichts  so  bestimmt  wie 
die  Geschichte  der  römischen  Epigraphik.  Die  wissenschaftliche 
EntWickelung  hat  unter  keinen  Fesseln  mehr  gelitten  als  unter 
denen,  in  die  sie  sich  selber  geschlagen  hat  durch  die  großent^Ue 
in  den  äußerliclien  Verliältnissen  des  akademischen  Unterrichte 
begründete  Scheidung  natürlich  zusammengehörender  Disziplinen. 
Solange  die  rCmische  Jurisprudenz  Staat  und  Volk  der  R9i 
ignorierte  und  die  römische  Geschichte  und  Philologie  das 
sehe  Recht,  pochten  beide  vergebens  an  die  Pforten  der  römischen 
Welt;  es  gab  keine  lateinische  Epigraphik,  solange  man  mit  den 
Inschriften  nichts  anfing  als  daß  der  Jurist  daraus  die  Formeln, 
der  Philolog  die  Verse  sich  auslas.  Die  erste  Bedingung  organi- 
scher Behandlung  der  römischen  Dinge  war  die  Verschmelzung 
von  Gescliichte  und  Jurisprudenz,  welche  sich  knül)ft  an  die  beiden 
Namen  Niebuhr  und  Savigny.  Diese  neue  römische  Wissen- 
schaft, war  nun  wohl  fähig  dem  römischen  Inschriftcnsloff  gerecht 
zu  werden  und  gern  erinnere  ich  heute  daran,  wie  ganz  anders  in 
den  von  oder  nach  jenen  Männern  verfaßten  Schriften  die  In- 
schriften behandelt  werden  als  in  der  äUteren  Literatur;  und  ebenso 
daran,  daß,  wie  Niebuhr  unter  den  ersten  und  energischsten 
Förderern  <ler  griechischen  Inschriftensammlung  genanni  viird,  so 
Savigny  es  gewesen  ist,  dem  wir  die  Grundlegung  zu  der  lateini- 
schen wesentlich  verdanken.  Aber  um  das  durch  den  Wust  zahl- 
loser Fälschungen  und  vierhundertjähriger  Dilettanfenari)eit  gleicJi- 
sam  verschüttete  Gebiet  der  lateinischen  Epigraphik  aufziiräUDU 
dazu  bedurife  es  ausgedehnter  die  Kraft  und  den  Einfluß 
einzelnen  hei  weitem  übersteigender  materieller  Organisatiooeili^ 
Eine  Arbeit  dieser  An  hat,  wie  die  Vcrbällnisse  einmal  !>ind.  ein 
doppolteii  natürlichem  Domizil,  in  Rom  und  in  Deutschland.     Vim 
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aus  und  von  Anfang  an  mit  dem  ausgesprochenen  Zweck 
fOr  lateinische  Epigraphik  Yör2uarbeiten  wurde  bereits  vor  dreißig 
Jahren  die  rüniiäche  Anstalt  begründet,  ohne  welche  die  lateinische 
ftensmnmlang  nie  wäre  begonnen  worden  und  die  ein  Angel- 
ikt  unserer  TStigkeit  von  Haus  aus  gewesen  und  noch  jetzt  ist: 
meine  das  Archäologische  Institut.  Sie,  meine  Herren,  ent- 
loasen  sich  darauf,  es  sind  nun  aucli  schon  zehn  Jahre  oder  , 
das  Corpus  inscriptionum  latinarum  fUr  ein  akademisches 
Unternehmen  zu  erklären.  Zahllose  Schwierigkeiten  hatten  Sie  zu 
Oberwinden:  nur  dadurch  konnten  sie  iibern'unden  werden  und 
irden  sie  überwunden,  daß  es  eben  kein  Privat-,  sondern  ein 
lomisches  Unternehmen  war;  vielleicht  auch  dadurch,  daß  diese 
inische  Sammlung  nur  die  Fortsetzung  und  die  Ergänzung  der 
iecbischen  ist.  welche  gleichfalls  Ihr  Werk  ist  und  die  auf  diesem 
ibiet  fflr  alle  Zeiten  die  Wege  gezeigt  und  die  Bahnen  gebrochen 
Wenn  Sie  jetzt  in  Deutschland  und  Italien  die  Männer  ge- 
fanden haben,  die  nach  Ihrem  Urteil  geeignet  sind  die  Arbeit  zu 
Qbernebmen,  und  wenn  sie  die  für  (heselbe  erforderlichen  bedeuten- 
den Geldmittel  von  der  woblberatenen  Königlichen  Muniticenz  teils 
bereits  erholten  haben,  leils  deren  Bewilligung  mit  Zuversicht  er- 
warten dQrfeu,  so  ist  ilamit  dodi  wohl  ein  Beweis  mehr  geliefert, 
wie  auf  dem  Felde  der  Naturwissenschaften  und  der  neueren 
;hjcbt«,  so  auch  auf  dem  der  klassischen  Philologie  die  wissen- 
ihafüiche  Organisation  ihre  Resultate  liefert  Freilich  große  Er- 
Ige  werden  in  jeder  Wissenschaft  nur  dem  Ernst  und  dem  Geist 
einzelnen  Arbeiters  gelingen  und  lassen  sich  nicht  durch 
lemiebesehlUsse  erzielen;  wolü  aber  vermögen  Sie  es  dem 
'Talent  und  selbst  dem  Genie  die  Stätte  zu  bereiten,  ihnen  die 
Uateri^ieu  zurechtzulegen,  deren  sie  bedürftig  sind.  In  diesem 
Sinne  fasse  ich  meine  Aufgabe  und  hoffe  ich  sie  von  Ihnen  auf- 
gefafit  zu  sehen.  Es  ist  die  Grundlegung  der  historischen  Wisüen- 
Bcbaft  daß  die  Archive  der  Vergangenheit  geordnet  werden.  In 
der  Abteilung,  die  Sie  mir  und  meinen  Mitarbeitern  Übertragen 
Itaben.  hoffen  wir  Ordnung  zu  stiften  und  einen  guten  Katalog 
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herzustellen.  Ob  jedes  Stück,  das  er  aufhebt  und  aufheben  mofi, 
auch  wirklich  des  Aufhebens  wert  sei,  danach  fragt  der  ArdÜYar 
zunächst  nicht  Wenn  das  weite  Feld  der  lateinischen  Inschrifteti 
einmal  zu  übersehen  sein  wird,  so  wird  das  taube  Gestein  un- 
schädlich liegen  bleiben,  der  wirklich  fruchtbare  Boden  aber  schon 
von  denen,  die  es  angeht,  zu  Acker-  und  Saatland  umgebrochen 
werden. 


REDE 
AM  LEIBNIZSCHEN   GEDÄCHTNISTAGE 

2.  JUU  I87-1-). 


Wenn   ich  es  verBuche  der  Vorschrift  unBerer  Statuten  enW  1 
spradieod  des  Mannes  zu  gedenken,    der    der   geistige  Schöpfer 
unsn^r  Akademie  gewesen  ist.  so  erinnere  Ich  damit  vor  allem  an 
<lifl  emsie  Verpflichtung,  die  dieser  unser  großer  Vorinuim  damit 
on&  aaferlegl.  hat.     Wie  der  ruhmvolle  Name  des  Vaters  für  den 
SoliD    nicht    hloß    ein    stolzer    Schmuck    ist.    sondern    auch    eine  J 
schwer  wiegende,  oft  schwer  lastende  Schuld,  so  hat  auch  unsere  1 
OeseHschaft   immer,  vor  allem  aber  an  diesem  Tage,  sich  es  zu  1 
ntrgegenwilrtigen,   <iaß  sie  mit  Leibniz'  Namen  das  V'ermSchtnis  | 
fcuher  Ehre  überkommen  hat,  aber  auch  das  Vermächtnis  einer  ] 
:bt6rtU]Iung,  dessen  NiehleinlGsung  die  Elire  in  ihr  Gegenteil  ] 
iw&Ddelii  würde. 

Wie  oft  ist  es  gesagt  worden.  daU  Leihniz  für  sich  allein  j 
eine  Akademie  war!  und  wie  wenis  umschreibt  dieser  wnnderhche  j 
Lobspmch  licn  Kreis  des  unvergleichlichen  Mannes.  Es  ist  wahr, 
veBD  er  hente  unter  uns  lebtp.  wir  würden  nicht  wissen,  in  welche 
■nserer  beiden  Klassen  wir  ihn  wälilen  sollten,  und  in  jeder  von  ] 
Urnen  kflnnt«  er  ebensowohl  zu  den  Philolopen  wie  zu  den  Historl-  ] 
kern  und  den  Chilosuphen.  ebenso  zu  den  Physikern  wie  zu  den  ' 
H«Utematikem  akh  stellen.    Aber  auch  von  denjenigen  Diszi|)tinen, 

le  alä  praktische  gelten  und  darum  nat^h  der  einniul  bestehen- 

Ordnung.  ich  weiß  nicht  ob  über  oder  unter,  abei-  jedenfalls 
der  Akademie  stehen,  ist  die  Jurisprudenz  nicht  bloß  Leibniz* 
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Fachwisgen8chaft  gewesen,  soweit  dieses  enge  Wort  auf  einen  Mann 
von  solcher  Spannweite  angewandt  werden  kann,  sondern  die 
scharfe  und  reine  Gedankenluft  des  römischen  Rechts,  die  impo- 
nierende Beherrschung  der  Empirie  durch  seine  fest  entwickelten 
Begriffe  hat  offenbar  auf  diesen  Geist,  der  wenig  Vorbilder  vor- 
fand, in  seiner  Werdezeit  vorzugsweise  eingewirkt  und  vielleicht 
sein  philosophisch-mathematisches  Denken  mehr  als  man  meint 
entwickeln  helfen.  —  Aber  auch  dies  reicht  noch  lange  nicht  hin^ 
um  Lcibiüz' Wollen  und  Wirken  zu  umspannen:  war  er  doch  vor 
allem  nicht  bloß  Gelehrter,  sondern  auch  Staatsmann,  und  es  ist 
zweifelhaft,  welchem  dieser  beiden  Arbeitskreise  er  mehr  Zeit  und 
Anstrengung  zugewandt  hat  Freilich  erscheint  uns  seine  politische 
Tätigkeit  oft  wunderlich,  vielfach  beherrscht  von  phantastischem 
Streben  und  dilettantischem  Tun;  aber  es  ist  dies  ein  Vorwurfv 
der  weit  mehr  gegen  die  Zeiten  und  die  Nation  sich  richtet  als 
gegen  den  Menschen.  Die  Epoche  Leibnizens  war,  wie  die  unsrige, 
erfüllt  und  beherrscht  durch  die  deutsch-französischen  Kriege;  und 
jahrelang  hat  er  sich  mit  dem  Gedanken  getragen  und  Missionen 
zu  dem  Zweck  übernommen,  zwischen  den  beiden  großen  mitein- 
ander um  einen  nach  seiner  Meinung  des  Kampfes  nicht  werten 
Preis  ringenden  Nationen  in  der  Weise  Frieden  zu  stiften,  daff 
der  Doppeladler  des  Heiligen  römischen  Reiches  an  der  Donau  den 
Halbmond  zwänge,  das  Lilienbanner  nach  Athen  und  Kairo  ge- 
tragen werde  und  aus  solchem  Doppelsieg  für  die  gesamte  Christen- 
heit der  Weltfriede  erwachse.  Auf  Ägypten  wies  er  hin  gegenüber 
den  Reunionsprozeduren  Ludwigs  —  la  conqueste^  schrieb  er  nodi 
als  gereifter  Mann,  la  conqueste  cTune  belle  et  grande  partie  de  la 
terre  hahüie  valoii  mievuc^  que  Ue  mieerabUs  ehicanes  du  eosti  de9 
Pays  Bas  et  du  Rhin  pour  quelques  viUes  ou  baiUiages.  In  einem 
Gedicht,  das  er  an  den  Papst  Alexander  VIII.  richtete,  nach  seiner 
Hoffnung  den  Vermittler  zwischen  dem  deutschen  Kaiser  und 
dem  französischen  König,  apostrophiert  er  im  gleichen  Sinn  den 
letzteren : 


Heie  um   l«iljm^(Bgp  1874. 

Quid  Icnge  diversus  abis  parvisiiut  fatiga» 

Connliis  rrgni  grandia  tceplra  tuif 
QuantiUa  pars  mundi  est,  uhi  »e  lua  gloria  vergalt 

An  tibi  pro  Nüo  Sara  vel  Rlus  erunt? 

0  wie  verfehlst  du  dein  Ziell  o  wie  mit  kleinlichen  Zwecken 
Nützest  (kB  Sceptei-  du  ab  deines  gewaltigen  Reichs! 

Deiner  Erfolge  Getiiet  wie  winzig  ist  es  im  Weltraum! 
Achtest  du  denn  für  den  Nil  wirklich  den  III  und  die  Sa&r?  | 

Allerdings  kfuin  e»  nicht  befremden,  wenn  auf  diese  jwlriotiscb' 
phantastischen   Pläne  zum  Schutze  Hollands  und  der  Rheinpfals 
WS  Paris  nur  die  kühle  Antwort  kam :    Vous  tfovtt  </ue  U«  projet$ 
I  ffuerre  sainU  ont  eeisi  d'ettrt  ä  la  mode  depias  St.  Louia; 
md  die  etwas  tnmscendentale  Anschauung  über  den  Raum,  welchen 
Kdie  quelques  villea  ou  baiUiages,   das  heißt  Elsaß.   Lothringen  und 
Flandern,  auf  dem  Erdball  einnehmen,  hat  heutzutage  glücklicher- 
weise ebenso  aufgehört  Mode  zu  sein.    Aber  wenn  es  nicht  wahr- 
Jieiolich   ist,    daß   unter   den   Jugendsünden    der  heutigen   Aka- 
iker  solche  Weltverbesserungsversuche  sich  befinden,  so  werden 
r  äe  seihet  noch  andere  Urteilsfähige  es  verkennen,  daß  dies 
flieh  der  allgeinoinen   jjolitisclien  Geütmdung  der  Nation  ver- 
mkt  winl  und  daß  bei  Leihniz  selbst,  jene  Verirrungen  Zeugnisse 
unvergleichlichen  Adels  seiner  Natur  sind.     Er  könnt«  nicht 
i  Icbon  und  emjifinden  als  im  Ganzen  der  mensclüichon  Ent- 
iidwhing,  dos  heißt  im   Staate;  und  stet«  hat  er  al6  Gelehrter 
il>  als  Mensch  sich  al»  Staatsbürger  empfunden,  stets  jede  wissen- 
tliche Ent^leckung  für  die  Pi'axis.  jede  praktische  Erfahrnng 
'  die  Wissenschaft  genutzt  und  das  sclii^ne  und  tiefe  Wechsel- 
Brhftltnis  alles   Schaffen»  mehr  als   vielleicht   ein  anderer  Sterb- 
sher  im  eigenen  Herzen  und  im  eigenen  Kopf  vereinigL    Wie 
nte  ahcr  in  jener  Epodie  zwischen  dein  Dreißigjährigen  and 
I  Siebenjährigen   Kriege  ein  deutscher  Mann  sich   als  Sbiats- 
fühlcn,  ohne  entweder  Philister  zu  werden  oder  Phantast 
auch    beides?     Von    letzterem    gewiß,    vielleiclii  auch    von 
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firstereui  ist  Lcibniz  nicht  freigeblieben ;  (il)er  wie  weit  rfiicht  der 
Blick  und  die  Hoffnung  ilieses  Mannes,  der  als  Hofgelehrter  in 
deutschen  Duoiiezresidenzei]  sein  Leben  gefiWirt  liatl  und  wie 
praktisch  wird  jene  Phantasie  entwickelt  über  Ägypten,  das  Hcd- 
Ituid  des  Ostens,  wie  er  es  nennt,  dessen  zukanftige  Weltstellung 
nur  vielleicht,  noch  übortroffen  werde  von  dem  des  amerikanischen 
UtJimus,  wenn  dessen  Zeit  einmal  kommen  sollte.  Es  ist  noch 
heute  französische  Geschichtstradition,  freilich,  wie  tlblicb,  fabU 
eoavenue,  daß  Bonapiirte  durcb  die  im  Paiisei'  Archiv  bewahrtCD 
Vorschläge  des  deutschen  Philosoplien  zu  seiner  ügD'ptiscIlän  Ex^ 
pedition  angeregt  worden  sei:  und  um  die  Einsicht,  wie  sehr  I 
Frankreicli  auf  das  Mitt«lmeer  angewiesen  ist,  könnte  nocli  mancher 
heutige  kontinentale  Staat^^mann  den  großen  Phantasten  beneiden. 

Das  ist  der  Mann,  liessen  Name  unsere  Fahne  ist.  dessen  Gc- 
däcfatnisfest  neben  dem  Friedrichs  des  Großen,  und  keines  dritten 
weiter,  wir  jährlich  feiern.  Fuhren  wir  diesen  Namen  nicht  un- 
nütz? and  mfläsen  wir  uns  nicht  scheuen  daran  zu  erinnern,  daß 
die  Akadcnde  der  Wissenschaften  in  Berlin  von  Leibniz  lierstammt? 

Man  hat  oft  gesagt,  daß  die  gelehrten  Gesellschaften  abwärts 
gehen.  Die  Anschauung  begegnet  nicht  selten,  daß  sie  als  Not- 
behelf für  den  Anfang,  etwa  wie  in  der  Technik  die  Zunft,  wohl 
gat  und  nQtzlich  ge\virkt  haben,  aber  durch  die  Emancipation  der 
wissenschaftlichen  .Yrbeit  onlbehrlich.  wo  nicht  schädlicli  geworden 
sind.  Etwas  Kichtigcs  liegt  wobl  tn  diesem  wie  in  jedem  anderen 
weit  verbreiteten  Tadel;  aber  richtig  ist  er  doch  nicht.  Es  würde 
sehr  uDwcise  sein,  wenn  man  daraus  die  praktischen  Konsequenzen 
ziehen  wollte.  Alte  Däume  kann  ntan  wohl  uinhau<.-n.  aber  nicht 
pflanzen;  und  wie  man  sich  die  Linden  gefallen  läßt,  an  denen 
wir  wohnen,  auch  wenn  sie  einen  oder  rien  andern  dürren  Ast 
seigen,  w)  dürfen  auch  wir,  die  wir  nicht  weniger  als  sie  unter  | 
dem  scliweren  Kampf  um  das  Berliner  Daseiu  zu  leiden  I 
auch  das  gleiche  für  uns  in  Anspruch  nehmen. 

Indes  wir  bitten  wohl  um  Nachsicht  nnd  Duldung,  aber  nur 
1  wir  filierzeugt,  tdnd  ein  gntes  Hecht  zu  hab«>n  rlaznsein. 
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AUflrdings  vielem,  was  frGheT'  die  Akademio  Nützliches  geleistet 
fcat,  ist  anter  «Ibh  jetzigen  Verhältnissen  weggefallen.  Die  Zeit, 
»o  die  deutsche  Typographie  durch  die  akademische  Offizin  ge- 
fördert  war»L  liegt  fast  so  weit  in  der  Vergangenheit  wie  diejenige^B 
■wo  die  Akademie  den  K.  Preußischen  Kalender  herausgab;  di^ 
deutsche  Technik  steht  auch  in  dieser  Hinsicht  auf  eigenen  Fü&en,  ' 
nad  wenr  hier  staatliclie  Förderung  Qberbauyii  noch  am  Orte  ist, 
irofBr  Kicli  allerdings  %ieles  geltend  machen  läßt,  so  müßte  diese 
dano  wenigstens  in  einem  solchen  Maßstab  eintreten,  daß  sie  jener 
selbfiUUidigen  Technik  ebenbürtig  sich  zur  Seit«  stellt,  und  wfirde 
damit  von  selbst  der  akademischen  Vormundschaft  entwachsen. 

Auch  ihe  stehenden  Veröffentlichungen  der  akademischen 
Arbeiten  sind  durch  die  energische  Entwickelung  der  Literatur 
nr«r  nicht  üljerflHssig,  aber  doch  aus  der  ersten  Reihe  in  die 
sweitfl  gedrfingf  worden.  Das  encyklopädisclie  Wissen  hat  mehr 
fmd  mehr  vor  der  Fachwissenschaft  den  Platz  geräumt  Seinerzeit 
war  es  ganz  richtig  erwogen,  daß  die  Akademie  die  rechte  St&tta  d 
tei  fflr  allseitige  Diskussion  neuer  wissenschaftlicher  Gedanken  undl 
'daS  jeder  in  ihr  gehaltene  Vortrag  wenigstens  an  (Ue  M^orität 
:der  dabei  Anwesenden  sich   richte.     Abei-  im  Lauf  der  Zeit  hat 

Erwägung  ihre  Realität  verloren.  Ebenso  behaupten  in  allen 
Zweigen  der  Literatm-  die  Faehschriffen.  vor  allem  die  Fachzeit- 
[vdiriflen  jetzt  durchaus  die  erste  Stelle,    Es  würde  ebenso  Ifiricht 

dies  wegzuleugnen  wie  dagegen  anzukämpfen.  Die  Zeiten 
^d  nicht  mehr,  wo  das  Erscheinen  eines  Bandes  der  Philo$ophicat 
TVaiuartton*  oder  der  Ada  emdäorum  ein  Ereignis  war:  und  e» 
ist  gut.  daß  sie  nicht  mehr  sind.  Auch  hier  hat  die  Wissenschaff. 
die  fUmenhüllon  gesprengt  und  alle  Zweige  führen,  für  sich  empor- 
«prosscnd.  ihr  eigenes  Leben,  kaum  dessen  noch  eingedenk,  daß  . 
nicht  auf  sich  selbst  stehen,  sondern  derselben  unsichtbaren  1 
iWnrzet,  demselben  grauen  Stamm  entkeimt  sind.    Diese  Einseitig«! 

it  der  beutigen  Forschung  aber  birgt  in  sicji  wie  unendlichen 

iGewinn,    so  auch  unendliche  f.efahr.     Eben    an  Leibniz  messen 

rir  ab,  wie  klein  und  eng  die  Welt  dessen  \st.  fflr  den 


44 


Ak Allem  i»c}io  R«den, 


Reiche  dee  Geistos  niclits  gibt  als  griediische  und  laffl 
S<-Jiriltsteller  oder  Oebirgsgescliiehe  oder  Zahlenprobleme.  Kiiüge>9 
Abwehr  gegen  diese  GefaJir  bietet  denn  doch  das  akademist 
Zusanmieusein,  indem  es  den  einzelnen  dai'an  erinnert,  i 
sogenannter  Kreis  kein  Kreis  ist,  sondern  nur  ein  Kreisabschnitt 
indem  es  die  Achtung  und  selbst  die  Teilnalune  doch  immer  not 
nicht  selten  auch  da  erzwingt,  wo  von  vollem  wissenschaftlichem 
Verständnis  nicht  mehi'  die  Rede  sein  kann.  Jeder,  rler  die  deutl- 
ichen Universitäten  kennt,  wird  es  bestÄtigen,  daß  der  gemeinsa 
wissenschaftliche  Roden  da  besser  festgehalten  wird,  wo  in  einel 
gelehrten  Gesellschaft  ein  Mittelpunkt  für  die  Vereinigung  dflV 
Oberhaupt  vereinbarlichen  Interessen  dajgeboten  ist.  Wenn  eine 
einsichtige  Oberleitung  der  deulsdien  Universitäten  ernstlich  diesen 
Palladien  der  Nation  zu  Hülfe  kommen  will,  soweit  dies  jetzt  noch 
m5^ch  ist,  so  wird  sie,  weit  entfernt  die  gelehrten  Gesellschaften 
da  wo  sie  bestehen  zu  beseitigen,  vielmehr  Anstalten  nach  c 
Muster  wenigstens  von  Göttingen  und  Leipzig  loit  allen  grflSerei 
deutschen  Universitäten  verknDpfen. 

Aber  der  eigentliche  Reruf  namentlich  unserer  Akademie,  da| 
Akademie  Leibnizens    und  Friedrichs,    der  Akademie  der  erstMiJ 
deutschen   Stadt  und  der  Hauptstadt  des  Deutscbeu  Reiches,  iat* 
denn  doch  noch  ein  anderer;  und  wenn  kein  einzelner  von  uns  sich 
neben  Leibniz  nennen  darf,  so  können  wir  doch,  falls  wir  in  diesem 
Siiui  tätig  sind,  ims  alle  stolz  zu  seinem  Namen  bekennen. 

Alle  Forschung  beruht  auf  dem  Ineinandergreifen  der  Arbeiten 
verschiedener  Individuen;  und  wenn  das  Gesetz  der  Arbeitsteüung 
Qberall  zu  den  schwierigsten  geistigen  und  sittlichen  rroblemen 
gehört,  HO  t;ilt  dies  voinehmlich  von  dem  höchsten  und  frciesteB.] 
Gebiet  unter  allen,  eben  dem  der  wisäenachafüichen  Fore 
Gelehrter  Eigenen  ist  sprichwörtlich  und  in  der  Tat  berecbügt;^ 
denn  wie  fflr  die  Forschung  keine  Überlieferung  und  kein  üiaulM 
gilt  und  mit  Recht  jeder  jedes  fflr  sich  so  lange  in  Frage  s 
blfi  er  durch  sicli  selbst  Dbci-zeugt  iau  so  liegt  in  dieser  unbediogl 
Freiheit  des  Meinem^  auch  die  unbedingte  Freigebnog  des  Wfk 
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(tod  selbst  des  verstockten  Beharrens  im  Verkehrten.    Wo  iler  un- 
mittelbar  praktische  Zweck,    insondei-heit    der    Lehrzweck  dieser  | 
Autarkie  des  gelehrten   Individuums  Schranken  setzt,  ist  sie  oft  ] 
unbequem,  aber  am  Ende  ertr&glich;  in  der  Wissenschaft  hat  sie  I 
Kraftvergeudnngen  und  zum  Teil  selbst  Verwüstungen  herbeigeführt,  • 
von  denen  man  sieb  anf  anderen  Gebieten  kaum  eiue  Vorstellung 
macht.     Wenn  es  wahr  ist,  daß   die  Natur  verschwendet,  so  hat 
nicht»  so   naturgemäß  sich   entwickelt   wie  das  gelehrte  Arbeiten, 
lae  acta  apere   ist   für  manche  Disziplinen  recht  eigentlich  der  d 
ahtsprucb.     Man  erw9ge  zum  Beispiel  die  Durchforschung  der  I 
(dschrifteu,  diese  erste  Grundlage  für  Philologie  untl  Gesdiichte 
maügcbend    auch    für    zahlreiche    andere  Forschungsgebieto. 
tchts  log  nüher  als  wenigstens  Für  die  großen  festgegründeten 
libliotlieken    nach    gleichen    Kategorien    unter  gemeinschaftlicher 
^Oberleitung  ein  allgemeines  Verzeichnis  mit  Probevergleichungen 
älteren  und  wichtigeren  Stücke  aufzustellen  und  dies  durch 
ige»  Ergänzen  allmählich  der  Vollständigkeit  zu  nähern.     Die  i 
forlrefflichcn  Benediktiner  des  siebzehnten  .lahrhunderts  waren  in  1 
:r  Hinsicht  durchaus  auf  dem  richtigen  Wege,  und  eine  durch  I 
10  Reilic  von  .lalu-en  mit  ansehnlichen  Mitteln  fortgeführte  Arbeit  I 
Itte  dies  Ziel  ohne  Zweifel  so  weit  erreidit,  als  überhaupt  wissen- 
ftlidic  Ziele  erreichbar  sind.     Dies  ist  nicht  bloß  nicht  ge- 
len,  hondem  es  gibt  noch  heute  von  keiner  großen  Bibliothek, 
mit  Ausnatime  vielleicht  der  Florentiner,  einen  wirklich  brauch- 
baren Katalog.    Praktisch  macht  die  Sache  sich  so,  daß  für  jeden 
Arbeiter  das  Geratewohl  die  Kunde  der  für  die  Arbeit  ei-forder- 
len  Handficliriften  bringt ;  oder,  wenn  es  hoch  kommt,  stellt  sich 
in  opferwilliger  Jüngling  die  Aufgabe  etwa  dem  Priscianus  oder 
IJuBtinue  zuliebe  ganz  Europa  zu  durchreisen  und  in  jeder  Bucht 
mi  jedem  See  nach  dieser  einen  Fischgattung  sein  Netz  auszu-  | 
werfen.    Daß  dies  in  vielen  Fällen  gar  nicht  möglich  ist,  versteht  % 
vtm  selbüt:  und  vieles  bleibt  infolgedessen  ungelau,  w»  nicht 
große  Korrektiv  der  gelehrten  Verkehrtheit,  der  Zufall  »Ich 
Ifittd  legt.  —  Ebenso  und  noch  schlimmer  sieht  es  in  andern 
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Gebieten  der  Wissenschaft  aus;  wenige  fielehrte  wird  ea  i 
die  nicht  aus  ihrem  Kreise  liieselhen  Beschwerden  zu  führen  hätten 
wie  ich  aus  dem  meinen.  Aber  ich  enthalte  mich  das  VerzeiduÜ8_ 
fortzusetzen,  uui  nicht  der  platten  Oppüt^ition  die  bequeme  ' 
tegenheit  zu  gewähren  die  Schäden  des  Körpers  mit  dem  Körj 
selbst  zu  verwechseln.  Abhülfe  kann  für  diese  wie  der  Wurm 
an  der  Wissenschaft  haftende  Kraftverschwendung  nur  gefnnd« 
werden  in  der  Association :  denn  dies  ist  ja  die  Organisation  da 
Arbeit  und  die  Konzentrierung  der  individuellen  Kräfte.  Es  wäre 
auch  ungerecht  und  undankbar  zu  verschweigen,  wie  Großes  imd 
Bedeutendes  auf  diesem  Wege  erreicht  worden  ist.  Namentlich  j 
engeren  Örtlich  geschlossenen  Kreisen  wirken  gelehrte  Gea 
Bchaften  mit  großem  und  dauerndem  Erfolg;  wie  denn  zum  1 
spiel  die  in  unseren  Tagen  überall  ins  Leben  getretenen  Vereine^ 
für  die  Geschichte  der  einzelnen  Städte  und  Landschaften  ein  er- 
freulicher Beleg  dafür  sind,  daß  der  mit  dem  stockenden  politischen 
Leben  so  lange  erstarrte  Associationstricb  in  unserer  Nation  auch 
nach  dieser  Seite  hin  zu  neuem  und  immer  mächtiger  sich  ent- 
wickelnden Leben  erwacht  ist.  Auch  weitere  Kreise  hat  die  As- 
sociation gezogen.  Was  die  Gesellschaft  für  deutsche  Geschichte, 
flas  römische  Institut  für  archäologische  Korrespondenz  geschaffen 
liaben,  wird  unvergessen  und  unverloren  sein.  Jene  Gesellschaft, 
gegründet  untci-  der  unmittelbaren  Nachwirkung  der  politischen 
Wiedergeburt  Deutschlands,  ist  das  Muster  geworden  für  Belgien, 
England  und  Italien;  dieses  Institut,  von  Haus  aus  inteniationU. 
ist  doch  immer  gewesen,  was  es  im  römischen  Volksmund  beißt, 
das  Institut  der  Prussiani,  imd  hat  jetzt  die  Ehre  empfangen  die 
erste  von  dem  ganzen  Deutschen  Reich  unter  seine  Obhut  ge- 
nommene  wiasensciialtlicJie  Anstalt  zu  werden. 

Aber  die  Association  reicht  für  die  Bedürfnisse  der  Wisseo- 

Bchaft  nicht  aus.    Die  Wissenschaft  fordert  viel  und  sie  ist  des 

;r  das  Volk  hat  die  Mittel  und  nur  das  Volk  auch  daa 

ihr  Budget  auf  sich  zu  nehmen.    Auch  ans  anderen  t^ründen 

die  Association  nicht:  sie  bietet  nicht  die  crforderUdie  Qbar 
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jeben  der  Individuen  hinausreichende  Ganuitic.  nicht  die  ii&g- 
'Jbiktät  l>ei  eintreteodeui  \'cr(aU  sicli  aus  sicli  seihtet  zu  rcgeneriren. 
)  ist  niclit  Zufall,  daß  von  den  beiden  zuletzt  gcnuimten  großen 
PrivalasHDciationun  die  eine  echon  seit  .Jahren  auf  iiiren  eigenen 
drin^oden  Wimsch  unter  der  Tutel  unserer  Altademie  steht  und 
bei  <ler  anderen  Über  eine  analoge  Umgestaltung  jetzt  verhandelt 
wird.    Dies  weist  den  Weg  für  die  weitere  Entwickelung. 

AQe  die  wie^eDgchaftlichen  Aufgaben,   welche  die  Kräfte  des 

Inen  Mannes  und  der  lebensfähigen  Association  flbersteigen, 

sm    die  überall  grundlegende  Arbeit  der  Sammlung  und 

;  des  wissenschaftlichen  Materials  muß  der  Staat  auf  sieb 

nen,  wie  sich  der  Reihe  nach  rlie  Geldmittel  und  die  geeigneten 

I  und  Gelegenlieiten  darbieten.    Dazu  aber  bedarf  er  eines 

JTs;  und  das  rechte  Organ  des  Staats  für  diese  Vermitte- 

rag  ist  die  Akademie.    Sie  wird  in  den  meisten  Fällen  Keeigncte 

[Fßrtreter  des  Fachs  in  sieh  selbst  finden,   zu  denen  nach  Um- 

ÜHlcn  Nichtakademiker  liinzutreten  können;   sie    wird  in    ihrer  ] 

theit  Männer  von  oUgemeineni  gelehrten  Interesse  und  0*-  I 

tnde  zählen,  die  neben  den  eigentlich  Sachverständigen  an 

ing  solclier  t'ntemebniungen  zu  beteiligen   von  unschät2- 

fVert  ist,     Sie  wird  ilire  Schranken   erkennen   und  nicht 

I  die  Initiative  des  wisscnscbaltlicUen  Schaffens  im  höchsten 

des  Wortes  entbehrlich  machen  oder  auch  hervorrufen  zu 

m ;  aber  sie  wird  trene  Arbeiter  ermitteln,  die  da.  wo  es  die 

r  der  flache  verstattet,  dem  genialen  Forscher  den  Weg  bahnen 

:  ihm  es  überlassen  ihn  zu  finden  wo  nur  er  es  kann.     Sie 

I  die  Schutzatatt  der  jimgen  Talente,  ilie  Vertreterin  derjenigen 

scher  werden,  die  noch   nicht  berühmt  sind,  aber  es  werden 

Wirkim  wir  in  diesem  Sinn,  so  wirken  wir  im  Sinn  von 

eibaiz.    Als  er  die  gröüte  seiner  Entdeckungen  gemadit  hatte, 

■  Diffcrenzialreclmung.  machte  er  sie  bekannt,  lange  bevor  I 
r  alle  ihre  Korollarien  zu  seiner  eigenen  (.ienüge  entwicJjelt  hatte. 
'Ich  war;  schreibt  er  in  dieser  Beziehung,  "vielmehr  bcdacbt  auf 
den  aQfnmeincn  Nutzen  als  auf  meinen  Ruhm,  welchen  ich  viel- 
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leicht  mehr  hätte  fördern  können,  wenn  ich  die  Methode  znrfii^- 
gehalten  hätte.  Aber  es  ist  mir  angenehm  auch  in  anderer  Gärten 
die  Früchte  des  von  mir  gestreuten  Samens  zu  sehen.*  Damit 
freist  er  ans  den  Weg.  Was  jeder  von  lua  literarisch  arbeitet 
und  schafft,  das  ist  wesentlich  sein  eigen:  aber  al^  Akademiker 
soUen  wir  bemflht  sein  Samen  zu  streuen,  der  im  fremden  Garten 
FrQchte  trägt,  die  gelehrte  Arbeit,  soweit  sie  dessen  bedarf,  kon- 
xentrieren,  steigern,  stützen,  vor  allem  den  Jüngeren  die  Wege  za 
verständiger  an  rechter  Stelle  eingreifender  Tätigkeit  weisen  18^| 
ihnen  dazu  die  Geldmittel  gewähren  oder  vielmehr  deren  ^^M 
Währung  vermitteln.  ^* 

Wenn  wir  in  diesem  Sinn  wirken,  wirken  wir  aber  auch  i-echi 
im  deutschen  Sinn,     Vielleicht  irre  ich  mich,  aber  soweit  ich  die 
Wissenschaft  kenne,  so  sind  zusanunenfassendc  Unternehmungen, 
die  den   Kreis  der  eigenen  Nation  überschreiten,    bisher  nur  in 
Deutschland  gelungen,  und  unsere  Akademie  hat  ilu-en  wesentliche^^ 
Teil  daran.     Für  die  Inschriften  ist  seit  Niebuhr  und  Böckh  jH 
ihr  eine  feste  Tradition  begründet,  die  ihre  Früchte  weiterträgL  ^H 
der  römischen  Filialanstalt  der  Akademie  knüpft  dieselbe  Trad]t|^| 
sieb  an  den  Namen  Gerhards;  imd  wir  dürfen  hoffen,  daß  die  cl^H 
selben  neugewälirtcn  reiclilichen  Mittel  gerade  nach  dieser  So^H 
hin  Verwendung  [üiden  werden.    Auch  in  den  astronomischen  und 
den  verwandten  Arbeiten,  rlie  unsere  Akademie  veranlaßt  oiler  ge- 
fjtrdert  hat,  erscheint  die  gleiche  Richtung.    Wenn  es  der  K.  Staats- 
regierung  gefallen  hat  die  der  Akademie  für  ilie  Förderung  der 
Wissenschaft  zu  Gebote  gestellten  Mittel  beträchtlich  zu  vennehrea. 
80  hat  sie  die  uns  obliegende  \''criiflichtung,  und  namonllicli  diea^ 
Pflicht  aller   Pflichten,  in   demselben   Verhältnis  gesteigert-     Win 
täuschen  nns  über  die  Schwierigkeit  unserer  Aufgabe  nichL    Ddfl 
Engländer,  Franzosen,  Italicner  auf  diesem  Felde  neben  uns  j^H 
Qarhen  binden,  ist,  wie  schon  gesa^.  ward,   mehr  zu  wüned^H 
alg  zu  hoffen ;  der  ünivcrsalismus  in  dem  Gebiet  der  Wissensch^H 
tat  bei  diesen  Nationeu  nicht  cinhcimiscli  und  Deutschland  stl^H 
auch  hier,  wie  immer  und  in  allem,  auf  sich  selbst    Aber  redq^H 
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rfen  wir  auf  tätige»  beistand  unserer  Regierung,  welche  es  nicht 

lerkennl.  daß  gegenöber  rlen,  wie  in  jeder  anderer  [ünsieht.  so 

Beil  in  Hinsicht  der  erforderlichen  Geldmittel  großartigen  Auf-   I 

[Bhcii  der  hentigen  Wissenschaft  die  uns  direkt  gewährten  Mittel 

mr  die  Möglichkeit  bieten    anzuregen    und    einzuleiten    und  die 

dilen  Münner  zu  ermittfihi.  tlenen    der  Staat  große  Dinge  und 

■oüe  Summen  mit  Vertrauen  in  die  Hand  geben  kaon.    Daß  die 

Bte    stehende  Beechwerde    über    die  Zurücksetzung   der   idealen 

latsEwecke  Iiintcr  den  realen  zum  guten  Teil  unbegründet  war, 

i  die  Regierung  wohl   guten  Gmnd  gehabt  hat  jahrelang  die 

tztfren  einseitig  im  Auge  zu  behalten,  davon  haben  die  großen 

^ifise  iler  letztverfloBsenen  Jahre  auch  flen  Gelehrten  über- 

MgL     Aber  es  ist  über  liiesem  notwendigen  Zuwarten  ein  guter 

I  der  deutschen  Wissenschaft  zu  Grunde  gegangen;  Instittitionen 

l  Personen  sind  schwer  beschädigt,  vieles  frische  und  mutige 

I  gebrochen,    viele  hoffnungsvoUe  Keime  verkümmert,  viele 

Ine  Triebe  verdorrt.    Die  Männer,  die  uns  jetzt  regieren,  wissen 

sehen  die.s;  es  ist  leider  mit  Händen  zu  greifen  und  jedem 

wbar.     Die  Opfer  für  Deutschlands  große  Siege  liegen  nicht 

loti  bei  Kflniggrätz  und  Graveiotte:  auch  die  deutsche  Forschung 

I  hat  ihre  Leichentelder.     Man  wird  heute  Tausende  geben 

wo  noch  vor  Jahrzehnten  Hunderte  hingereicht  hätten : 

KflrJrd  damit  nirgends,  daß  man  notwendige  Ausgaben  unter- 

wir  verzagen  nicht.     Die   ileutsche  Wissenschaft  ist 

:  was  sie  wai",  alier  sie  ist  noch  lebenskräftig  und  entwick- 

Ifaig.  das  Regiment,  auf  das  wir  immer  stolz  sein  durften 

hd  um  das   uns  heute  ganz  Europa  beneidet  jetzt,    im  vollen 

izc   des  Erfolgs,    enistlicli    bemüht    die  Wurzeln    der  Größe 

»chlands  zu  erhallen  und  zu  erfrischen.     fTnsere  Aufgabe  ist 

sbwer  und  alle  PflicJiierfQllung  unvollkommen;  aber  wir  können 

■20  mn  die  deutsche  Wissenschaft  weiter  zu  entwickeln  und  wir 

lUeo  es  tun;  und  wenn  wir  es  tun,  dann  dürfen  vnr  uns  nennen 

f  rechten  Nachfahren  von  Gottfried  Wilhelm  Leibniz. 


REDE 
ZU  KAISERS  GEBURTSTAG 

22.  MÄRZ  1875*). 

Es  ist  zum  funfzehnteniiial ,  daß  die  Feier  des  22.  März  i 
in  diesem  Räume  versammelt,  daß  wie  so  viele  andere  Leb« 
kreise  so  aucli  unsere  Aliademie  durch  die  Wiederkehr  dieses 
Jahrestages  aus  der  gleichen  Folge  der  pflichtmäßigen  Arbeit  zum 
Anhalten  und  Besinnen,  zur  Rückschau  und  zur  Ausschau  ail| 
gerufen  wird.  Die  Kette  der  Stunden  unseres  Daseins  rollt  i 
aufhaltsam  ah  und  wenn  aucli  keine  gleich  der  anderen  ist, 
einem  gleichen  sie  sich  doch  zumeist,  und  vor  allem  in  dem  i 
ruhigen  Treiben  unserer  groöen  Stadi,  in  dem  Anrecht  des  Aug( 
hlicks,  der  unmittelbaren  einen  jeden  ganz  ausfüllenden  Arb( 
Wohl  dtirfen  wir  daukbai'  sein,  wenn  einmal  eine  sich  einstä 
die  uns  auffordert  stUl  zu  s1«ben,  des  Lebens  Gewiim  und  Vd 
tust  in  ernster  Erwägung  abzuschätzen  und  die  Summe  zu  ziehei 
Wenige  Stunden  vermögen  dies  heutzutage,  wo  wie  in  allem 
anderen,  so  auch  in  Sitte  und  Gewöhnung  eine  gewaJtäge  Um- 
wälzung sich  vollzieht  und  mancher  Tag,  den  noch  das  lel:Zte  <ie- 
schlecht  als  Feiertag  heilig  hielt,  uns  zum  Werktag  {geworden  ist 
Aber  der  Geburtstag  des  Königs  von  Pi-eußen  hat  noch  diese  Macht: 
und  er  hat  sie  doppelt,  seit  dieser  Geburtstag  auch  der  des  Deut- 
schen Kaisers  ist.  Es  ist  keine  Redensart,  datt  unsere  Nation  mil 
ihrem  Herrschergeschlecht  verwachsen  ist  und  daß  wir  an  diesem 
Tage  das  Fest  begehen  nicht  bloß  des  jeweiligen  LandesJierm. 
Mmdern  des  Fürstenhauses;  daß  der  Dank  ft)r  das,  was  von  dem 
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I  Kurfärüten  an  bis  auf  den  KaiM^r  Wilhelm  herab  die  i 
brgleicliiiche  Herrscherreihe    für   Preußen    und    füj'  Deutschland 
jgetait  bat,  daß  die  Hoffiiung  auf  ebenbürtige  Nachfolge  in  dem 

eichen  hohen  Beruf  das  ganze  grüße  Land  an  diesem  Tage  be-  ' 
pregL    Wohl  m  es  ein  Wandelfest,  daü  wir  (eiern;  wie  die  Ge- 
blechter kommen  und  ^elin,  wechselt  es  von  Monat  zu  Monai: 
aber  das  Fem,  welches  auch  sein  Tag  sein  möge,  bleibt  iLasselbe 
und  ruht  auf  dem  twigen  Grunde    der  Wahlverwandtschaft  von 
perrscher  und  S'olk,  die  darum  nicht  minder  eine  Tatsache  iti;t. 
reU  sie  ecldießlich.  wie  alles  Größte  und  Höchste,  auf  einem  Un- 
reiflieben ruht. 
Wir   feiern  heute   den  Gebuitsug  eines  Hoclihejahrten.     Als 
zum   erstenmal  in   diesem  Saal   begangen  wurde,  galt   er  dem 
des  flintundsecltzigsten  Lebensjahrs;  heute  feiern  wir  den 
Lntritt  des  acunundsicbzig&ten.    Dem  Gescliicbtschreiber,  der  nach 
ifariiunderten,  nun  gar  dem  Naturforscher,  der  nach  Jahrtausenden 
i  rechnen  gewöhnt  ist.  erscheint  das  als  ein  kurzer  Abschnitt  der 
lenueÜlichcn  Zeit;  al>er  auf  den  Menschen  bezogen,  mißt  dieselbe 
I  anders.    Sein  Leben  wiLhrt  ja  siebzig  Jahre;  ihirüber  hinaus  die 
*  zu  bringen  ist  nur  der  kleineren  Zahl  beschieden.    Unserem 
nlgUcben   Herrn   ist  dies  Los  der  wenigen  geworden,  und  wir 
«edlen  heute  mit  unseren  Gedanken  bei  dem  königüclien  Greise. 
Unter  allen  \' ertragen,  die  an  dieser  Stelle  gehalten  worden 
lud.  i»l  vielleicht  keiner  so  allgemein  in  die  Kreise  der  Gebildeten 
mgen  wie  .lakob  Grinuns  Kede  Aber  das  Alter:  und  diese 
«Ichnung.  eine  seltene  bei  akademischen  Leistungen,  ist  wobl- 
iltent.    Die  meisten  von  uns  erinnern  sieb  ja  noch  iles  feinen 
il)Üit7^s  in  dem  Schmuck  der  weißen  Haare,  auf  dem  diejenige 
tobenswOrdigkeit  und  diejenige  Anmut,  die  eben  nur  das  bohe 
r  zeitigt,  wie  stiller  Sonnenschein  stetig  lag;  und  in  jener  Rede. 
:  er  den   Achizigem   nahe  wenige  .lahre  vor   seinem  Tode  in 
■  Mitte  hielt,   ha!  er  sicli,  wie  er  damals  war.  in  sauberem 
^de  dargelegt    Als  lechter  Gelehrlei-  orientiert  er  zunächst  sieb  j 
Sjirachgeln-aucli  und  Redeformen.  soweit  sie  ^\a.a  Alter  bc- 
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treffen,  and  hält  dann  gleichsam  im  8elbst{*espräch  Abrechnung 
sich  über  die  Leiden  wie  die  Freuden,  die  itie  fireisenzelt  dem 
Menschen  bringt.  Mit  fealem  Blick  dem  Grabe  entgegenscliaaeod., 
(•leigen  zugleich  die  Bilder  der  Kindheit  und  Jngend  in  versQhi 
den  und  verschönenden  Farben  vor  ihm  auf.  Nicht  abermals  mi 
er  den  durchmessenen  langen  und  oft  rauhen  Pfad  Kurücldepwi. 
¥de  auch  der  rüstige  Wanderer  nicht  wünscht  wieder  am  Ausgangs- 
punkt des  Weges  zu  stehen,  aber  er  lebt  im  Frieden  iJes  Abende 
den  frischen  Morgen  und  den  heißen  Mittag  rückschauend 
einmal.  Die  gewohnte  Tätigkeit  versagt  auch  dem  Greise 
liie  in  früheren  Jahren  gezogenen  Umrisse  füllen  in  liebevoUef' 
Nacharbeit  allmählich  sich  aus  und  das  Werk  des  Lehens  wächst 
auch  unter  den  schwächer  werdenden  und  ennödenden  Händen 
dennoch  Strich  um  Strich,  bis  endlich  der  Tod  es  fertig  erklärt. 

Es  soll  hier  und  heute  nichts  Ähnliches  versucht,  aber  doch 
hingedeutet  werden  auf  einige  Betrachtungen   aus  dem  glei( 
Kreise,  wie  der  heutige  Tag  sie  nahelegt 

Alt  zu  werden  ist  nicht  unbedingt  ein  Glück,  Seit  die 
steht,  klagen  ilic  alten  Leute  und  wird  Über  sie  geklagt;  .Talrol 
Grimm  in  seiner  schalkhaften  Weise  hat  es  sich  nicht  versagt  eine 
siirachliche  Blumenlese  aus  den  Beiwörtern  zu  geben,  mit  denen 
das  Alte?'  ausgestattet  zu  werden  pflegt,  und  danach  bleibt  an  den 
grauen  Haaren  kaum  ein  gutes.  Es  ist  ja  auch  walu*.  daß  langes 
Leben  eme  zweifelhafte  Gnnst  des  Schicksals  ist.  Das  alte  Flögel- 
woH,  daß  jung  stirbt  wen  die  Götter  lieben,  ist  kein  leeres:  und 
auch  unser  Dichter  bat  nicht  unrecht  mit  dem  harten  Spnich,  daS 
es  keine  Kunst  ist  alt  zu  werden,  wohl  aber  eine  Kunst  das  Alt- 
werden zu  ertiagen.  Die  lebendigen  Belege  für  diese  schweren 
Worte  sind  leider  nur  zu  zahlreich.  Wie  majichen  tüchtigen  Mann 
führt  die  (beschichte,  führt  unsere  eigene  Erfahrung  uns  vor,  die 
glücklich  zu  preisen  gewesen  wären,  wenn  sie  zur  rechten  Zeit  m& 
dem  Leben  hätten  scheiden  dürfen,  die  sell)er  es  in  bitterem  Schi 
sich  gestehen  mußten,  daß  sie  das  in  (roheren  ,Iahren  Errei 
gpftterhin  wiedereingebßßt,  daß  sie  zu  lange  gelebt  hatten. 
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die  NatureD,  die  im  unmittelharen  Genuß  des  Augenblicks 
I  ibre  BefrieiUgutif;  finden,  bedürfen  der  Jugend  zuin  vollen  Lebena- 
I  ^lack:   auch   föi-   liöber  angelegte,  am   meisten   vielleicht  für   den 
I  Dicbter  und  fdr  den  Künstler  ist  es  eine  schwere  Aufgabe  dieJ 
I  Werdelusl  und  Schaffenskraft  der  Jugend  zu  missen.   Wenn  Moza 
uiHl  Raffael,  Sliakespeare  und  Schiller  äus  dem  vollen  Leben  und  ' 
Üchaflen  liinwcggenommen  worden  sind,  so  dürfen  wir  auch  daran 
«rkeunen.  (lab  die  Götter  ihnen  vor  anderen  woldge«ollt  haben. 
I  Ja  wir  dfirfen  weiter  sagen,  daß  ihr  frühes  Scheiden  selber  did  J 
I  Wirkunij.  die  nie  geübt  haben   und  üben,  gesteigert  hat     Mehr  I 
I  nocli  al&  das  einzelne  Kunstwerk  wirkt  das  Ucsamtbild  des  proBek  I 
iKflnKtlers:  nur  gemeine  Natmen  zahlen  mit  dem.  was  sie  tun,  diel 
^edelsten  vielmelir  mit  dem.  was  sie  sind.     Dies  Gesamtbild  aber,  ^^ 
I  welchem  der  einzelne,  wie  er  war.  den  späteren  Gesciilecbtem 
m  Erinnerung  bleibt,  wird  notwendig  vorzugsweise  bedingt  durch 
die  Erscheinung,   in  der  er  zuletzt  lebend  unter  den  Lebenden 
Lwuulelte;  und  wenn  wir  in  dem  Kreis  der  Künstler  von  Gottes 
lliDad^  die  Gegtalten  solcher,  die  das  Leben  ausgelebt,  Gestalten 
[  wie  Michel  Angelos  und  Goethes,  um  keinen  Preis  missen  möcliten. 
I  «i>  nicht  tiünder  diejenigen  jener  hohen  Männer,  denen  die  Röte  der 
I  Jugend  nun  nie  verfliegt,  weil  sie  jung  aus  dem  Leben  schieden. 
Aber  wenn  es  gewiß  zu   der  geheimnisvollen  Weisheit  der 
I  Natur  mit  gehuil,  daß  sie  auch  bei  bedeutenden  Männern  das  Ende 
I  des  Daseins  niclit  selten  auf  die  Höhe  des  Lebensweges  legt,  so  , 
I  nimmt  uns  dies  dennoch  nicht  das  Recht  im  ganzen  genommei 
rviolmehr  diejenigen  glücklich  zu  preisen,  denen  es  beschiedeu  ist  ^ 
KaJt  zu  werden  und  das  Leben  zu  Ende  zu  leben.    Ja  man  wird 
I  anerkennen  müsse»,  daß,  wie  das  Einfachste  und  Nächste  im  ganzen 
I  genommen  auch  immer  das  Rechte  und  das  Best«  ist.  so  auch 
I  unter  natürlichen  Bedingungen  es  für  den  Menschen  wünschen»^ J 
1  wert  int  den  BecLer  des  Daseins  bis  zum  letzten  Tropfen  leerenl 
§zu  dOrfen.     Die  Kunst  ist,  wie  die  Perle,  ein  Wunderwerk  nicht 
liUinder  wie  eine  Krankheit:  «las  praktjsclie  Leben  i^t  die  Gesund- 
Ibeit,  und  je  voller  und  bedeutender  der  Matm  m  diesem  steht, 
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(ieslo  wßniger  wird  er  die  Neige  des  Bechers  schal  tmd  l^lfl 
finden :  desto  inehr  wird  iim;(ekehrt  von  ihm  gesagt,  werden  mÜRsafl 
ilaß  alt  stirbt,  wen  Gott  liebt,  1 

Eb  wftre  leicht  nach  den  verscJiiedensten  Seiten  hin  dies  aus- 
ziifnhren.  aber'  es  ist  kaum  nötig.  Wer  liat  es  nicht  erfahren,  daß 
der  Großvater  oder  die  Großmutler  den  Familienkreis  zusammen- 
hrül;  nicht  erfahren,  wie  unaiisfüllhai-  die  Lücke  ist,  die  in  solchen 
Fällen  der  Tod  des  Greisen  oder  der  fJreisin  hinterläßt.  Wer  weiß 
es  nicht,  wie  in  jedem  Bemfskreise  die  erfahrenen  Alten,  wenn 
die  rechten  Leute  sinil.  eine  Stellung  einnehmen,  mit  der 
Jüngerer  weitteifeni  kann.  Und  uns  Forschern  vor  allem  sagt 
jedem  die  eigene  Erfahrung,  daß  die  große  wissenschaftliche  Leästung 
nicht  anders  völlig  gelingen  kann  als  in  vie^ähriger  rastlos  fort- 
geset2ter  Arbeit.  Es  ist  vielleicht  richtig,  daß  Männern  wie  Gauß 
und  wie  Böckh  die  großen  Apergus,  durch  die  sie  die  Erkenntnis 
der  Welt  gefordert  haben,  sämtlich  in  ihren  Jugendjahren  aufge- 
gangen sind :  aber  die  Saat  ist  nur  die  eine  Hälfte  der  wissenschaft- 
lichen Tätigkeit,  und  die  Zeit  der  Ernte  nicht  minder  unentbehrlich. 
wenn  ein  bedeutender  Forscher  seine  Bestimmung  erfüllen  soll. 

Nur  bei  einer  Anwendung  des  Satzes,  daß  der  Mann  des  Alt/rft 
bedarf  um  sein  Ziel  zu  erfOllen.  verweile  ich  noch  einen  Augenblick, 
weil  sie  von  allen  die  höchste  unit  auch  heute  uns  die  nächst«  i»t. 
Ich  meine  die  Anwendung  auf  den  Staatsmann.  Es  ist  dies  wie 
die  bedcntendste  imter  allen  praktischen  Tätigkeiten,  so  ohne  Zweifel 
auch  diejenige,  für  deren  segensreiche  Vollendung,  für  deren  bleiben- 
den Erfolg  die  Dauer  der  Persönlichkeit  am  meisten  erfordert  wird. 
Daß  die  praktische  Politik  vorzugsweise  anf  den  alten  Milnnem 
ruht  bestätigt  die  Geschichte,  von  der  Versammlung  der  Altest«n 
an,  wie  Homer  sie  schildert  und  die  Älteste  römische  Überlieferung 
sie  voraussetzt,  bis  hinab  auf  den  heuligen  Tag.  "Wie  wahr  dies  ist, 
zeigt  wohl  niclits  so  deutlich  wie  die  Empfindung,  die  hier  der 
vorzeitige  Tod  zurückläßt,  die  Lücke,  die  in  solchen  Ffl 
.fahre  hinaus,  ja  auf  immer  klafft,  die  .'*chmcrzlichc  Emirfini 
bleibenden  Vcrlnste.=.  des  nicht  wieder-  gutzumachenden  Schi 
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plioB  solche  Namen  sich  heftet    Wenn  ich  in  diesem  Zusammen- 

uog  den  Namen  Twestens  nenne,  so  wird  jeder,  der  ilie  Lage  der 

DiniiEt!  bei  ims  kennt,  wohl  fühlen,  wie  wahr  dies  ist.    Ein  noeh 

Kjchwcreres  Verhäntriis  dieser  Art  hat  den  Staat  betroffen,  der  wied 

■  kein  antlerer  in  Europa  uns  eng  verbunden  ist:  und  wir  Deutsche,! 
I  nenn  wir  auch  des  Claubens  leben,  daß  die  Zukunft  unserer  Natioal 
I  an  il«n  ScJücksal  keines  einzelnen  Mannes  hängt,  haben  doch  nur  j 
I  2U   sehr  Gelegenheit  gehabt  es  zn  empfinden,   wie  nahe  das  \'e 

ilas  Italien  betroffen  hat,  auch  an  uns  vorflbergeschricten  1 
Nur  zu  klar  erkennen  wir  es,  wie  nötig  wir  die  Werkmeister  I 
Ibrauchen.  die  unseren   Staat  umgeschaffen  haben,  und  wie  uner- 1 
LBlich  es  ist,  daB  ilas  mächtigste  Element  der  Politik,  die  Dauer  | 
'dem  großen  Staatsmann  nicht  versage, 

Unserm  Konig  und  Kaiser  ist  dies  Glück  zu  teil  geworden.  1 
Ihm  war  beschieden  die  Erfahrung  eines  langen  vielbewegten  Lebens  I 
[1  Segen  Preußens  und  Deutschlands  geltend  machen  zu  können.  1 
Bin)  ist  das  Alter  keine  Bürde,  sondern  eine  Würde;  und  die  un-i 
fverglcichliehen  Erfolge,  die  ihm  zu  erreichen  beschieden  war,  sind« 
^iirh  damit  in  unserer  Empfindung  unzertrennlich  verknüpft.    Sein 
\BfK»  Leben  ist  em  köstliches  gewesen;  denn  es  ist  Mühe  und 
Arbeit  gewesen  und  ist  es  noch.    Dafür  folgt  ihm,  und  er  weiß  es, 
^cr  Dank  der  Nation, 

Als  zum  erstenmal  in  diesem  Saal  der  22.  März  gefeiert  ward,  ,1 
.  xdiloS  der  Mann,  der  damals  an  diesem  Platze  saß,  mit  den  \ 
Iblgeoden  Worten: 

_Die  Zeit  ist  ungewiß.    Möge  über  die  Machte  der  Lüge  und  ' 
i«t,  wo  imniur  es  zum  Kampfe  kommt,  die  eingeborene  Politik 
[der  Hohenznllern,  die  Politik  lier  Stärke  und  Geradheit  den  Sieg 
>pbniten  I  Möge  Gottes  Sonne  unseres  Königs  Wege  hell  bescheinen, 
■lorf^  und  immenlar." 

So   sprach  Trendelenburg  am  21,  Milrz  1S61.     Es  ist  zum  I 
kämpf«  gekommen  und  die  Stärke  und  die  Geradheit  hat  den  Sieg 

■  behalten.    Die  ungewissen  Tage  sind  vorüber;  wir  kämpfen  noch 

■  und  werden  noch  manche  Schlachten  aller  Art  zu  schlagen  haben; 
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aber  wir  kämpfen  im  Räckblick  auf  gewomiene  Siege.  Grottes  Sonne 
hat  unseres  Königs  Wege  hell  beschienen;  er  ist  seitdem  der  Kaiser 
der  Deutschen  und  Kaiserwetter  zum  Sprichwort  geworden.  Möge 
die  Kraft  der  Nation  und  ihrer  Herrscher  das,  was  sie  geschaffen 
hat,  auch  erhalten! 


JTZIGSTEN  OEBURTSTÄC 
KAISER  WILHELMS  DES  ERSTEN 

23.  MÄRZ  1876*). 


Wenige  Tage  sind  verflossen,  daß  unsere  Stadt  im  Fest- 
fickmuck  den  hundertjährigen  Geburtstag  der  schönen  Mutter  be- 
big; and  wieder  führt,  der  heutige  Tag  uns  in  diesen  Kämueii 
men  zur  Feier  des  achtzigsten  Geburtstages  ihres  Prinzen 
IViUielm,  heute  des  preußischen  Königs,  des  Deutschen  Kaisers. 
(  ist  unmöglich  bei  dieser  Feier  nicht  auch  Jener  sich  wieder  zu 
bnem,  die  iii  so  eigenartiger  Weise  ganz  Pceußen  und  vor  allem 
i  Berlin  bewegt  hat.  Wenige  vereinzelt  tlbrig  gebliebene  Greise 
mit  unserem  hohen  Herrn  die  persönliche  Erinnerung  an 
I  einzige  Frau,  welche  vor  Sechsundsechzig  Jahren  ihre  vielge- 
I  Hauptstadt  zum  letztenmal  verließ,  am  im  Sarge  betmzu- 
kauui  einer  lebt  wohl  noch,  dem  sie  anders  in  der  Er- 
geblieben wäre  als  verschwimmend  in  den  goldenen 
inwolkeo  der  Kinderzeit.  Und  doch,  kennen  wir  sie  nicht 
sehen  wir  sie  nicht  vor  uns  in  dem  vollen  Schmucke  der 
CauenschAnlieit^  in  dem  sie  aus  dem  Leben  sclnedy  kllnnen  wir 
r  Befreiung  unseres  Volkes  von  der  Fremdherrschaft,  des  ersten 
tngs  der  Regeneration  Deutschlands  gedenken,  ohne  daß  iie 
vor  ilie  Augen  rritt,  dei-en  verklärte  Gestalt  wie  der  Engel 
,  dem  Hammenschwert  vor  Blüchers  und  Yorks  Scharen  vor- 
■fzog?  Wenn  das  wahre  Königsgerieht  die  Erinnenmg  des  Volkes 
I  Angedenken  im  Segen  oder  im  Fluch  an  die,  die  seme 
dikke  so  oder  so  bestimmt  haben,  wenn  der  lang  nachzittemde 
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Schauder  oder  der  nachcfauernde  Hohn  den  schlechten,  das  r 
\'ergesscnwerden  den  i^eringen  Herrscher  kennzeichnet, 
woh)  eine  Tsitsache.  die  zu  denken  ^ht.  daß  unter  tu!  den  Gliedflj 
unseres  Königlichen  Hauses   nächst   dem  (iewaltigen  des  Herjj 
rier  auch  uns  noch  der  alte  Fritz  ist,  kein  Name  so  populär  1 
keines  Verstorbenen  Geiiächtnistage  so  im  stillen  Inneni  der  viele! 
hegangen  werden,  wie  der  Name  und  die  Tage  dpr  Königin  Luise. 
Es  ist  das  eines  unserer  Vorrechte,  ein  Vorrecht  dei^enigeu  preußi- 
F^chen   Landesfeile,    welche  den   schwarzen   AiUer  auch   flügellahm 
^kannt.  welche  die  schwere  Schule  des  Leidens,  das-  stolze  B(- 
waßtsein  der  Selbsthülfe  mit  durchgemacht  haben,  gegenüber 
jiiugeren  Gliedern  unseres  volkseincnden  Staates;  ein  Vorrecht  aül 
vor  allem  gegenüber  den  anderen  Nationen.    Unter  den  zahlreicl 
Kßniginnen.  welche  mit  und  nach  der  Königin  Luise  gekomni 
imd  gegangen  sind,  ist  keine  zweite,  die  also  noch  in  lebendid 
Erinnerung    fortlebte.      Kunstvolle    Ffirstengräber    gibt 
anderswo;   aber  das  Mausoleum  in  CharloTtenburg  ist  doch  ) 
hloli  einzig  durch  Rauchs  Meisterwerk,  sondern  ebenso  sehr  dm 
die  Pietät  der  ewigen  Totenteier  treuer  Volksliebe. 

Diese  Pietät  wirkt  weiter.  Eben  in  tlicsen  Tagen,  in  Verj 
täe.<:ung  jener  Säcularfeier  sind  die  Bürger  Berlins  znsammd^ 
getreten,  um  auch  dem  lebendigen  Antlitz  der  unvergessenen  Frau 
den  Platz  zu  geben,  den  sie  selbst  sich  gewilhlt  hal>en  würde,  an 
der  Seite  ilires  vielgeliebten  Patten,  da  wo  unter  den  alten  Bäumen, 
an  dem  stillen  Wasserspiegel  die  Nfihe  der  großen  Stadt  vergessen 
wird,  an  jener  längst  dem  Segen  des  Friedens,  dem  bßrgerfreund- 
lichen  HerrscJier  von  den  Borgern  der  Hauptstadt  gewidmeten, 
vor  allen  andern  Denknialplätzen  dem  Berliner  teuren  Stelle.  In 
wenigen  .lahren  wird  sie  nicht  mehr  bloß  iui  Todesschlaf 
sdianen  sein,  wie  sie  ihres  eigenen  treuen  Künstlers  Meißel  i 
bildet  hat;  lebendig  wird  sie  wieder  unter  ans  sein  und  ans  < 
gegen  treten  .lus  dem  Grün,  ihis  sie  liebte. 

Vor  allen  den  anderen  hohen  Frauen  imseres  Herrscherhi 
wird  der  Name  der  Königin  Luise  genannt:  es  ist  das  ihr  Voi 
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bt  dieses  Vorrerht  auch  ein  Recht?  wie  kommt  en  nur,  daU 
I  dieser  Frauengestall  ein  solcher  Sondersegen  hattet? 

Es  ist  sehr  begreiflich.  <iaß  den  Frauenbildem,  wo  sie  mächtig 
i  eigenartig  in  die  Ge«chicliTe  eingreifen,  ein  besonderer  Reiz 
laftet    An  großen  Kriegern  und  Staatsmännern  ist  [las  prakti- 
i  Leben  wohl  immer  arm,  aber  die  sammelnde  Geschichte,  für 
!  anch  der  Tote  noch  unter  den  Lebenden  wandelt,  besitzt  doch 
gleichen    HiWer  in  solcher  Zahl,    daß  vielfach  die  Züge  sich 
hlerbolen.   \''on  den  wahrhaft  historischen  Frauen  {jilt  das  gleiche 
nnd  es  kommt  ihnen  weiter  [lie  Macht  des  Kontrastes  zu 
n.    Mit   gutem  (»rund  bildete  die  Kunst  <ler  Alten  die  Ge- 
llten  der  Pallas  wie  der  Themis  weihlich.  —  Aber  zu  [lioeom 
reise  gehört  die  Königin  Luise  nicht.    Sie  lebt  nicht  aus  dem 
tndc  in  der  Rrinnenmg  fort,    wie  die  Königin  Elisabeth  von 
^and   tat   und  noch  tut:   sie  gehört  nicht  in  eine  Reihe  mit 
Ina  Tlieresia  und  Katharina  der  Zweiten.    Sie  hat  es  selbst  von 
.  gesagt,  daß  die  Geschichte  sie  nicht  zu  den  großen  Frauen 
incn  werde;  und  es  ist  dies  vollkommen  richtig.    Sie  hat  nicht 
t  «nt«r  denen  geseBsen,  die  (iber  die  Geschicke  der  Völker  be- 
;  sie  hat  so  wenig  in  Politik  gemacht,  wie  sie  Gedichte  hinter- 
oder  Bilder  gemalt  hat.     Das  einzi(^  Mal.  wo  sie  in  die 
iriiichtliche  Entwicklung  handelnd  eingetreten  ist.   ist  sie  ilen 
gegangen,  den  die  Staatsmänner  vorschrieben;  und  es  war 
'f  schwerste  Weg  ihres  I^bens.    Die  Genialität  der  Gemeinheit. 
!  sie  in  dem  ersten  Napoleon  sich  verkörpert,  hatte,  offenbarte 
1  bekanntlich  in  dem  instinktiven  Flaß.  durch  welchen  er  diese 
^tsdic    Frau    in    seiner   Weise   auszeichnete;    rler    scharfe    und 
LI  Blick,  mit  dem  er  die  wahren  Widersacher  erkannte,  ist  in 
KT  Art  ebenso  hewimdemswflrdig.   wie  noch  von  der  dritten 
rmtion  die  Brutiüität  nicht  vergessen  ist.  welche  es  nicht  ver- 
BiAhte,  diese  Frau,  flie  7,u  besiegen  er  nicht  vermochte,  wenig- 
i  znin  Erröten  und  zu  Trilncn  der  Scham  zu  zwingen.     Von 
Iwnrde  es  gefordert,  daß  sie  jenen  Mann,  flen  Besieger  ihres 
den  Lästerer  ihrer  Ehre  durch  den  Zauber  ihrer  Person- 


.Utadeniisclir-  ItMJeu. 


lichlieit  bezwinge  und  ihm  einige  Milderung  gegen  ^  i 
wehrlos  iluu  preisgegebene  Preußen  abgewinne.  Die  Urlieborschaft 
iliesee  entehrenden  Attentate  auf  Mäiinerehre  und  Frauenieiutieit 
gebührt  aUeriling»  dem  verschwommenen  und  im  innerstfin  ürunde 
seines  Wesen»  treulosen  russisclien  BundesgeuüSBen ;  aber  auch  ^ 
bleibt  dieser  Vorgang  der  scliimpflichsle  Fleck  jener  an  Flecken 
unserer  Ehre  nur  allzu  reichen  Zeit.  Sie  aber  ging,  wie  mau  sie 
liieß;  und  auch  hier  wirkte  der  Zauber,  wenn  er  gleich  selbst- 
Vflr8t£udlich  nicht  half.  Sie  Itielt  es  fQr  Pflicht  der  Königin  aucJi 
dag  zu  opfern,  wiis  die  Frau  uicht  opfern  kann  uud  darf;  und  mit 
diesem  vergebhehen  Versuch  stellt  sie  in  iler  Geschichte  jener 
Jahre  verzeichnet,  Sie  hat  nicht  mitregiert.  Nicht  ihre  Tatsn 
haben  ihr  Gedächtnis  in  das  Herz  des  Volkes  gestiftet,  sondern 
ihr  Wesen  nnd  Sein  nnd  man  kann  hinzufügen,  ihr  Lieben  und 
Leiden. 

Ist  es  denn  Frauenlos  und  Frauonglflck  unter  die  Gewaltigen 
der  (beschichte  zu  zülden  und  Herrscherkunst  und  Herrscherleiden- 
Mclioft  im  Kopf  und  im  Herzen  zu  trageu't'  Königin  Luise  liätte 
wohl,  wenn  das  Geschick  es  von  ihr  gefordert  haben  sollte,  aus 
der  Pfliciit  auch  ilie  Kraft  und  ilen  Geist  entwickelt,  den  diese 
Stellungen  erheischen ;  aber  sie  ist  nicht  dazu  berufen  worden  und 
sie  hat  sich  immer  glücklich  gepriesen  vor  allem  Fniu  sein  zu 
dürfen,  auch  als  sie  Königin  war.  Sie  wai-  eben  wie  andere  Frauen 
anch.  nichts  Besondere!^  und  abnorm  Geniales,  aber  die  vollendete 
Weiblichkeit  in  all  ihrer  Scliönlieit  und  Reinheit,  iu  aller  ihrei-  An- 
mut und  Würde,  in  aller  ihrer  Heiterkeit  und  Hoffnungskraft;  eine 
von  vielen  und  doch  (he  eine  unter  allen,  Ala  äe  siebzehiyU 
aus  bescheitlenen  Verhältnissen  eintrat  in  den  ihr  völlig  freia 
Kreis  des  großen  glänzenden  Hofes,  der  in  der  geistigen  Vei 
kUmmerung  des  Deulschfrouzoiientums,  in  dem  Einge.schlafen»ein 
auf  den  ererbten  Lorbeeren,  wie  sie  selber  später  so  treffend  es 
jprach.  in  der  faulen  und  feilen  und  feigen  Politik  und  Go- 
[  der  nachtridericianischen  Epoche  veikom.  da  hat  sie,  ohne 
I  wollen  imd  ohne  es  zu  wissen,  lüesen  Hof  reformiert:  sie 


I  23.  MUT»  ISTH. 


4il 


,  die  nnbefanpene  Fröhlichkfiit  wie  die  gute  Zucht  und  Sitte, 
ilentsrfie  Du  im   engsten  Kreise  der  Familie.    Ooethes  tinii 
*iUers  goldene  Worte  in  jene  Kreise  eingeführt,  die  im  Begriff 
sdüenen  zu  verstocken  und  zu  verwelschen.     Die  imverwüstlidio 
Heiterkeit,  wie  sie  dem  rechten  Mädchen  eigen  ist,  haue  fast  die 
e  Oherhofnieisterin  geKwungen.  sich  mit  auf  den  Leiterwagen 
I  netzen,  der  zur  Ahwcchselnng  das  junge  Ehepaar  in  den  Wald 
Ar;  weniget«ns  vennnchte.  sie  nicht  dem  unbotmäßigen  Übermut 
Herzen  zu  zürnen,   als  die  beiden  vor  ihren  Augen  auf  dem 
Biköniglichen  Gefährt  davonroUten.     Der  frische  Lebensmut,  die 
bgfertige  Rede,  das  gutmütige  und  heitere  Hinnehmen  jeder 
ragliehen  Eigenart,  all  diese  weiblichen  Privilegien  waren  ihrem 
eingeboren.    Sie  brauchte  nicht  ihrem  Herzen  Zwang  an- 
üitun.  am  ihre  Würde  zu  wahren;  das  war  ihre  Würde,  daß  sie 
Herz  frei  konnte  walten  lassen   yegen  Vornehme  wie  gegen 
teringe  und  gar  nicht  anders  konnte  als  in  edler  Haltung  bleiben. 
•■  bedurfte  nichts  um  glücUlch  zu  sein,  als  was  aller  Gebildeten 
fut  ist;  als  sie  in  den  schweren  Jahren  nach  der  Jenaer 
tblacht  anf  der  einfachen  bflrgerlichen  Villa  bei  Königsberg  lebte, 
*pr««h  sie  ans,    daß  ae  habe,   was  sie  brauche:   neben  ilein 
I  Oewissen  gute  Bücher  und  ein  gutes  Pianofnrte. 
So  lebte  sie  das  beglückte  Leben  des  deutsclien  Mädchens, 
kr  deutschen  Frau  in  den  übermütigen  Jahren  der  Jugend  wie 
I  der  heitern  Anfangszeit  ihrer  Ehe,  die  jnnge  Mutter  im  reichen 
inxe  der  Kinder;  und  so  hat  sie  dann  gelitten,  als  die  Bcbreck- 
dien  Jahre  herankamen,  in  denen  sie  dem  Vater  schrieb    „mit 
(  ist  CS  aus-  und  von  dem  wohlwollenden  franzfisischen  Mar- 
al) den  guten  Rat  hinnehmen  mußte  ihre  Juwelen  rechtzeitig 
:  verkaufen,  um  für  die  Flucht  flbei-  die  Grenze  ihres  König- 
ichs versehen  zu  sein.     Wie  es  bei  i-echten  Frauen  immer  der 
I  ist,  entwickelte  erst  das  Unglück  die  volle  Kraft  ihrer  Katar. 
Scharfblick,   das  Vertrauen,    die  Energie,    welche  in  solchen 
i  die  Milnner  oft  beschämt.    Es  ist  wunderbar,  mit  welchem 
inkttven  Absehen  sie  nicht  bloß  dem  Überwinder,  sondern  auch 
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den  mnrnlischen   Uumles^enDsscn   desselben  in  der   UdmätT 
Lombard   und   Genossen  gegenüberstand;    nocb  n-anderbarer. 
sie  so  durcliauij  nach  den  rechten  Männern  griff,  wie  sie  BIüctH 
Art   erfaßt«   und  mit  felsentesleni  Vertrauen  an  Stein  liielt,   i 
Mann  „grotten  Herzens  und  umfassenden  Gcisteä",  wie  sie  ihn  ll 
zeichnet,  ihm,  der  dann  der  Eckstein  der  Regeneration  Deuts 
fwwordcu  ist.    Sie  vielleirJit  alleiu  hat  nie  gezweifelt  an  Napoleons 
endlichem  Sturz,  aber  freilich  auch  nie  für  sich  gehofft  ilm  zu  «r- 
Icbcii.     Döutliclier  als  die  Männer,  lüe  auf  die  realen  Dinge  ( 
itlic)(  gerichtet  halten  mußten,  erkannte  sie  die  tönernen  FilSe  i 
Kolosses,  begriff  nie  den  ungeheuren  Anachronismus  der  Nai)oIe< 
McJien   Weltmonarchie,    dieser  RQckwendung    von    dem  national 
Staat  der  Neuzeit  zu  der   gedankenlosen  Groß  Wirtschaft  der  I 
ttbening  ven»cho!lener  (jeschichtsepochen.    Aber  sie  fühlte  es  aiu 
daß  ihre  zart1>e^il«te  Natur  nicht  bestimmt  war  die  Ertöäusg  i 
scliauen,  die  de  im  Geiste  almte:  tue  hatte  zu  viel  weinen  mfe 
um  ein  [aiiges  Leben  fertig  zu  bringen. 

Sie  ist  hingeschieden  in  der  Bliltv  der  Jugend;  und  juf 
lieh  biflhend  lebt  sie  fort  in  de»  Herzen   der  Zeitgenosse 
ni>d)  i)er  heutigen  Generation.    Eben  weil  sie  so  war.  weder  i 
Ducb  weniger  war  als  die  deutsche  Frau,   leuchtet  ihr  Andei 
in  dieeem  ganz  einzigen   Glänze.     Die  beiden  innigsten   Emiil 
tlungeti.  die  deni  Menschen  gegönnt   and.  die  .Vbnung  des  i 
Weiblidieo.  wie  der  Dichter  es  nennt,  und  da.s  OpfergetOh)  : 
uns  iKKAnlkh  geworden  in  der  Königin  Luise.    Jene  Va 
der  nwieanattir,  wdcbo  dos  rechte  Wahrzeicfaen  und  der  1 
Uesser  der  echten  Ci^ilisatioii  ist,  latflpft  nicht  an  die  £ 
cfaankter«  au.  sonden  an  die  Fno.  wie  sie  in  der  einCMhao  i 
wklnbntt  des  gewöhatidKn  Lebeus  m&  «olgegeotntt,  an  die  II 
die  in  dem  Oarten  eütes  jeden  blObl.  nad  die  hier  in  ihn 
and  reänslen  Entbhuie  als  .scbOoe  KdaiginKe-  vua  i 
threa  ZaoHcr  und  ihicn  I>ittt   aber  das  ganze  Land  «arl 
in  der  Twl  vor  der  Zeit  die  Koee  bradi.  da  jceaeDle  «ich  xu 
r  VerkÜruait.    tue  alter   Ijebe  dnreb  den  Tod  veriiehen  ^"in4..j 
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xh  diQ  Euipfindung,  daS  ihr  Lebeu  verkürzt  worden  war  durcli 
«lif  ScJiuId  nicht  so  sehi-  des  französischen  Feindes  als  deijenigon 
Ölaatämäuner,    ilie    den  Vertrag   von    Schönbrunn    abgeschlossen. 

Ich  die  Schuld  der  Generale,  die  die  Schlacht  bei  Jena  verloren 
.  Magdeburg  und  Küstrin  dem  Feinde  überliefert  liatten.  Das 
nbeure  Unglflck,  die  tiefe  Entehrung  des  ganzen  I>ai)des  ward 
rdings  in  allen  prenßischen  Häasern  empfunden;  aber  wie  das 
ligshans  bisher  nicbt  bloß  das  erste  derselben,  sondern  auch 
vielleicht  das  glücklichste  und  reicbsle  gewesen  war.  so  wurde  hier 
notwendigerweise  das  allgemeine  beschick  in  siebenfachem  MaUe 
aum  h&usUcheu  Unheil.  DiiÜ  das  tjebrocbene  Lebensglück  den  Toil 
der  Königin  beschleunigt  hat,  ist  wahrscheinlich  tatsächlich  richtig, 
auf  jeden  Fall  war  es  allgemeine  und  im  iileiUen  Sinn  zweifellos 
echtigte  Oberzeugung  des  Volkes.  Daraus  erklärt  sich  die 
pipfiBdung.  die  ihr  jälies  Abscheiden  überall  hervorrief.  Es  war 
^t  bloß  die  Trauer  um  den  Verlust  der  vielgeliebten  Fürstin, 
l  war  mehr  noch  die  tiefe  Erbitterung  gegen  jenen  kaiserlichen 
iglimpfer  deutscher  Frauentugend  und  alle  die  Seinen;  vor 
.  aber  die  unermeßliche  Reue  über  die  eigene  Mitschuld  an 
I  Unheil  des  Laniles.  an  welchem  der  Königin  Herz  gebrochen 
Und  die  kräftigen  und  adligen  Naturen  übersetzten  dann  die 
jtte  über  das  Vergangene  in  die  Hoffnung  auf  die  Zukunft  unter 
tBetzung  der  ganzen  Existenz  des  Volkes  selbst  wie  jedes  ein- 
kuD  Bürgers.  Wenn  es  einst  dem  Lantle  gelang  sich  zu  er- 
niid  aicb  zu  befreien,  wie  Luise  nie  aufgehört  hatte  zu 
Ken,  so  war  sie  nicht  bloß  der  Ehre  des  Landes  nachgestorben. 
wem  sie  hatte  diese  Ehre  auch  wieder  von  den  Toten  erweckt. 
war  ilir  Tod  ein  Opfertod  im  liöelisten  Sinne  des  Wortes, 
ibt  der  Soldat  opfert,  sich  für  das  Vaterland,  wenn  er  auf  dem 
^tfeldc  sein  Leben  läßt:  er  tut  seine  Pflicht  und  es  ist 
inerios  ini  Kampfe  zu  fallen.  Aber  wenn  die  schönste  und 
faste  und  erste  Frau  des  Landes  an  den  Folgen  der  Feigheit 
I  StaAtü-  und  Kriegemänner  stirbt,  da  ist  das  Opfer  gebracht; 
noB  BCfaiddlos  und  seiner  eigenen  Opferung  unbewußt  sein,  da- 
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mit  m  TolbUadig  sei.  So  hfitc  das  Land  ihreo  ] 
die  ganze  glorreiclie  SicgcsKeit  geht  es  wie  ein  sdiraerdtcfaer  Na« 
klang,  wie  ilie  Krinnenmg  an  eine  mit  dem  besten  Blnt  f 
lind  dod)  nie  ganz  aiuziildBcliende  Schuld,  daß  I^uiBe  nidit  den 
Breslaoer  Aufruf  vernnnunen,  nicbt  die  Leipziger  f^dilachl  erlebt, 
nicht  die  Victoria  abermals  auf  ihrem  alten  Platz  am  Branden- 
burger Tor  gesfJwut  hat. 

Man  Ragt  uns  Deutschen  wohl  nach,  daß  die  FranenverebronK 
bei  uns  weniger  entwickelt  ist  als  bei  anderen  Vi^kem.  niit  dei 
wir  gewohnt  sind  uns  zu  messen:  und  wir  wenlen  es  wohl  ( 
rilonieii  infliwteii.  daß  wenigstens  in  den  äußeren  Formen  die« 
Verehrung,  wa«  man  Ritterlichkeit  und  Galanterie  oder  ähnUdi  Ins 
nennt,  wir  noch  heute  die  Folgen  der  Barbarisienrng  des  DreiSig- 
Jabrigen  Krieges  empfinden,  und  leider  auch  einräumen  niOsa 
<iaß  die  dehunrnntsicrenden  Tendenzen  der  heutigen  Zeit  i 
unserem  Proletariat  sowohl  wie  in  ilen  sogenannten  besseren  V 
ein  nenes  Barbarentum  großziehen,  dessen  rechtes  Wahrz« 
der  Mangel  an  Ehrerbietnng  vor  den  Frauen  ist.  Aber  daB  < 
dennoch  im  tiefsten  Innern  unserer  Nation  wurzelt  and  auch  1 
diesem  Maße  gemessen  die  Deutschen  wenigstens  der  Empfindung, 
wenn  uncli  nicht  dem  Ausdruck  nach  zu  den  höchst  civilisierten 
Volkern  zShlen,  das  zeigt  nichts  so  rieutlicli  als  das  Angedenken 
an  die  Iphigenie  des  Befrei ungskricf^es.  an  unsere  Königin  Lnise. 

Wir  reden   von  der  Mutter  am  achtzigsten  Geburtstag  i 
Sohnes;  und  wir  dürfen  es  wohl.     Denn  wer  gedenkt  ihrer, 
hieb  zugleich  rlieaes  ihres  Sohnes  zu  erinnern,  und  wer  kennt  n 
ihr  in  schwerster  Bedrängnis  gesprochenes  weissagendes  Wort,  i 
sie  nicht  klagen  wolle  in  dieser  ITn^flcksepoche  gelebt  zu  halM 
ihr  Dasein  sei  riazn  bestimmt  Kindern  das  Leben  zu  geben, 
einst  zum  Wohl  der  Menschheit  beitragen  werden.    Das  Schicbj 
gibt   keinem  alles;    die  ilicses  Wort  hörten,  vei'standen  es  nfi 
wir  hören  es  nicht,  aber  wir  liaben  sein  Verständnis.    Nur  die« 
VeTBtäJidnifi  in  Worten  Anwlruck  geben  dttrton  wir  zurzeit  i 
wenigstens    nicht   an  dieser  Stelle.    Es  wäre  wohl  mCglicb  I 
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Z))    zeigen,    wio    in    diesem  FuJl    niehr,  blüü  der  Segen, 

»dem  auch  die  Eigenart  der  Mutter  auf  dem  Sohne  i-uht.    Aber 

r  werdeu  uns  erinnern,  daß  die  Ausführung  des  Satzes  „wie  die 

er.  so  der  Sohn"  sich  nicht  mit  der  Stelle,  an  der  ich  spreche, 

äiX    mit    den    guten   Traditionen   unserer   Körperschaft   vertrügt 

Vir  feiern  unsere  l'oten  mit  strenger  Auswahl  und  den  Lebenden 

i  Gesicht   zu  loben  ist  nicht  Herkommen  der  Akademie.     Wir 

iben  uns  fclUcklicherweise  frei  gehalten  von  jener  gleißnerischei) 

I  der  obligaten  Redeakle.  in  denen  die  notwendige  Höflichkeit 

die   aufrichtige  Verehrung    unter  dem  FimiK  der  alles  zu- 

•keDdcn  Phrase  ineinander  verschwimmen.    Audi  wenn  wir  den 

teburtstag  des  rentierenden  Herrschers  feiern,  bleiben  wii-  dessen 

Hlenk.  daß  das  Urteil   über  seine  Persönlichkeit,  so  im  Lob 

I  im  Tadel,  nicht  hierher  gehört  und  die  Ehrfurcht  uns  gebietet 

•  »on  dem  Herrscher  als  solchem,  nicht  von  der  Persönlichkeit 

I  reden. 

Diese  Pflicht  ist  nicht  immer  leicht  zu  erfüllen.    Es  ist  zum 
al.  seit  die  Akademie  besteht,  daß  sie  den  achtzigsten  (Je- 
des Herrschers  begeht;   und  mehr  noch  als  die  Zahl  ist 
1  der  Inhalt  dieser  Lebensjahre,  der  zum  Sprechen  auffordert, 
gewaltigen  Ereignisse,    welche  das  letzte  Decenniuni  erfüllt 
und    welche   an    unseres    Herrschers   Persönlichkeit  ihren 
telpunkt,  in  seinem  Kaisertum  ihren  letzten  Ausdruck  gefunden 
sn,  werfen  ihren  Wellensclilag  wie  in  die  niedrigste  Bauem- 
t  auch  in  die  gelehrteste  Einsiedelei.  Aber  wenn  es  dämm 
kiwer  wird  zu  schweigen,    so  dürfen  wir  es  um   so  eher.     Es 
Innte  ja  doch  bei  diesem  Fest  keine  Bede  etwas  anderes  zum 
4nick  bringen  als  was  jeder  ohnehin  empfintiet.     Dieses  Lied 
t  auch  ohne  Worte, 
DwTim    gestatten    Sie    mir    zu   schließen    mit   einem   kurzen 
I  darauf,  warum  die  Akademie  der  Wissenscliaften  sich  mit 
:   eine  königlirJie   nennt.     Die  Wissenschaft  als   solche  ist  so 
nii:;  kfinit^lich  wie  republikaniscli :    sie  ist  eine  der  Formen  der 
uiiien  EntWickelung,  welche  außerhalb  imd  in  gewissem  Sinn 
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Aber  der  staatlichen  sich  vollzieht.  Aber  wie  in  all  diegen  humanen 
Entwickelungen  ist  in  ihr  ein  anarchiscbes  Element,  uine  Ten- 
denz iler  Individualisierung,  die,  eben  weil  sie  durchaus  berechüj 
Bo  auch  höchst  gefährlich  ist  und  geeignet,  die  wechselseitige  ! 
fehdiing.  ja  den  Krieg  allei-  gegen  alle  heraufzuführeii.  Alle  Wiss 
Schaft  beruht  auf  dem  Ineinandergreifen  der  verschiedenen  urbeiteu-" 
den  Kräfte  und  ihre  sittliche  Bedingung  ist  die  gegenseitige  An- 
erkennung der  Arbeitenden.  Zwischen  den  auf  demselben  Felde_ 
tätigen  Gelehrten  ist  diese  unter  normalen  Verhältnissen  selb« 
verständlich  und  es  ist  nur  individuelle  Verschuldung,  wenn  i 
ausbleibt.  Aber  anders  und  schwerer  stellt  sich  die  Aulgabe  unWH 
den  auf  verschiedenen  tJebieten  beschäftigten  Forschem.  Ist  es 
in  der  Tat  möglich,  wenn  man  mit  der  Achtun;;  noch  einen  posi- 
tiven Begriff  verbinriet.  sie  ilahin  zu  übertragen,  wo  das  Vei- 
stAndnis  fehltV  gibt  es  noch  eine  Anerkennung,  wo  das  Erkennen 
aufhört?  Die  theoretische  Lösung  des  Problents  ist  Aufgabe  des 
Psychologen;  sie  wird  vermutlich  dahin  ausfallen,  daß  ein  solches 
intuitives  Anerkennen  ohne  Erkenntnis  das  Privilegium  der  hfichst- 
gestellten  Geister  und  es  ein  sicheres  Zeichen  des  Talents  zweiten 
Ranges  ist,  wenn  einer  nur  das  gelten  läßt,  was  er  versteht.  Aber 
die  praktische  Lösung  der  Aufgabe  ist  unsere  Akademie.  Da» 
große  Privilegium  aller  politischen  Gestaltmig  ist  es,  daß  Bestre- 
bungen, die  sich  nicht  verstehen,  wenigstens  sich  verständigen 
können  und  müssen;  und  insofern  unsere  Akademie  eine  kAnig- 
lichc,  das  heißt  eine  Staatsanstalt  ist^  insofern  sie  nicht  dieser  oder 
jener  Wissenschaft,  sondern  den  Wissenschaften  bestinunt  ist,  in- 
sofern ihre  Mitglieder  dazu  veranlaßt,  ja  genötigt,  werden  mit  Ge- 
lehrten anderer  Kreise  in  Berührung  und  sehr  häufig  in  gemein- 
schaltliclie  Tätigkeit  zu  treten,  tritt  der  in  der  Wissenschaft  ob- 
waltenden anarchischen  Tendenz  als  heilsames  Temperament  /.ur 
Seite  unser  Anteil  an  dem  staatlichen  Wirken  mit.  seinem  Zwang 
wenigstens  2u  äußerlicher  \'erstäniligung.  Jede  private  Associai 
ant  dem  wissenschaftlichen  Gebiet  führt  unvermeidlich  zur  huB 
sie  tut  es  jetzt  mehr  als  je.   wo  das  Arbeitsgt 
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des  einzelnen  Forschers  sich  überall  zusehends  in  einer  für  die 
Zukunft  der  Forschung  überhaupt  ernste  Besorgnisse  erregenden 
Weise  verengt  Daß  wir  in  dieser  Richtung  nicht  folgen,  daß  wir 
darauf  angewiesen  sind  uns  einander  gelten  zu  lassen,  auch  wo 
einer  des  andern  Sprache  nicht  mehr  versteht,  daß  wir  alle  es  als 
Lebensfrage  unserer  Anstalt  erkennen  die  gegenseitige  Achtung 
auf  das  ganze  endlose  Gebiet  der  Wissenschaft  nicht  bloß  mit 
Worten  zu  erstrecken,  sondern  auch  erforderlichen  Falls  handelnd 
zu  erweisen,  das  danken  wir  nicht  uns,  sondern  dem  Staat,  das 
heißt  zunächst  unserem  König  Wilhelm,  dem  ersten  Kaiser  der 
Deutschen,  dessen  achtzigsten  Geburtstag  wir  heute  begehen. 
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Wir  Deutschen  stehen  unter  den  Gesetzen  eines  eigenartigi 
<  ieschichtsvei'laufs.    Unsere  altnationale  Entwickelung  ist  z 
gegangen  an   den  trostlosen  Nachwehen  des  größesten  deutschen 
(Jeisteswerks:  die  kirchHche  Reformation  hat  dem  aJten  Deutschen 
Reiche  das  Leben  gekostet-     Der    mächtige  Baimi  hat  von   den 
Axtschlägen,  die  infolgedessen  ihn  bis  in  seine  Wurzeln  trafen,  sich 
nicht  wieder  erholt;  der  kränkliche  Fortbestand,  rier  ihm  nachher 
besclueden  war,  wai'  nichts  als  eine  lange  Agonie  imd  ein  Uoglüi 
mehr,     Wohl  war  der  quellende  Lebenssaft  des  deutschen  Volh 
damit  nicht  erschöpft;  aber  ihm  entwuchs  \ielmehr  ein  junger  ¥. 
dem  erst  nachdem  die  ehrwürdigen  Reste  des  UrstAmnies  nie  i 
vielen  anderen  neben  ihm  emporgesprolJten  Schößlinge  unter  | 
wallsainen  Kämpfen  gefallen  waren,  in  unseren  Tagen  es  geluDj 
ist  einigermaßen  den  Platz  einzunehmen  und  den  Raum  mit  s 
Asten  und  Zweigen  zu  erfüllen,  der  einst  dem  Mutterstamm  \ 
hört  hatte.    Und  die  Folgen  dieser  Doppeiwitchsigkeit,  zu  der  keine 
andere  der  heute  bestehenden  großen  Nationen  auch  nur  etwas 
Ähnliches  aufzuweisen  hat,   dieser   Verschieljung  des  Mittel-   und 
Schwerpunktes  der  Nation  von  seinem  ursprtlugUchen  Platze  werden 
anf  Jahrhunderte  liinaus  im  Soll  wie  im  Haben  fühlbar  bleiben.    Eine 
der  bemerkenswertesten  dieser  Wirkungen  ist  es,  daß  unser  Sta 
der  einzige  jetzt  vorhandene  ist,  welcher  sich  nicht  ausschliel 
empfindet  als  das  .spontane  Produkt  der  nationalen  Eniwickelai 
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tndern  Kugleicti  ai:;  eine  Sctiüpfuiig  vun  Meiiscbonlnuid.  als  eiii 
\V«rk  unserer  großen  Regenten.  Ein  tief  politisches  GefOhl  ist 
w.  welches  onsei-e  Nation  insbesondere  mit  dem  gefeiertsten  dieser 
'firstfio.  mit  Friedrich  dem  Grollen  nocti  lieiite  verkuflpft:  wir 
wenn  wir  seiner  gedenken.  einigennaJien  die  Empfindung, 
khe  der  Athener  und  der  Spartaner  sich  in  dem  tfeios  Arch- 
jelc«  symbolisierte.  Es  ist  dies  unser  Sonder^oit  onter  den 
itioneti,  wie  wir  andrerseits  ja  auch  wieder  behaftet  sind  mit 
Ricui  Soiiderflncb,  der  bösen  Nachwirkiuig  einer  böseren  Zeil,  mit 
kegeiiii&tzen  innerhalb  der  Nationalität,  wie  sie  kein  anderes  Volk. 
d)l  einmal  das  gleich  uns  politisch  erst  Jüngst  geeinigte  itaJieoiscbi! 
1  eigenen  SelioÜc  kennt.  Wenn  kein  Jahr  an  Tagen  arm 
,  die  dem  recJiten  Deutschen  über  das.  was  Mitbürger  erstreben 
t  zum  Teil  vollbringen,  den  flammenden  Zoni  und  nur  zu  oft 
(  bt^nnende  Scliam  erregt,  so  bnngt  andererseits  auch  .jedes  Jaiir 
i'  vielen  anderen  Tagen  freudiger  Sammlung  aucli  den  (iedenktag, 
Ichem  die  heutige  Feier  gewidmet  ist,  den  Geburtstag  FriedricJis 
1  (Jroüen. 
Nach  gutem  Herkommen  begeht  unsere  Akademie,  die  noch 
I  einem  andern  Sinn,  als  jeder  Preuße  dies  darf,  in  Friedrich 
n  Archegcteu  feiert,  diesen  Uedächtnistag  nicht  mit  Anseinander- 
kiiQgen  allgemeiner  Natur,  die,  einer  Persönlichkeit  dieser  Art 
dieses  Huhmes  gegenüber,  kaiun  etwas  anderes  bringen 
bnten  als  die  Bestätigung  dessen,  was  so  richtig  und  so  sicher 
I  daß  man  es  ungern  abermals  hört.  Es  versucht  vielmehr  ein 
per  an  seinem  Teil  aus  dieser  weltumfassenden  und  im  einzelneu 
I  keinem  vollständig  gekannten  Individualität  die  eine  oder  die 
'  Itezieliuiig.  diese  oder  jene  Tätigkeit  hen'orzuheben  und, 
I  die  Landschaft  dieselbe  bleibt,  sie  in  einer  anderen  Per- 
tjve,  in  einer  neuen  Beleuchtung  zu  zeigen.  Heute  soll  ver- 
Iht  werden  Friedrichs  Stellung  zu  der  katholischen  Kirche,  ins- 
mdere  dem  Bistum  des  neu  gewoimenen  schlesischen  Landes 
Umrisden    nach  den    vorliegenden  Aktenstücken    klar- 
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Wie  (iie  Erwerimng  Schlesiens  in  der  Geschichte  PrcuBffl 
iiliei'hau])t  den  Markstein  bezeichnet,  wo  das  selbatäiuiige  Fürsten- 
Iiim  sich  zur  Großmacht  zn  entwickebi  beginnt,  so  gilt  dies  auch 
lind  vorzugsweise  von  der  Stellung  Preußens  gegenfll>er  den  i^h- 
giösen  FiTigen.  Das  vorfridericianisclic  Preußen  war  ein  streng 
linnfessionelles  Staatswesen;  nicht  als  ob  in  dem  weit  zerstreuten 
wenig  eingegrenzten  Besitztum  es  an  katholischen  Untertanen  ge- 
fehlt hätte:  aber  die  Lebenskraft  dieses  Geineinwesens  und  vaü 
hier  so  eng  damit  zusammenhing,  der  in  dem  Fflrätenliaiise  wal- 
tende Begriff  von  Regiment  und  Rogentenpflicht  riiltte  auf  dem 
Protestantismus.  In  der  Tat,  seit  das  Haus  Wettin  seine  groß« 
geschichtliche  Aufgabe  Schild  und  Schwert  des  lutlterischen  Ge- 
danki-ns  zu  sein  um  das  Linseugericlil  der  polnischen  Erbschaft 
verhaadelt  hatte,  war  dieser  liohe  Beruf  mit  all  soineii  Ehren  und 
all  seinen  Gefaliren  ftbergegangen  nid  das  Brandenburger  Fdrsten- 
geschlecht.  Nie  wohl  ist  dias  ileutliclier  zu  Tage  getreten  als  in  .jener 
denkwQrdigen  Epoche,  in  welcher  Ludwig  \l\.  die  Rekalhohsiening 
Frankreichs  abschloß  und  den  Weg  einschlug,  den  seitdem  der 
französische  Staat  allen  Gegenströmungen  zum  Trotz  eingehalten 
hat  imd  heut  noch  einhält,  das  itolitieclie  Übergewicht  Frankreichs 
iu  Europa  in  und  nn't  der  kirchlichen  Alleinherrschaft  des  romani- 
Bclien  Christentums  zu  erstreben.  Mit  bewundernswerter  Sicher- 
heit und  Klarheit  begriff  es  der  Große  Kurfürst,  daß  es  ihm  zu- 
kam in  diesem  Kampf  voranzastehen  und  mit  und  in  der  Freiheit 
des  deutschen  Landes  zugleich  die  Freiheit  des  Gedanken»  zu 
schimien;  mit  Recht  ist  von  ihm  gesagt,  worden,  daß  es  ihm  wie 
eine  Art  von  geistlicher  Mission  erschienen  ist  sich  au  die  Spitze 
des  Protestantismus  zu  stellen  und  daß  dies  der  IdicJisle  Ehrgeiz 
gewesen  Ist.  den  der  erste  der  gi-oßen  Herrscher  unseres  Staates 
in  seinei-  Seele  genälart  hat.  -  Der  gleiche  ernstliche,  nach  seiner 
Art  oft  starre,  harte,  gewaltsame  Konfessionalisnius  bezeichnet  das 
Regiment  seines  Enkels.  Nicht  als  ob  er  den  Katholikou.  die 
unter  »einer  Herrschaft  lohten,  die  Übung  ihrer  Religion  ii^nd 
verkflmmert  hätte:  im  Gegenteil,  er  hat  in  seiner  gewissenl 


l''riiilredo  s 


71 


:  mancherlei  UnbiUiffkeiten  der  lienschenden  Kii'clie  beseitigt. 
I  Bttispiel  den  WaisoiikIii<leni   katholischen  Glaubens  trotz  des 
iiliaftea   Widerspiuclis   der  lutherischen  Zeloten  gestattet  in   der 
teli(<ioii  ihrer  Eltern  erzogen  zu  werden,  die  öffentliche  Ausübung 
r  katlioltschen  Cei-einonien,  wo  sie  bisher  untersagt-  gewesen  war. 
Kam  Beispiel   in  Stettin,    freigegeben,   und    die  katholischen 
^onen    in    den    proteätantischen   Bezirken    häufig   aus   seinen 
littcln  unterstützt,  immer  freilich  unt^r  der  Bedingung,  dai^  keine 
SBoiten  daffli-  vervrendet  werden  durften.    Aber  er  persönlirh  war 
um  niclii  minder  jeder  liber  dem  Dogma  stehenden  Auffassung 
-  relit«iösen  Dinge  abgewandt:  man  braucht  dafflr  nur  daran  /u 
Mnoem.    welche  wichtige  Rolle  in  dem  Zerwürfnis  und  in  der 
üObnung  von  \'aler  und  Sohn  die  Meinungsverschiedeidieit  ober 
I  lutherisch-calvinische  Kontroverse  in  Betreff  der  ßnadenwnhl 
ttpiolt  und   wie  er  für  diesen  Prozeß  sich  Rats  erholt  hal  aus 
I  Büchern  Samuelis. 
War  Friedriclis  des  Zweiten   Naturell  in  allen  Stücken   das 
Kiderspiel  des  väterlichen,  so  gilt  dies  \oi-  allem  auf  diesem  ße- 
Keinc  Seite  seines  Wesens  ist  so  energisch  entwickelt  und 
ikit  80  tief  dem  (ledächtnis  der  Nachwelt  eingeprägt,  wie  seine 
äigflltigkeit  wenn   nicht  gegen  den  Glauben  selbst,  so  doch 
I  tiessen  Vtu;on.     Wenn   indifferente  Toleranz   Oberhaupt  die 
latur  der  Epoche  ist,  der  er  angehört  imd  die  in  seiner  In- 
plvidualitäl    ihren    bedeuiendsten    und    vollkommensten   Ausdruck 
pRd,  so  isl  es  von  höchster  weltgeschichtlicher  Bedeutung,  daß 
ojenige  grolle  Regent,  welcher  Preußen  eine  Großmachtstellung 
d),  zugleich  der  erste  Regent  sein  sollte,  der  den  hohen  Gedanken 
hat  ein  einheitliches  Staatsbürgertuni  neben  und  über  ver- 
hiedencm    Kirchen  Verfassungen    zu    entwickeln.     Wohl    war    ilie 
dcfae  Aufgabe  schon  vor  ihm  an  andere  Großstaaten  herangetreten; 
i  Österreich  wie  in  Frankj-eich  hatte  es  eine  Epoche  gegeben,  in 
r  die  Regierungen  berufen  erscliienen  von  dem  konfessionell  ge- 
il KB  dem  freien  Staataregiment  fortzuschreiten.  Aber  weder 
I  noch   hier  war  der  Ruf  verstanden  worden;  nach  kürzerem 
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odijr  längerem  Schwanken  hatten  die  Unbsbuige 
wierler  in  <lie  lUien  BahneD  eingelenkt  and  die  kirclilicheD  Ver- 
liiUtnis.se  in  dem  Sinn  eutuirkell.  dalj  es  nur  eine  Kircbe  und  du- 
neben  allenlalls  geduldete  Sektierer  gab.  Es  verlohnt  wohl  der 
Mflhe,  üu  erwägen,  wie  Frietlncb  verfahren  ist.  als  das  neu  gp- 
Monncne  Schlesien  ihn  in  die  Loge  versetzte  der  kathoUsdien 
Kirdie  gegenüber  Stellung  zu  nehmen.  Wenngleich  die  Pläne,  die 
er  damals  gefaßt  liHi.  in  der  Hauptsache  nicht  znr  Ausführiug  ge- 
langt sind,  vielleidit  so,  wie  sie  gefaßt  waren,  überhaupt  nicht 
ausgeführt  wei-«len  konnten.  !*o  sind  docli  auch  jene  Gedanhen 
politiscli  sdiflpferisoher  Naturen .  die  zunädi&t  ohne  praktische 
Folgen  bleiben.  Pine  kAstiiche  Erbschaft  der  späteren  Oeechle< 
In  der  Tat.  abweisen  konnte  der  Eroberer  Schlesiens  d 

tong  mit  der  römischen  Hierarchie  nicht.     Wohl  ' 
jche  ßerocfatigung  für  dies4.'n  kühnen  Griff,  die  raach 
Ute  HnSnong  aus  ilem  mit  den  Waffen  dem  Nachbar' 
«atriana«  Lande  ein  fesi  den  preufiiscben 
wadtseoeB  GHod  xa  geeahen.  xun  großen  Teil  dann  gegeben  \ 
tieerflndel,  cfaiS  hier  alleio  in  den  deotscbeo  Provinzen  Östej 
die  «TingelisdM  Lelire  äA.  wenn  «oA  gttdiidigt  imd  gedrOdo. 
doch  noch  in  dem  Keni  der  BevfkIkeniBg  and  vor  allem  in  der 
Hasptstadt  behaupw  hane.   Aber  inuoer  war  die  Hitfie  der  Be- 
wohner kalholisAcn  GUnbeas;  immer  trat  mit  dioacin  Erweri)  zom 
ersteniaal  uaier  dea  preoßtscben  Soefiter  eine  jener  . 
im  T^ld.  so  auch  in  der  Sadc  d<»n  deatscben  FflrsteiUtun  ( 
bjtrtigen  KircbcngewalieiL    D»e  Ordonog  der  Bexiehnngon  z 
dem  neoen  enngebsdien  l^ndesberni  «ad  der  katiwdiochM  1 
SdÜBstaas  niMl  Ann  obnstan  Hanpc.  dm  «eArsniaa  BinboC^ 
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«tand  Hsd  der  bis  rar  fcmmn  ngüeieh  du  Ijud  ab  StattbAer 
dee  Kaiset«  ragien  haUB.  dteee  AnstÜMsdaraetiuiit  war  dsijoaigeo 
nrücbai  den  S^Miai  Ostermdi  md  Pre^m  tber  die  Abtretnng 
der  Pruvini  wnhl   v-ti^eicbbar;  andi  sie  war  tön  poUtiadkei-  Akt 
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Es  lag  nahe   den  Kattioligchen   ilev   neuen  Piovini:   fies  pro- 

mtischen  Staates  niclits  zu  gewähren  als  eine  mehr  oder  minder 

reküre  Toleranz,  der  evangelischen  Kirche  aber  jene  heri'sr.hende 

'äanfi  ZQ  schaffen,  welche  l)is  dahin  die  katholische  in  Si^hlesien 

iBfiennronien   hatte.     Diflsen    We^   sind   die   katiiolischen   Mächte 

mer  Zeit  f;egangen.  wo  sie  in  den  Fall  kamen  andersgläubtRu 

idachaften    zu    inkorporieren;    und    auch    die    protestantischen 

;  hatten  bib  dahin   ihrerseits  das  gleiche  getan.    Schwerlich 

■de  der  (Ji-oße  Kurfürst  anders  verfahren  sein,  wenn  jener  merk- 

rdtge   Entwurf    /,ur   Erwerbunf?   Scldesiens.    den    er   auffj;estellt 

r  AUEfäbrung  gelangt  wäre.    .Es  müssen  Patenta  gedruckt 

',  steht  in  demselben,   .darin  tlen  Katholiken  versprochen 

nde,  Bie  bei  ihrer  Religion  frei  zu  la;^en:  und  inuli  man  »ich 

,  das  maji  Im  Anfang  die  Römisch  Catollische  nicht  für  die 

[Bppe  stu&e.  welche  man  alsdann  gewiU  gegen  sich  haben  würde.' 

1  diesem  bisher  in  dem  protestantischen  Deutschland  üblichen 

lern,  das  wohl  katholische  Untertanen  und  katholische  fieistUche, 

>er  keine  katholischen  Bischöfe  duldete,  wili'de  das  Bistum  Breslau 

pfgchoben  oder  doch  säkularisiert  und  für  die  Bedürfnisse  des 

tbolisrhen  Kultus  allenfalls  durch  stillschweigende  Duldung  einer 

nrlssen  Einmischung  der  Prälatur  der  katholischen  Nachbarstaaten 

Ftirgt  wonlen  sein. 

Friedricli  ist  anders  verfahren.  Ohne  Zweifel  sind  dabei  vor 
lern  allgemeine  politische  Erwägungen  niatlgebend  gewesen,  die 
iziehungen  zu  dem  feindlichen  Österreich  sowohl,  das  ohne  die 
iBsel.  welche  den  konfessionellen  aiatus  quo  in  Schlesien  garan- 
krte.  den  Breslauer  Frieden  sicher  nicht  abgeschlossen  haben 
wie  die  t\\  der  verbündeten  französischen  Macht  und  zu 
I  katholischen  Keichsständcn.  Hätte  Friedrich  mit  dem  Bistum 
b«lau  verfahren  wollen,  wie  einst  mit  Magdeburg  und  Halber- 
[rit  verfahren  worden  war.  so  hätte  die  ganze  fjige  der  Dinge 
i  unigestiUtet  untl  Friedrichs  ohnehin  im  äußersten  (Jrade  schwie- 
e  Stellung  zwischen  all  den  offenen  und  gehcimeti  Feinden  wäre 
jlil  gentdezn  unhaltbar  geworden.    Aber  man  würde  ihn  dennoch 
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ilurchaus  falsoli  beurreilen.   wenn  inan  »eiu  Verfahren  gegen  < 
sclilesisclien  Kiitboliken  auffaßte  al^  lediglich  durch  ilen  politii^lW 
Notstanit  ihm  abgczwimgen  und  den  Hiniergedaiikeii  ttei  üim  vq 
HUäsetzte.  liei  gelcRenerer  Zeit  den  Breslauer  HischofsiW   »u 
zeitigen.    Mit  ilei-  Kanzen  Walirhafiigkeil  und  Ehrenhaftigkeit  seiiu 
Wesens  hat  er  sicli  nicht  darauf  lieschränkt  die  Besorgnisse  i 
neuen  katholischen  ITnteitanen  nur  oljerTlächlicU  zu  Ijescliwiclitigen. 
Wie  ei-  ßherhaupf  seinen  Stolz  dai'ein  setzte  in  der  neu  gewonnenen 
Provinz  ein  Musterregiment  zu  schaffen,  das  das  r.lück  ihi-er  I 
wohner  und  dei-  Neid  der  Nachbaren  seui  Kollte,  m  gebt 
vor  allen  Dingen  die  freieste  Bewegung  im  Reiche  des  Meind 
und  tilaubens.    Er  fühlte  sich  Ktark  genug  den  billigen  AnsprücU 
der  schlesisclien  Katliolikcn  ebenso  vollständig  gerecht  zu  werd 
wie  denen  der  herrschenden  Konfession.    Les  ijuerellea  Jm  pre 
ne  ao?a  pas  du  reasoH  det  prineef*).    fhni  erschien  dpr  liatholische 
Bischof  mit  dem  preußischen  Staatswesen  »o  wenig  unverträglidt. 
wie  der  evangelische  Generaisuperintendeni;   er  sachte  den   Wä 
die  katholische  Kirche  innorhelb  seines  Machigebiet^  in  einer  Wc| 
zu  organisieren,  welche  zugleich  ihrem  W«sen  enti^pruch  und  I 
dem  des  Staates  sich  vertrug.     So  hat  er  jenes  große  Probl 
hingestellt,    dessen  LOsuiig   in    positiver    und    negativer  Art  4 
folgenden  Generationen  überkoinuien  ist.  an  dem   wir   Lebeni 
arbeiten  und  das  wir  allem  Anschein  nach  zur  endlichen  Erledigi 
s|iilteren  Geschlechtern  Oberliefern  werden. 

Die   Verhältnisse   lagen    in    vieler    Beziehung    ungewöhnl 

*)  AuH  dem  Schreiben   vom  2H.  Oktober  1741,  mit  dem  l''ri(<dTicfa  ] 
ÜtitArwerfungoerkllirung  ile«  {''linttliiachofi  l>e»ntwiirlfte:    at.  i»t  ninc  Art  Pn^ 
gnuuin    aber   Beine  Stetlimfi:   zu    den    lüttlioljkt-ti    und    v<^nlieiit  nuHfllhrUcLtv 
■uilgeleill   tu   werden^     /.<■   trangtiUUlf  dt  Vaträt»  Ubrt   dt  la   rttigion  Jaitanl 
•don  fo/iUiiDn   dtM  AomniM  um  partil  dt  Itur  filicite,  jt  iit  me  ilrparliroi  jof  ais  jI 
)a  Jtrmt   rtiolvlion   gut  J'ai  prijt  dt   nioiiiMfliV  cAa^t  rtliijion  Jan«  la  i/n 
m    llberbti.     J>]    qurrtllet   da   prilret    nr  toBt   pttt  da  rMiorf  dt*  priticti, 
diipBltt  JAmla  ptur  dt   vaiia   oryiiMnil«  «u   dt»  Jtat  dt   not«  indigntt  Wa  i 
»aultt   R<   mt    tiduirani  jamaU  pour    llrt   fartial   tntrt  It*  diffirtitt»  pttrCifl 
r   la  plopaii   du   ttmp'   lont  /uriau   Iti  wu  ranln  Im  «uWi  futr  y^Mtb» 
pur /«ti«. 


Fwirpde  am  2ri,  Janiw 


[Bnstig.     Starker  aJs  je  vor-  unri  naclilier  lief  diu  StJöinuiig  der  J 
öit  gegen  den  dogmatischen  Fanatismus  und  die  bierarchischeii  ] 
tendenzen;  Überall  wandw  die  liöhere  Gesellschaft,  und  niclit  ittti  ' 
renigslfiii  tlor  an  (ieist  und  Rang  liöchstslehende  Teil  f|pr  katholi- 
ilien  Prälatur,  sich  einer  freieren   Goistesriclituns  zu.     In  dem 
ist«8kaui|if.  der  zwischen  Staat  und  Kirche  ewi^  fiefoi-hten  wonlen 
[  und  wolil  ewig  gefochter  werden  wird,  hat  kaiun  je  tue  letztere 
;  entsdiieilenerem  NariilcU  yestriH«n  als  in  dem  Zeilahschiiiti. 
I  die  Regierung  Frieilririis  des  Zweiten  ausffiUt.    Keine  Ejmche 
i  tÄUsendjfilirigcn  Priesterregimentes  in  Rom  hat  m)  zahlreiche 
jpd  60  wicliti({e   Konzessionen   desselben   an   die   weltliche  Macht 
mweisen,  wie  die,  weldie  durch  die  Namen  [tenedikts  XIV.  und  i 
i  XIII.  und  XIV.  rieniens  hezeichnet  ist;  als  Kmnunfi  di(»ier  j 
rfolgc  man  konnte  einen  Augenblick  meinen,  als  ScIilRÜslein  dos  I 
i  geifitliclicn  Clhergriffen  auf  lange  hinaus  wehrenden  ßainiiies,  j 
Jieint  gegen  das  Ende  der  Fridcricianischeu  Regierung  die  Auf- 
^bung  dos  Ordens  der  .Jesuiten.     Auf  dem  Stuhle  Peiri  saß  da- 
als  der  erste  jener  drei  Päpste.   Reneriikt  XIV.,  nicht  der  gr51Jt«, 
■  gewiß  einer  der  besten  Münncr,  die  an  jenen  Platz  gestellt 
^nd   durch   das   seltsame   (ilfloksspiel    der   kollegialinchoii 
Wahl,  dieses  alten   Erbstücks  des  Pontifikal-  unfl  Auguralwesens 

(  heidnischen  Roms.  Wenn  er  -  Friedrich  selber  erzählt  es  -  ] 
iMch  seinen  Kollegen  damit  ?Mf  Wahl  empfahl,  daß  er  weder 
nhr  heiliger  noch  ein  sehr  gelehrter  Maim,  aber  ein  guter  (teselle  I 
sei  und  Spaß  verstehe,  so  hat  er  in  seiner  Amtsführung  diese  | 
wohlwollende  A'erstämUgkeit  nach  allen  Seiten  hin  betätigt.  In  I 
■  der  satiripchen  Poesien  unseres  groBen  Kftnigs  srhiliiert  ihn  ' 
iT,  der  keine  Ursache  hatte  sieh  ihm  liesondcrs  verpflichtet  zu 
hien,  mit  den  nicht  eben  poetisch  vorzüglichen,  abei-  gewiß  auf-  j 
gemeinten  und  aus  solchem  Munde  bedeutsamen  Worten:! 
Es  herrscht  in  Rom,  wohin  ich  kam  sudaun. 
Ein  Fürst  und  Priester  und  ein  edler  Mann. 
Ein  starker  Kopf,  in  dessen  jungem  Ruhm 
Neu  ttuferatelit  das  sloke  .^tcrtnm. 


Akndpmische  Itctien. 
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Wohl  ein  Prälat,  ilocli  ohne  Falsch  itugleich. 

Ein  Herrscher,  der  mit  Kraft  regiert  sein  Reich. 

Des  Loh  erkHngt  gleiduuüliig  voU  und  wahr 

Wie  aiJi  Paniasse  so  auch  am  Altar. 
Man  kann  in  der  Tat  zum  Beispiel  die  Korrespondenz, 
dieser  Papst  in  den  schlcsischen  Angelegenheiten  mit  seinem  Jugend 
freund,  dem  in  Korn  erzogenen  Fürstbischof  von  Breslau,  i 
Muttersprache  geführt  hat.  nicht  lesen  ohne  hohe  Anerkennung  fl 
den  unbefangenen  Blick,  die  beigueme  Anmut,  die  leichte,  frei 
sichere  Ueschäftsbehandlung,  die  liebevolle  Nachsicht  und,  wo  i 
hingehört,    zugleich    ihis    strenge    und    scharfe    Pflichtgefühl    dei 
Sdireiberfi.    Wenige  Papst«  haben  den  verschiedensten  Regierungf 
gegenüber  sich  so  nachgiebig  und  verständig  bewiesen;  nicht  i 
IJnreclit  durfte  Frieilrich  erwarten,  daß  er  auch  eines  ket^erischoif 
Königs  Hand,    wenn    sie    in   rechter  Weise  geboten  ward,    nicht 
/nrückwciscn  werde. 

Nicht  minder  mochte   Friedrich   es  als  euien  Glücksfall  be- 
trachten, (laß.  als  Scldesien  preußisch  ward,  es  eben  Graf  Philipp 
Kinzendorf  war.  der  den  fürittbischöflichen  Stuld  einnahm.    Einet 
alt^sterreichischeiL  Adelsgeschlecht   entsprossen,    in  Paris  gebot 
Rom  erlogen,  in  jungen  ,lahren   mit  dem  Kardinalspurpur  { 
schmückt,  ein  gewandter  Untcrhändlei-  und  Verwalter,  ward  er  wei 
niehi'   durch   politj.'^clie  als  durch  specifiscb   ekklesiastöscbe  Motln 
geleitet  und  teilte  keineswegs  die  Gesinnungsopposition,  welche  e 
Teil   der    schlesischen  Prälatur.    namentlich    das  Breslauer  Dom- 
kapitel,   dem    neuen    evangelischen    Regiment   entgegentrug.     Ini 
(iegenlcil,   lange   bevor   Österreich   öffentlich    auf   die   Fortsetzui 
ries  Kampfes  \erzichtet  hatte,  schloß  der  in  Österreich  weilcni 
Kardinal  seinen  Separatfrieden  mit  Preußen,  huldigte  dem  Erolx 
wie  er  dem  jPapst  mitteilt,    mit  seinem    Kajiitel,  seinem   Klerus, 
svinoD  Vasallen  und  Untertanen   und  kehrte  am  it.  .lanuar  174:? 

OlmütK  nach  Breslau  zurück.  Dieser  auffallende  Schritt  woi 
begreiflicherweise  in  Wien  nie  verziehen;  um  so  mehr  vor  i 
Kardinal    der  lluld    des  neuen  Herrschers  versichert 
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betrMhtet«  ihn  seitdem  als  einen   rleijenigen.  auf  die  er  zählen 
durfte:  der  Kardinal  verweilte  häufig  und  längere  Zeit  in  Berlin 
id  war  auch  seiner  geistreichen    Konversation  wegen   ein  gor» 
ihener  Gast  an  der  königlichen  Tafel,  während  andererseits  der  i 
den  der  geistliche  Fflrst  deui  König  hei  dessen  Anwesenheit  \ 
in  Breslau  gab,  von  den  Breslauer  Domherren  als  ein  schlimmes 
Sacrilegium  der  pästlichen  Regierung  zur  Anzeige  gebracht  wanJ. 
Es  ist  charakteristisch,  daß  er  sich  bei  Papst  Benedikt  mehrfach 
zu  verantworten  hatte  wegen  der  allzu  freien  ÄulJerungen,  die  er 
am  Tisch  des  Königs  getan   hatte*),  und  dall  er  dabei  fOr  sich 
Itend  machte,  daß  sein  und  des  Köm'gs  geläufiges  F'ranzSsiscb 
in  den  meisten  der  Zuhörer  nicht  gehörig  verstanden  werde. 
Wie  durchaus  der  König  bemüht  war  sich  der  Persönlichkeit   i 


J   Die   erhaltene   Korrespondensi   bewahrt  davon    in    der   Tai   draatisdip 

derselben  mögen  hier  Hieben,  um  die  Stimmung  unU  die  Per- 

chorakterisioren.     In  Beziehung  auf  il\e  Wahl  des  Grafen  Schaft- 

KDad,ititor  Bclireibt   der  KOnig  an   den   Kardinal   nix   eigenhändij-e 

rines   offiziellen  Grlaase«  vom   17.  Dezember  1743;     Lt  St.  E'jtrir 

auo'ii  rä«o(H  tiuenible,  gut  lt  fWlat  SchafgottfA  lerait  cfu  Caa<{)'iilair 

il  ceux  dl  Doi  chanointt  yui*  i'ji  oppuitronl  itront  ri^ardia  caame  dti 

a    eour   de    Vltnnt   tl    au   DiaUe,    tl  i/tit  rfiiilanl  au  St.  Ktprit 

la  pht  iault  ptriade  dt  damnclion.     Die  Antwort  des  Kardinals   todi 

D«EeiDlK>r  1743   laalct  in   demselben  Ton:     La  grandt   inteltigence   tnlrt  lt 

£tpril  tt  V,  M.  ttt  ipitlytie  thett  dt  fori  notiiwiii  paar  mni',-  Jt  ne  tavau  pat 

i(N(  fii«  la  reHnuittan^  /il  fallt.     Je   louhailt  qu'U  mvoit  au  Papt  tt  niu 

itHti  dt*  intpiratioitt  tea/trmtt  d  n«i  daiini.   —  Über  die  Qualifikation  dec- 

Kandidaten   AuUeri    sich  der  König  dahin.   daQ  seine  Jagend  freilich 

Verimtngeii   nicht   frei   gewenen   sei:    maii   H  n'at   aucun   du  plm   grandt 

et    mimt    dt   ctui    gvi    d^tortnl   ti  bleu    voirt  marlirolog;    gai  nt  doive  dirr 

I:    ^StijHtur,  paTdanHe-ntai  let  plchtt  et  let  fault»  de  ma  jeuufii.'     Je 

I  table  d'OBoir  oui  dirt  i/u'il  fiait  hon   qa'un  iomine  d'A/lüt  eät  gvdqte 

rfu   /iJcArtr,  pvitgne    aten   il  Its  ptignail  d'aulanl  ptut  atroeti  >1  lavaO 

mtr  loa  treuptau  ä  la  pfHÜentr.     Auch   auf  diesen  bcdonlilichen  Ton 

4er  Kardinal  ein:    tclairt  gut  nem  «u,  Site,  ea  letütt  choto,  .-oui  n'tgnt 

tl^aÜM  de  nttrt  marliroloyt!  an  mini  loumi  comme  te  condidal  terail  w 

I  joilf,      Jt    nt    ditttpert  pai  gut  la  pottfrüf  la  plm  recuUt  n'«i(  UH  j 

1  dt  tinvoqutT.     Bis  nnf  einen  gewissen   Grad   ist   die   Prophezeiung   in 

ng  gegangmi ;  Graf  Schaffgotsch  gilt  jetül  als  rane  Sftule  der  IniÜiolisdion 

nnd  "i  lind  ilöcher  in  diesem  Sinn  «u  neiner  Ehre  geschrieben  worden 
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ICH  vAnütriiM«.  die  «leR  Pütt  (tn  PBratbiKhofs  «iBnthnt.  läf^  t 
•ieuüirii  dtc-  Wahl  i\fs  Unten  PhiÜpp  Sdiaffgotsch  znm  Koadjald 
it-o  BretJau.    Wenn  einer,  «ar  er  fOr  dic&e  Stelltmg  i 

H:  ukhl  bloll  als  der  jßnf^te  unter  tleo  6re«lauer  ] 
lind  srhon  'iadurdi  ansfiescliIossctL  daß  ihm  zar  Zeit  < 

M.'he  Alter  von  8n  Jahrei)  muigelte.  sonilem  vor  allem.  i 
er  dortfa  vkbu  tiekaatii  war  als  iturdi  zahllos«  mobr  als  leidl 
fertige  Reden  und  Haotllangen,  die  der  guten  Rtarit  Breslau  i 
nsonderiwit  seinen  K«istlich«n  Kollegen  wieder  tmd  wieder  i 
fnben.    Vnn  ilon  nach  Rom  deewegen  gesanilten  Denunnat 
nuR   wohl   ein   beträrjitlirher  Teil    in  Abzog  komoien.     Aber  i 
er  oji  der  Tafel   des  Küoig^  geredet  hat.  zei^  eis  Beispiel,  < 
in  fänea  nßlzieJlen  Srlireiben  iu  unseren  Akten  die  ehrwOrdiff 
Nonnen  vnn  S.  Tiara  in  Breslau  figurieren  als  e*»  Ve-ttaU»: 
triebt  minder  aktenuiääi»^  be«»igter  Tiel  srhlinunerer  Dinge  I 
zu   fjeüchweiii^.     Darülier   liefi^  der  Akt   im   Vatikan.    daS   < 
Sdiaffgon^i  am  :J5.  Augusi  174^  die  Freimaurerei  zum  zweiten  t 
abschwor  und  itieäiiial.  znr  Bezeigung  seines  ernsten  EntscUOE 
dtP  le»ierDr   Schürte    in   die   Binde   des    Kantinals  zn   (cderlü 
Vernichtung  ablieferte.     Es^  war  in  der  Tat  ein  Veistoü  nidil  I 
fXfiea   i\ai>  formale  Rerlit.  andern  \ielmelu'  gegen   iLe  gate  ( 
noBK    und   !>itte.    datl   der   Ktküß  seineu   positiven   Befehl  i 
Domherrn  zum  Koai^utor  des  Fii^^tbiM!ho{s  von  Breslau  zu  v 
ef^sm  da.s  Kapitel  sowohl  wie  gcfsen  den  wohlberechtigten  Wich 
stand  <les  Papstes  dennoch  mit  Hülfe  de»^  vom  Köni^  ^wonnei 
Kanlinals  am  1(>.  Miln*.  IT44  iturHiselzie.    At>er  ebendie^r  i 
lidic   Handel  zeigt,   wie   nichtig   die   l!n-;?l»icr   Bischo^elle   fOr 
Priedricbsi  Pläne  war.     Craf  SrJiaffgtrt.>idi  «or.  wie  der  Kardinal. 
Yon  dem  Ki'VniK  pers(>n[irh  wohl  gelitten:  aber  mau  würde 
irren,  wenn  man  meinte,  datt  er  die  KoadjutorstcUe  seinen  locket 
Tffwli^esprih'lien  ru  vunluukcn  halte.     Der  Fürstbischof  war  i 
nicbl  hitjahri.  iilit>r  s«'hi   ki-itnk)icb:  und  es  nitr  fQr  ileu  KOtiig  t 
«i!ndig  sidi  eint*  Nai-htolgerv  zu  »ersichem.  der  ebcn;^  wie  (i| 
Sinzt-nduiT  :\\\\  ilir   {MdiTisolii-n  Pläne  dex  Kfinif^^  einsang.    Daj 
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tu  der  Tat  nur  Graf  Schaffgotsch  in  ßctracht:  den» 
tnter  den  übrigen  Dnnikapitiilaren  »üic  nicht  einer  dazu  fällig 
ihI  wUlig  gewesen. 

Der  Pia«,  den  Friedrich  duichführen  wollte  und  dessen  eigent- 

!lii!r  Urlieber  der  Großkanzler  CoMPJi  ist*},  ging  darauf  hinauei 

tSr  die  preiiBischen  Katholiken  in  den  «stHchon  Provinzen,  soweit 

nr^eiben  dem  deutschen  Reichsverbande  angelifiilen,  ein  katholl- 

■hea  \'ii(aria!  in  Berlin  zu  errichten,  und  liegt  ims  abgeschlogsen 

■  in  der  Instruktion  für  den  ersten  also  anzustellenden  Vicarius. 

i  Fürstbischof  Sinzendorf  vom  2,  Februai-  1743.     Es  war  nach 

iDgen  Verhandlungen  dem  König  gelungen  sich  mit  dem  Bischof 

I  ver»tänihi?en   und  war  diese  Instruktion  zwischen  beiden  vei-- 

rnbarr.     Der  ausgesprochene  Zweck    war.    wie   es    in   derselbeu 

.daß   die   causa«  eeeUtimticae   unter   keinem   Vorwand  zur 

schwerdfi   unserer'  Untertanen  auüer  unseren  Landen  gezogen. 

1  auSer  denenselben   ertm  »trepitu  iudiciario  ventiliret  werdeu. 

weniger  fremde    uns  mit    keinem  Eid«  zugetltane  Personen 

1  in  dergleichen  Anliegenlieiten  einmischen  mögen-'.    Es  sollte 

apoHlnltFiches,  sondern  katholisches  Vikarial  heißen   —   die 

nSan^  von  Friedricli  gesteUle  Forderung  dasselbe  ausdrücklich 

t  kSnigliches  zu  bezeichnen,  hatte  er  spSter  fallen  lassen  —  und 

r  Vikar  nicht  von  dem  Papst,  sondern  von  dem  König  ernannt 

König  Friedrich  hatte  nicht  vergessen,  was  sein  Ahn  in 

hinem  politischen  Testament  seinen  Söhnen  in  Beziehung  auf  die 

»vificht-n    Katholiken    eingeschärft    hatte:     ^Wann    rlie   römispli 

toilische  Geistlichkeit  Euch  allein  tfli-  Ihren  «upremum  episcopum 

m.  wie  sie  allezeit  die  vorigen  Herzogen  von  Cleve  dafür  habe 

üinen  müssen,  des  Habstes  und  der  Bischoffen  Bullen,  decreta 

*)  ScioB  Frii'ilrich  Wilheljo  lialW,  im  .■Viischluß  im   dit  in  dflii  Kioder- 
idiwi  liCüUbond^n  Ordnungen,  für  »eine  (uiKrt'tiz enden  Gebiete  einen  fthiüirlii>n 
D  Resitript  von  ihm  an  iliu  (ieldrisrJie  Koramimion  rom 
I,  Ketir,  ir^t^   rt-tiilviert  er  dort  ,,einen  eigenen  VicaritiB  ie  fpirituiüibun  ai 
ordiiFti,    der  nnrb    der   rdmiiich-kntholiiTchen   Kirclip   iliren   prindpiU   die   i 
iiaifjum   teeltiiaiueam   n^crrir»".     Die>>  nah   die   nächste  Venuihumtig  für  die   ) 
Jim  KWWonnMii"  I'rnvinj:  Hti"  ähnlich"?  Einrichtung  in  Vorwlilng  iii  tirinK^ii 
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und  Hefehl  nicht  parircn,  sondern  sieb  einig  und  allein  i 
balten,  so  soid  Ihr  scJitüdig  Uinen  allen  Schulz  zu  leisten,-     Die 
dorn  protestantischen  Lauilesherrn  nach  dem  Westfftlischen  Fri« 
Hudi    über   seine    katholischen    Untertanen    zustehende    geistli« 
Jurisdiktion  hatte  er  aiisdrörklich  in  die  Instruktion  hineing» 
und  dem  Strjiuben  des  Kanllnals  dagegeji  nur  insofern  nachgege^ 
daJi   das   biscliöfUche   Recht  des   Königs    Qber    seine   katholii 
Untertanen  wenigstens  aus  der  E^desfonut-l  des  \'icarius  wegblil 
In  stren^r  Konsetjuenz  ifieser  Ansdiauung  wurden  die  dem  i 
n«neraivikar  Obcrwiesencii    Itefugnisse    als   königliche  GestaUi 
LÜt  und  in  der  Form  einer  königlichen  Instruktion  täen 

und  hatte  der  Vikar  bei  der  Annahme  des  Amtes 
;  den  Amtseid  zu   schweren,  in  welchem  die  Klausel  i 
Mihe.  dafi  er  Dispensation  von  diesem  Eid  veder  begehren  i 
annehmen  werde. 

Dieser  S'ikar  soUle  nacli  der  Absicht  des  Königs  die  | 
<iewalt  Ober  die  Katholiken  der  östlichen  Provinzen  in  seiner  Hi^ 
vereinig«!:  der  König  will,  wie  der  Kardinal  in  seinem  Schreft 
an  den  Papst  skfa  ausdrOdct.  den  gesamten  Klerus  unter  i 
Hatxe  habm.    ^'u^  allem  soll  da»  von  dem  Vikar  prSsidierte  1 
biinal  die  geistliche  Jarisdiktioo  in  zweiter  und  dritter  Instanz  i 
ftbc«.  da  aber,  wo  es  an  einem  gesstUdien  Gericht  erster  1 
fehh.  auch  fflr  diese  eintreten.     Answftnige  A'Wnfü,  Proeimei 
lUtatorv«,  OxuMiMetHi'  oder  nudicM  Mtyatit  soDen  in  den  preofi^ 
«Aen  Staaten  keiner  Jurisdiktion  m  yrrwi  4(  onwu  eatiirliev 
nra«,  unter  was  vor  einem  PriMxt  ee  sete,   sidi  anmafieo:    .tn 
noMren  ReJrltslanden  fclHea  aUe  mrmh  comimitiomt  tceUnattüat. 
mMm  bisfaem  an  benute  Geridle  «roctret  «uea.  bei  dem  geütt- 
Keboa  VkMiat  «a|K4>rarlU  md  TerfaawMt  «erden-.  —  Kkbt  b 
twO  der  Geoerüvikar  die  oberste  Leitoog  des  tteaunwo  Kd 
ud  iMkinen,  insbesondere  die  KKteter  fisitieTgi  md  I 
bä    wkhrigereD  Venkülgen^eecUftQn   im    ädne 
:  liefrigt  wenleA.  die  Wahlen  der  Prior«»  and  Abte  I 
r  BiBsiehl  «dl  er  an  den  PlUi  der  i 
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^nerale  irelen.  Jenen  jede  Einwirkunfi  auf  die  itreitliisehca 

3«Ier  (>nt7.ogen  wird.     Es  ist  ein]eiichl«nd,  da  zumal  der  K!)nif! 

988  Berliner  t^ieneralvikariai  mit  dem  Breslauer  Üistiun  in  eine 

Personalunion    brachte,    tiaÜ  er  diesem  Prälateu  eine  Macht 

einen    Rjuig    zu    geben    lieabsichligte.    welcite    ihm   selbst 

geKendber    eine    gewi^*8P    Selbständigkeit    gesichert,    haben 

en. 

Merkwürdig  rönil  die  Instruktionen,  die  König  Friedrich  und 
hierbei  t&tiger  Minister,  der  strenge  Hfiter  des  Rechts  und 
■  Würde  des  Staate  gegenüber  allen  hierarchisciion  Tendenzen. 
Kanzler  Cocceji  dem  (ieneralvikar   gegenHber  für  nötig  er- 
nteten*).    Un  ganzen   verfuhr  Friedrich  sehr  liberal,  in  vielen 
tfloken  wohl  liberalei-,  al»  es  dem  Pedanten  Cocceji.  wie  der  König 
I  gelegentlich  nannte,  zweckmäßig  erscheinen  moclile.    Natürlich 
■  der  Bischof  von  Breslau  die  geistliche  Gerichtsbarkeit  über 
I  Evangelischen  Schlesiens,  welche  er  unter  Ssterreicbischer  Herr- 
[  monströserweise  ausgeübt  Iiatte.     Aber  den  (ledanken.  den 
t  anfangs  gehegt  liatte.  dem  Bischof  von  Breslau  das  neue  Kon- 
torituu   daselbst  als  Apijellationsinstsnz  überzuordnen  und  das- 
elbe   demnach   mit  Räten    beider  Konfessionen    zu   besetzen,   gab 
i  ReRicning  bald  auf;  ebendafür  sollte  das  neu  zu  errichtende 
riat  eintreten.     Reibst  lUe  (ierichtsbarkeit  in  rein  civilen  und 
:  Kriminalsuchen  der  katholisclien  Geistlichen  Schle»ieu:4,  wie  sie 
1  Breslauer  Bischof  nach  bisheriger  Onlnung  zukam,  entschloß 
I  der  König  ihm  zu  belassen,  oliwohl  ei-  nicht  gemeint  war.  wie 
r  Kardinal  es  wünnchte.  die  Kompetenz  des  neuen  Generalvikars 


*)  In  im  xut  ('ühriini;  dicMr  Verlumillun^iüi  mit.  dorn  Blscbor  un  20.  Mira 
S  Ml  Coccnji  prleilten  kOnigliriieii  Vflilnincht  heiGt  e«:  „Wll  r.weltdn  keineh' 
,  Ihr  wprdot  nRrJi  <li'r  [iefcn  Einiiicht,  djp  Ihr  in  dio  GciatlirJit'n  it^clilr 
ihl  »Im  Ton  denwi  lUnkon  der  ]iflpi<ilidien  Clpriwoi  linsii/rt,  iliigotr*»  ■"*• 
clien  pra«ca"fiMCa  DQhmc'n  and  >lie  Seu^o  derft^Ult  m  fsMen  wiiwtrii 
I  wUiuii'  CIeriw>k  au(  der  eiueu  Scitp  keinen  tüOgrliiideieD  Aolnll  IuIh!  hIcIi 
[  beidlgra.  ui  dor  anderen  äeilo  «ir  auQer  Stand  gmetn  neiden  mOgc 
i^  t'«»  uad  ranereni  Stoai  oder  auch  dem  Publiw  prtjndidiiiclu' 
B  {«flUuUchp  AlniditHn  tn  [iinuen  und  aii«Knfnhn>n". 


AkiuleiniM'lit'  liedea. 


aucli  auf  dies  (leliiet  ku  erstrecken.  Was  er  sich  vtirbohudt,  1 
im  wesentlichen  nur  «las  freie  Beaufsicbtigun^recht  der  Verniöj^ei 
Tcrwaltong  der  goistlidien  Stiftungen  neben  der  durch  den  lienerfj 
Vikar  zu  fnhj'cndeu  Specialinspektion:  die  Bestätigung  der  i 
gewählten  Äbte  und  Prioren  und  das  Recht,  daß  der  Generalvi 
keine  Exkomnnmikation  ohne  Vorwissen  der  Regierung  publizier? 
Wenn  er  hiermit  ini  wesentlichen  nur  die  auch  von  dem  bisherigen 
Landesherrn  gefihten  Rechte  festhielt,  so  tritt  neu  hinzu  —  und  es 
ist  dies  eine  von  dem  König  persönlich  hinzugesetzte  Bestimmung  -t 
dafi,  wie  der  deneralvikm-  selbst  preußischer  Untertan  sein  muQ,  | 
iltni  auch  aubefohlen  wird,  keinen  luidcren  als  .unsere  eingeboren 
Unterthanen"  zu  einigen  geistlichen  Ämtern  und  Beucfizien  zuzu- 
lassen. Aucli  soll  das  für  die  £))edispense  gezahlte  Geld  nicht  an 
die  Datarie  in  Rom  flieSen,  sondern  im  Staate  verbleiben.  Man 
«eht.  es  war  Friedrichs  Absicht  einem  preußisch  -  katholischen 
Kirchenregiment  den  freiesten  Spielraum  zu  gestatten,  der  mit  der 
Adfrechthaitung  der  Staatssuprematie  irRend  vereinbar  ist, 
<li«ses  Regimcol  lUnn  sclilecbtliiu  auf  sich  selbst  zu  stelle  1 
J^e  (lin!kit<  oder  indirekte  Ingerenz  iles  rAmiscben  Bischnf»  j 
tOr  allemal  abzuschneiden. 

llis  auf  einen  ge«is^n  Punkt  war  Friedrichs  Plan  gelang 
E»  war  nicht»  Cieringe.'t  und  schon  manclier  Opfer  wert  Aber  li 
tjefgrutfcnde  Ref<»rai  mit  dem  zimächst  lieieiligien  Kirchenfün 
tüd)  geeinigt,  es  dahin  gehracht  m  hahen.  daß  dieser  den  Eatid 
mit^eseiclinet  hatte  und  dessen  Annahme  bei  der  pJLpstlicheo  I 
ning.  iler«n  Einwilligung  vorbehalten  worden  war,  altem  An« 
nach  im  aufrichtigen  ejg«nen  Interesse  betrieb.  Die  allgemeilie 
l.agv  der  Dingf-  wie  dio  Indi^Hilnalitfii  des  damaligen  Papsti^ 
durften  als  günstig  txHrachtPt  wnnie-n:  wenn  iniui  erwjigt,  in  «eichen 
iJnuio  die  kailioUschen  Unlertancu  protestantischer  Fürsten  dun* 
den  Westfälisch«»  Frieden  von  dw  WtHkUr  des  I.at»defiberni  »b- 
wint  man  auch  nicht  sagen  dfiffftn.  daß  es  Friedrich 
uln  fchitu  auf  <Iic  (tftpstliche  Etegiejung  eine«  sehr  ffihlbarpn 
L  UMuQWn 
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Alles  luuii  ttn  auf  die  Erldäruug  des  i)äpst]iclien  Stuhleg.    Wir 

Bsit/cn  rlas  Sclireiben,  das  Benedikt  XIV.  am  27.  April  174ä  an 

II  KnrdinaJ  in  dieser  Angelegenheit  rit-litet«:  mild  und  versöhnend, 

alten  ist,  offenbar  bestimmt,  dem  Souverän  —  er  ist  hier 

ficht  mehr  iler  Markgraf  von  Brandenburg  -    vorgelegt  zu  werden, 

es  dofh  auf  unbedingte  Ablehnung  hinaus.     Der  Papst  er- 

sicli  zwar  im  allgemeinen  bereit  auf  die  Errichtung  eines 

yUum&ts  in  Bei'lin  und  dessen  Besetzung  durch  einen  preußischen, 

König  genehmen  Untertan  einzugehen:    aber   auf  das   ent- 

biedenste  weigert  er  sich  auf  das  Recht  der  Emennung  dieses   ' 

pikare  zu  verziehten.     -Wii-  wollen  gewälu^n-'.  schreibt  er  dem 

inaL  „einen  von  uns  erwählten  Vicarius,  der  sich  nicht  scheut, 

;  als  das  sichtbare  Oberhaupt  der  Kirche  und  unsem  Primat 

iznerkenneu  und  der  sich  wold  überzeugt  hält,  daU  er  und  sein 

mt  nichts  sind  und  nichts  verniögeu  als  in  Abhiliigigkeit  von  uus 

md  von  unserer  Gestattung".    Schlesien  betreffend  geht  der  Papst 

iflicherweise  noch  weiter  und  macht  die  Klausel  des  Berliner 

Viedens  geltend,  welche  in  dem  statu»  quo  der  katholischen  Kirche 

1  Schlesien  zugleich  die  bisherige  Stellung  des  Papstes  zu  der 

ligcn  Kirche  gewährleiste.     Indem  Benedikt  sich  erbietet  den 

ündeten  ÜbelsliLnden  im  einzelneu  möglichst  ai)zulielfen,  wei.'it 

r  doch  dem  Wesen  nach  das  ihm  vorgelegte  Projekt  in  der  ent- 

bJedensten  Weise  zurück.     Diese  Zm-(ickweisimg   des  zwischen 

:  Kfinig  und  dem  Bischof  vereinbarten  Vikariats  erscheint  um 

B  mehr  als  definitiv,  als  sie  offenbar  auf  der  ehrhrhen  Überzeugung 

i  Papstes  beruht,  daß  dessen  Ausführung  dem  Wesen  der  k&tlio- 

Aen  Kirche  Abbruch  tun  und  mit  den  Pflichten  seines  Amtes 

jDTCreinbar  sein  würde. 

WalyscheinJich  hatte,  wenn  nicht  der  Kardinal,  so  doch  der  i 
KOnig  zunächst  nichts  anderes  erwartet.  Der  nScliste  üegenzug 
pinerBeitfi  ging  dabin  die  bisher  stillschweigend  geduldete  Ein- 
ItüchBng  der  römischen  Kurie  in  die  Angelegenheiten  der  preuüi- 
tben  Kaiholikcri  omsthch  zu  verbieten  und  vorkommenden  Falls 
>Dg  zu  bestrafen;  wie  der  König  dies  auseinandersetzt  in  dem 
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ffeharoischteR  ^iireibon,  womit  er  die  von  dem  Papst,  angi 
Intervention  des  Kardinals  Fleury  beantwortet  und  nun  seincrseib^ 
die  befreundete  französische  Regierung  ersucht  de  reetifier  l'Eviqur 
de  Rome*).  „Seine  Majestät",  heißt  es  in  dem  amtlichen  Erlatß  an 
den  Kanlinal**).  .werden  dieses  System  nun  um  so  mehr  befolgen, 
da  Sie  mit  Verwunderung  aus  des  Bischofs  zu  Koni  Schreiben  i 
sehen,  daU  derselbe  durch  seine  heimliche  und  bishero  S.  K.  I 
Kaaz  unbekannt  gewesene  Intriguen  ji«t  indirectum  Dero  mit  s 
Blat  acquirirten  iura  eirta  saera  bishero  noiiret  haben,  ailermaämt 
er  selber  zugestehet,  daß  die  auswärtigen  katholischen  Bischöfe  in 
S.  KI.  Landen  eigene  [MÖceses  hätten,  datl  diese  Bisch6fo  bisli 
das  freie  (louvemement  Qber  S.  K.  M.  Lande  exercirei,  daB  S.  C 
kathohsciie  Unterthanen  an  diese  Bischöfe  apelliret  haben/ 
tcunüB  sollte  zunächst  dem  Kardinal  zu  wissen  ^.lan  werden,  i 
wenn  binnen  zwei  Monaten  a  dato  <iie  päslliche  Konfimialiofl  des 
(ieDeralvirarius  nicht  erfolge,  eine  Generalonire  an  alle  in  < 
Rcirludanden  befindlichen  geistlichen  Stifter  und  Üntertanea  r 
liathnliEicJiPT  Religion  ergehen  werde  des  Inhalts,  daß  sie  v<hi  h 
i>td\ei  tecUnattico  gstranto,  er  sei  wer  er  wolle,  einige  Bulle  oiet 
Befehle  annehmen  noch  vor  demseliwn  Prozesse  fahren  d&rften. 
hei  Strsfe  der  Konfiskation  ihres  Vermj^gens.  Wahrend  «ler  Kw^ 
lUnal  seinerscitü  die  Puhlikatioo  jener  ihm  tn  seiner  schlesisdiea 
Knmitetenz  sehr  günsiifwn  In!^tnili:tjon.  natdrlich  vergeblich,  tn  er- 
wirken bomtüit  war.  drang  Cocoigi  im  Sommer  und  in  Herbst  dt» 


atkfcnkr  J-mHrdirt  k  um  mar  ngt*. 

Bulk  A  f«>  fM  <•  Mir  *MM  A  la  ■•!•  dt 

Antwort   Ami   t^|MM   alitnili,   «rvidim   dnMillif 
.Via  iitrtBiif  MMM  Im  difltetJM  fW  k  ^V«  **^ 


w  dm  KAnig  <tif>  ahwliU^i^ 

aBler  itm  33.  Juni  IT4a- 

d»Jmmt  pmr  hm^H  ■■  ficarial. 


n  25.  Jmiiiiw  1877. 
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I  174.'f  wiüderholl  auf  den  Erlati  jenes  Edikts.  Aber  die 
BC-DÜicb  poÜIisdien  Beruler  des  Königs  rieten  vielnielir  ^2'^.  Nov. 
^i3't  iliesen  Aufsehen  niaclienden  Scliritt  zu  vermeiden  und  viel- 
den  einzelnen  Regierungen  aufzugeben,  den  katholischen 
eii^tlichen  ihre»  Sprengel»  das  Erforderliche  zu  erllffnen.  da  »bei 
MM»  gegenwärtigen  höchst  verworrenen  Zeiten"  —  es  ist  die 
wehe  zwischen  dem  ersten  und  dem  zweiten  Schlesischen  Krieg 
■  e«  vermieden  werden  muiJ.  die  katholischen  Reich^tSnde  geii^n 
\  K.  M.  anfzubringeti.  „als  welches  gewisser  Ursachen  und  Ab* 
alten  we^gen  nicbt  de  tempore  sei,  dem  Wienerischen  Hofe  anch 
r  zur  (ielegenhejt  dienen  dürfte  sich  von  dergleichen  louppom 
i  prävollren'^.  So  loini  der  gegen  die  Kurie  beabsichtigte  Feld- 
;  zaaftcbBt  zum  Stocken. 

Aber  aufgegeben  liut  der  König  den  Plan  keineswegs,   wie 

'  schon  die  faüt  gewaltsame  Durchsetzung  des  Grafen  Schaff- 

I  als  KoadjutArs  im  Jahre  darauf  zu  erkennen  gibt,  die  doch 

'  mit  diesen  weitaussehenden  Plänen  in  Zusammenhang  st«ht. 

e  Friedrich  die  Sachlage  auffaßte,  zeigt  eine  Randnote  von  ihm, 

t  sidi  auf  einem  Aktenstück  dieses  Jahres  befindet:  (jue  la  eour 

I  Home  etail-,  ponr  ain»i  dire,  comme  nn  vieux  cheval  rkif,  dvnl 

K  mille  peinea  ä  U  faire  remuer  ou  alter;   mai»  iju'avec  d* 

mce  et  du  tempi   tm  y  riuetit  pouriant  pour  le  mener  au 

t  ^*on  t>MatC.    Noch  im  Jahre  1747  bei  Gelegenheit  einer  \on 

ker  Katholikin  in  einer  Ehesache  nach  Rom  gerichteten  Appellation 

Kardinal  Sinzendorf  dem  Heiligen  Stuhl  gegenüber  auf  den 

xiat^idan  zurück,  zunächst  freilich  nur  um  demselben  zu  zeige». 

i  dieses  Schwert  noch  immer  Über  dem  Haupte  des  Pontitex  hing, 

1  durch  diese  Drohung  die  Abweisung  jener  Appellation  nach 

I  zu  erreicliea.  die  der  König  auf  das  strengste  untersagt  habe 

I  Qewahrung  denselben  auf  das  äußerste  reizen  werde. 

[  der  Tat  ging  Benedikt  auf  die  Übenvcisung  des  Handels  an 

>  RdatÜchen  Gerichte  Schlesiens  ein. 

Wie  es  ursprünglidi  des  Königs  Absicht  gewesen  war  den 
picnJvicarius  ohne  Vorbehalt  der  p3psüiclien  Genehmigung  zu 
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bestellen,  was  er  nur  auf  den  entsctiieileiisten  Widerspföco 
Kardinals  aufgegeben  hat«;,  so  scheint  er  nach  der  Ablehnunp  de» 
Papstes  wietler  auf  den  Gedanken  ziiröekpekommen  zu  sein  von  allen 
VerhandluQfien  mit  Rom  abzusehen  und  den  Vicarius  allein  kraft 
f^einer  kßniglichen  Maclitiollkommenheit  einzusetzen;  wenigstens 
sprach  er  sich  in  diesem  Sinne  in  jenem  an  den  Kardinal  Fleur.r 
gericliteten  Schreiben  aus.  In  der  Tat.  wie  er  bei  den  Schwierig- 
keiten, auf  die  die  Koadjutorwahl  bei  den  Dreslauer  Domherren 
stjeä,  dem  Kardinal  schrieb,  daß  dieselben  Grenadiere,  die  den 
Kurfürst  von  Brandenbut^  zum  Herzog  von  Schlesien  gemacht 
hatten,  auch  wolil  die  Wahl  eines  Koadjutora  für  das  Distum 
Breslau  fertig  bringen  würden*),  so  wflre  er  in  diesen  Jaliren  wohl 
auch  im  stände  gewesen  es  mit  dem  ersten  besten  Prälaten,  der 
sich  ihm  in  die  Arme  warf,  gegen  den  Bischof  von  Rom  zu  wagen. 
Ob  er  daran  wohlgetan  hätte,  ist  eine  andere  Frage.  Auf  Jeden 
Fall  hat  er  es  nicht  getan  und  hat  seinen  Plan  wenigstens  tal- 
sSchlicli  aufgegeben. 

Zu  entwickeln,  warum  König  Friedrich  den  (iedaiiken  oiB 
slAatlichen  Organisation  der  katholischen  Kiiche  in  Preußen  falleä" 
gelassen  hat,  würde  weit  über  die  Grenzen  dieser  Ausfflhrungen 
hinansgreifen.  Im  allgemeinen  wird  man  vermuten  dürfen.  datt_ 
er  in  seinen  späteren  und  weiseren  Jahren  erkanni  hat  auch  I 
wie  auf  so  manchem  anderen  Gebiet,  über  das  Maß  des  Erre 
baren  hinaus  gewollt  und  geplant  zu  haben.  Es  gehört  zu  iet 
eigenartigen  Größe  dieses  merkwürdigen  Geistes,  daß  der  politi- 
aclien  (icnialität  seiner  Jugend,  die  sich  nicht  immer  in  den  Grenzen 
des  Möglichen  hielt,  jenes  ernste  Erwachen  zu  voller  Klarheit  über 
seine  Mittel  und  seine  Ziele  gefolgt  ist,  oder  saclilich  ausgedrückt, 
daß  aus  dem  Friedrich  des  ersten  Schlesisclien  Ki-ieges  der  Feld-, 
herr  des  SiebeT\jährigen  hervorgegangen  ist.    Was  er  gesc 


*)  5*17  ti'ji  a  po*  nogtit  ttt  reniirt  ra£>onnaM<  It  papt  lä  Hrtnut,   («  ■ 
;irtnaditri,   ^ui  ont  gu  /ain   (Tun  Elrrltur  dt  Brandtbonr^   hq  SauvtnM  J9iv  ^ 
Silitlt,  (onroHr  aini  /airt  itirt  «n  Ctadjufetir   A  f£otehi  di  Bretlaa   Ui  f 
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ihöri   nicJit  minder  der  ersten  itiesei-  Epochen  an  wie  der 
K zweiten:    man  muß  vielleiclit  das  Unmögliche  woUen  oder  doch 
[gewollt  halten,  um  das  Mögliche  zu  erreichen.    Immer  bleibt  jener 
I  VcfsucJi.  das  Verhältnis  der  katliohschen  Kirche  zn  dem  preuBi- 
I  «eben  Staat  zu  ordnen,  tüi-  die  Späteren  in  hohem  Orade  lehrreich. 
l  auch  wenn  man  zu  der  Üiterzengung  kommen  sollt«,  daß  der  Plaa  ■ 
I  selbst  undurrhfilhrbai'  und  inEofem  fehlerhaft  war.    Die  Frage,  obfl 
I  die  römisch-katholische  Hierarchie  innerhalb  des  preußischen  Staates^ 
I  möglich  sei,  hat  Friedrich,  wenn  man  nur  auf  das  (iesamtergebnia 
I  «eines  Regiments  sieht,  einfach  liejaht:  in  gewissem  Sinn  darf  das 
I  heutige  preußische  Episkopat  in  ihm  seinen  Stifter  erkennen.    Aber  , 
■jener  Entwurf  des  Königlich  katholischen  Generalvikariats  zeigt  niiu 
Bestimmtheit,  dnti,  al»  das  Problem  zuerst  an  ihn  heran- ^ 
I  trat,  er  ebendiese  Frage  vielmehr  verneint  hat,  indem  er  die  Zu- 
llaäsung  eines  Episkojiats  innerhalb  des  protestantischen  Preußens 
lau  eine  BecUngung  knöpft«,  die  man  vom  katlioliscJien  Standpunkte 
I  autt  zu  allen  Zeilen  als  eine  unmöglicbe  theoretisch  angesehen  und  J 
I  praktiscli    liehondelt  bat.     In   jenem    merkwürdigen  Entwurf  ist  1 
I  offenbar  der  leitende  (iedanke,  daß  katholisclie  Bischöfe  in  Preußen  ' 
Inur  inaofeni  zulässig  seien,  als  sie  unter  eine  höhere  geistliche 
Inicht  vnm  Papst,  sondern  von  der  Kcgierung  eingesetzte  Autorität 
Igesielit  würden,  oder,  wie  man  es  auch  ausdrflrkcu  kann,  daß  v 
Idie  EvangeUschen  so  auch  die  Katholischen  sich  dem  souveränen! 
I  Epi»kopatrecht  des  lAudesherrn  unterwürfen.     Die  Voraussetzung  j 
laber.  auf  die  Friedrichs  Plan  gebaut  war,  entweder  die  Zustimmung  J 
I  des  Papstes  durch  gütliche,  wenn  auch  langwierige  Verhandlnngen  I 
1  erlangen  oder,  wenn  diese  unerreichbar  sein  sollte,  eine  derartige 
I  Einrichtung  ohne  and  gegen  lUe  römische  Kurie  durchführen  zu 
l.feönnen.  mag  Friedrich  wohl  selbst  spSter  zu  den  Illusionen  seiner 
I  Jagendzeit  gezählt  und  wold  erkannt  haben,  daß  kein  NachfolgerJ 
Ipetri  und  kein  römischer  Prälat  ihm  hierbei  die  Hand  bieten  konnte,! 
'  daß  wenn  nicht  die  katholische  Kirche,  doch  das  Papsttum  sicb| 
damit  selbst  aufgegeben  haben  wfirrie.    Ob  er  zugleich  jene  i 
sprflnglicbe  Auschauung  geändert  und  das  Bestehen  der  katholiscfaet 
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Hierarchie  in  den  Staaten  eines  nichtkatholischen  Monarchen  auch 
ohne  Erfüllung  jener  Vorbedingung  als  auf  die  Dauer  mög^ch 
anerkannt  hat,  oder  ob  er  vielmehr  seitdem  in  derselben  nur  ein 
zur  Zeit  zu  tolerierendes  Provisorium  gesehen  hat,  diese  schwer- 
wiegende Frage  zu  beantworten,  ist  dieses  Ortes  nicht;  wenn  über- 
haupt diese  Frage  also  gestellt  werden  darf  und  nicht  vielleicht 
Friedrich,  der  wie  alle  wahrhaft  große  Naturen  die  Welt  für 
genialer  gehalten  hat  als  sein  Genie,  die  Antwort  auf  daß  große 
Dilemna  seinerseits  den  kommenden  Geschlechtem  und  der  Weis- 
heit der  tatsächlichen  Entwickelung  anheimgestellt  hat 
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Zmschen  zwei  Feste  tslllt  unsere  lieiitige  Feier.    Vor  wenigen 

vereinigt«  der  strahlende  Frühlingsmorgen  des  zehnten  Mftnt 

I  die  meisten  von  denen,  die  heute  hier  anwesend  sind,  und 

idere  Taut«ende   an»>erer  MilhCirger  in  dem   scJiüneo  Garten,   der 

'  durch  du,s  (tedächtois  der  Königin  Luise  geweiht  ist.    Wir 

ten  dort  die  holden,    auch  der  späteren  Generation    so  wohl- 

uinten  ZUge  zum  erstenmaJ  im  Sehein  der  Kaisersonne  leucliten, 

r  Auge  blicken  auf  den  Sohn,  auf  welchem  ihr  MutterseRen  ruht, 

dem  Stolze,  den  die  Liebe  gibt.     Viele  unvergleichliche  Ob- 

lllffli  weifit.  un^^ere  (iescbichte  auf.  aber  keine  gleich  dieser.  Jene 

1,  in  welcher  die  beilige  Dreieinigkeit  der  Schönheit,  der  Tugend 

[  de»  Leidens  ihren  ewigen  Ausdruck  gefunden  Imt.  in  welcher 

\  ^cb  wieder  offenbart,  daß  allein  das  ewig  Weibliche  auf  die 

JDe  Höbe  de^  Meiiächeudaseinä  führt  die  in  ihrem  kurzen  Dasein 

Volke    ein    dauerndes  Ideal  hintei'lasseu  bat.    ist  wie  die 

so   aucli    wobl    die    eigenartigste  (.iest^dt    der  UeschicJite 

rer  Heimat.     Nun  i<teht  Bie  für  immer  in  unserer  Mitte,  das 

zige  Fraucnhild  unter  all  den  Helden  und  Staatsmännern,  welche 

Plai7.e   fllUen,    eine    ewige  Erinnerung    för    das  Ftirsten- 

ililechi  wii-  für  unser  Volk  an  den  notwendigen  endlichen  Sieg 

I  Edlen  über  das  (lemeine,  eine  Erinnerung,  deren  wir  freilich 
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Die  anflere  Feier,  weldie  uns  bevorsteht  uiiU  welche  tuu 
heilte  vorweg  schon  in  diegetn  Saale  vereinigt,  ist  die  zwanzigste 
dieser  Art.  welche  die  Akademie  begeht.  Die  Geburtstagfeicr  des 
Königs  und  des  Kaisers  W'illielni  ist  mit  den  Gewohnheiten  unsres 
'l'uns  ebenso  veiflochten  wie  mit  den  leuerslen  und  s^tolzet<ten  Er- 
innerungen, ihc  nicht  bloß  uns  dauernd  bleiben,  sondern  die  auf 
unsere  Kindei'  sich  vererben,  und  deren  Nachklang  in  der  Seele 
des  deutschen  Volkes  forlschwingen  wird,  solange  es  ein  solches 
gibt  Langes  Lcl)en.  wie  es  uuBerem  erhabenen  Herrscher  be- 
schieden ist,  ist  in  diesem  Fall  ein  langer  Segen  gewesen:  die  Ge- 
schichte wird  es  schärfer  und  gewisser  hinstellen,  als  es  den  Zeit- 
genossen gestattet  und  geziemend  ist.  wie  ganz  undenkb^  die 
gewaltigen  Vorgänge  dei'  letzten  zwei  Decennien  gewesen  sein 
würden  ohne  diese  in  den  Mittelpunkt  der  Entwickelung  gestellte 
und  wie  keine  andere  zum  Mittler  geeignete  Persönlichkeit.  Wenn 
der  wesentliche  Segen  der  Monarchie,  die  Stetigkeil  und  Festigkeil 
derjenigen  staatlichen  Verhältnisse,  welche  imter  allen  Umständen 
durch  die  Persönlichkeit  des  Oberhauptes  bestimmt  werden,  nur 
bei  längerer  Dauer  des  Regiments  sich  in  vollem  Uuifang  reali- 
siert, so  ist  in  jenen  Krisen,  die  wir  erlebt  haben  und  in  denen 
alles  an  alles  gewagt  werden  muBte  und  gewagt  worden  ist.  der 
volle  Erfolg  ohne  Zweifel  nur  dadurch  erreicht  worden,  ilalj  es 
einem  und  demselben  Manne  beschieden  war  sein  Volk  durch  die- 
selben hindurchzuflihren.  Der  Ruf:  lange  lebe  der  KAnig!  ist  das 
Symbol  der  Monarchie.  Werden  die  späteren  Generalionen  em- 
pfinden, mit  welcher  Betonung,  mit  welchem  Bangen,  mit  welchem 
Hoffen  ei-  dcijenigen  Generation  auf  den  Lippen  gelegen  hut  welche 
den  Weg  vom  Königrcicli  zum  Kaisertum,  von  Preußen  zu  Deutach- 
land mit  Wilhelm,  dem  König  von  Preußen,  dem  Kaiser  von 
Deutschland,  gegangen  ist? 

Freilich,  wo  viel  Lidit  und  (ilanz  ist.  da  fehlen  auch  die 
dunklen  Schatten  nicht,  und  sie  werden  im  Gegensalz  um  so 
stärker  empfunden.  Wir  haben  viel  Herrliches,  aber  auch  viel 
Entsetzliches  erlebt;  unserem  Volke  sind  nicht  bloß  Jene  Wand« 
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ICD  worden,  die  von  allen  großen  Krisen  ein  notwendiyier  1 
iTeil  and  und  die  im  Siegesjubel  rasch  vernarben:    auch  andere  ] 
ind  »chweiere,  zum  Teil  fressende  und  eiternde,  haben  sich  ge- 
I>as   gute  Einvemelunen    unter   den  führenden  Ntitionen  I 

■  Weh  besteht  nicht  mehr  in  dem  Umfang,  wie  es  vor  einem  I 
lUenschenalter  l)estand:  und  wenn  wir  st^lz  darauf  sein  dürfen  und 

lolz  darauf  sind,  daß  dem  starken  und  großen  Vol)<e  ila  Neid 
md  Argwolm  entgegentreten,  wo  das  geteilte  und  geringgeschätzte 
an  gleichgültiges  Wohlwollen  fand,  so  fühlen  wir  dennocji, 

intritft.  das  Unbehagen  der  vielfach  gestünen  Iteziehungcn  und  1 
die  Gefahr  für  die  WeltcJWlisation,  die  in  dieser  stillen  Fehde  der  ) 
l'Geiüter  sich  verbirgt.  Dies  ist  ein  notwendiges  tfbel  und  hoffent-  1 
1  ein  absehbares:  die  Zeit  wird  jn  kommen,  wenn  wir  sie  auch  f 
[i&icbt  erleben,  wo  es  sich  von  selbst  versteht,  daii  unter  den  fühien- 
Völkem  der  Welt  das  deutsche  den  Anspruch  erhebi  keinein 
^oran,  aber  auch  liinter  keinem  zurückzustellen.  -  Ernster  und  ] 
ilicher  güid  die  Erscheinungen,  welche  die  geistige  Entwicke-  1 
mg  nnsereü  eigenen  Volkes  unter  der  Sonne  des  Glücks  aufweist  1 
tVie  der  Soldat  leichter  den  Oefaliren  und  Entsagungen  des  ] 
KriegeK  widersteht  als  dem  Rausch  des  Sieges,    so  stehen  auch  ] 

■  vor  und  in  einer  spontanen  Reknideszenz  alter,  einer  simn-  I 
inen  Generation  neuer  moi-alischer  Seuchen,  die  mit  epidemischer  i 
rcwolt  um  sich  greifen   utkI  an  rien  Grundlagen  unserer  Gesell- 

.  rütteln.  Ich  will  hier  nicht  reden  von  Dingen,  die  jedem,  ] 
-  sein  Vaterland  liebt,  imr  /.u  stetig  im  Sinn  liegen,  und  die  j 
^st  sich  in  Kreisen  und  Zielen  bewegen,  welche  uns  nicht  ] 
mittelbar  berühren.  Aber  nicht  bloü  in  jenem  äußersten  Extrem  I 
itfenbart  sich  <ler  sittliche  Zersetzungsprozeß,  welcher  atit  unsere  [ 
toksen  Eirungonscliaften  unmittelbar  gefolgt  ist,  und  dessen  Ver- 
ittdnng  und  Oberwindung  jetzt  die  nicht  minder  große  und  nicht  I 
minder  schwierige  Aufgabe  des  innerlich  gesunden  und  kräftigen  I 
ffeib)  iler  Nation  ist.  Alle  alt^n  Vorurteile  und  Befangenheitei  ] 
lad  wicdcrcrwacht.  Wir  schon  uns  in  ernsten  Kämpfen  mitl 
KSriiten,  die  wir.  als  wir  jung  waren,  verachteten  und  verachten  | 
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durften.  Ist  Aas  Reich  Kaiser  Wilhelme  wirklich  noch  < 
fMedrichs  des  OroBen,  das  Land  der  AufklÜrnng  nnd  der  Tolorasz, 
da»  Laiul,  in  dem  nach  Charakter  und  Geist,  und  nidit  nach  Kon- 
fession und  Nationalität  gefragt  wird'  Ist  es  nicht  schon  beinahe 
oin  gewöhntet^  Unheil  (;eworden.  daß  die  politische  Parteihildung, 
dieeeK  notwendige  Fundament  jedes  Verfasennggstaate^  vergj 
wird  durch  Hineinziehung  des  konfessionellen  HmlorsV  Regt  I 
nicht  in  den  socialen  und  den  wirtschaftiichen  Fragen  das  Elei 
deK  Egoismus  der  Interessen  wie  des  nationalen  Egoismus  in  i 
Weise  auf,  daü  die  Humanität  als  ein  überwundener  Standpi 
t^rtücheintV  Der  Kampf  des  Neides  und  der  Miügnnst  ist  1 
allen  Seiten  hin  entbrannt.  Wirft  man  uns  doch  die  Packd 
nnwre  eigenen  Kreise,  und  der  Spalt  klafft  bereits  in  dem  v 
r-cbaftlichen  Adel  der  Nation. 

Ist  es  unangemessen,  bei  der  heutigen  Feier  so  schw 
Dbel,  m  ernster  (Gefahren  zu  gedenken?  Ich  meine  nicht, 
können  uns  der  Bedungen  der  bestehenden  Oniuung  von  Staat 
und  (ieEellscliaft  gur  nicht  bewußt  werden,  wir  können  die  Dank- 
barkeit gegen  das  greise  Oberhaupt  unsres  Staates  nicht  em|i- 
ficden,  ohne  zugleicl)  ulles  das  mitzufühlen  und  mitzuleiden,  was 
die  Gegenwai't  bewegt.  Die  Zeiten  sind  glücklicherweise  vorüber, 
«0  die  sogenannte  gelelirle  Welt  in  dem  Walme  stand  sich  \ 
der  realen  Gegenwart  emancipieren  zu  dürfen,  ja  zu  sollen.  Nd 
ohne  einige.  Beschämung  gedenken  wir  heute  der  Erscheinii 
daß  die  genhdsten  Dichterwerke  unsrcr  Nation  in  einer  Epoj 
fintstandeu  sind,  wo  diese  selbst  scliließliclt  zusammenzubrea 
schien;  der  IsDÜerscbemcl,  auf  dem  jene  hohen  Männer  saßen,] 
scheint  uus  als  eine  der  Verkelirthciten.  an  denen  der  so  | 
durchkreuzte  Entwickelungsgang  der  deutschen  Nation  nur  zu  r 
ist.  Wir  wollen  en  gar  nlrit  verbergen,  daß  die  FestfreudeJ 
dem  heutigen  Tage  eine  andere  geworden  ist  als  in  früheren  Jal 
daß  wir  die  .schweren  Schatten,  die  in  diesen  Freudentag  l 
fallen,  aus  unseren  Gedanken  heute  nicht  bannen  können,  i 
bnmen  wollen.     N'ielleichl  ist  unser  Dank  noch  herzlicher. 
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tmtA  nnsore  Wünsche  noch  inniger  geworden;  aber  wer  beidoa 

HTortc  tu  leilicn  hat,  wird  nicht  umhin  können  auch  tiefe?  Leid  i 

ind  ernste  Sorge  zugleich  zum  Ausdruck  zn  hringcn.     Das  hat  , 

i  erreicht,  daü  es  den  deulsciico  Bürgern,  mögen  sie  im  Fest^  ' 

!  oder  anf  dei-  Wiese,  in  der  Kirche  oder  in  den  Hallen  der  i 

mscbaft  sich  versainmefn.  ncliwer  gemacht,  worden  ist.  nicht 
!  Fest*"  zu  feiern,  aber  sich  der  Feste  zu  erfreuen. 

Wir  trennen  uns  aber  von  unsem  Volksgenossen  nicht,  wenn 
,  auch  hente  unsers  besonderen  Berufes  eingedenk,  an  diesem 
zusammenfassen,  was  in  diesem  zwanzigjährigen  Itegiment 
(  nnserc  Akademie  für  die  Wissenschaft  gesrhehen  ist.    Unter 
Kriegslärm,  der  die  Regierung  unseres  Kaisers   großenteils 
lllt  hat,    ist  liieser  Teil   der  Wirksamkeit  ilesselben   vielleicht 
d>t  genügend  aufgefaßt  worden :  nicht  einmal  von  den  beteiligten 
lehrten  Kreisen,   von   denen  ja  jeder  nur  einen  Bruchteil  jener 
ainttStigkeit  an  sich  selber  erführt,  geschweige  denn  von  dem 
ST  stehenden  Publikum.    Der  heutige  Tag  fordert,  besonders 
1  Ulf.     Wenn  unsere  Statuten  vorschreiben,  daß  am  Geburts- 
des  regierenden  Herrschers  die  Akademie  den  Jahresbericht 
»er  Ihre  Leistungen  erstatten  soll,  so  dürfen  wir  dies,  nach  jener 
I  Art  der  Hohenzollem  im  Königtum  die  Königspflicht  zu  er- 
!n.  wohl  dahin  auffassen,  daU  an  diesem  Tage  bei  der  Rück- 
itau  auf  das  vergangene  Jahr  darüber  öffentlich  Rechenschaft  ge- 
werden   soll ,    was    wShrend    dieses  Jahres   aus    öffentlichen 
i  fdr  diejenige  höchste  Gattung  der  Wissenscliaftspflegc  ge- 
lehen  ist,  fflr  welche  die  Akademie  die  hohe  Ehre  nnd  die  ernste 
perantTortiing  hat  das  Organ  der  öffentlichen  Munificenz  zu  sein, 
uin  aber  wird   es  auch  wohl  angemessen  sein   die  Vicennalien 
äer  Wilhelms  durch  einen  RtJckblick  auf  unsere  Tätigkeit  in 
r  Zeit  zu  begehen.     Freilich  kann  ein  solcher  tTberblick  nur 
aehr  unvollltomnienes  Bild  geljen.    teils  weil  die  Falle  von 
(nzclheiten,  die  hier  sich  aufdrängen  und  von  Rechts  wegen  sänit- 
vorgclcgt  werden   müßten,    de»  Rahmen   eines  akademischen 
brtraiieH  weit  übfirschreiten  würde,  teils  weil  kein  einzelner  im 
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KUinile  Ui  die  Bedeutung  wiü  tue  Individualität  der  versc 
artifieii  liier  in  Frage  kommenden  Arbeiten  genflgend  zum  Aus- 
druck zu  brinfien,  Nebmeii  Sie  meine  Darstellung  in  diesem  Sinne 
auf  als  die  eines  Akademikers,  der  zwar  für  das  Individuum  sieb 
zu  dem  (.Hauben  bekennt,  daß  ilio  rechte  Einseitigkeit  die  walire 
Vielseitif^keil  ist.  aber  für  die  Akademie  vielmehr  zu  dem  uut" ^ 
{gekehrten  Credo. 

Vor  allen  Dingen  gedenken  wir  jener  großartigen  Erweiterung^ 
wel(ibe    unmittelbar    uath    der  Beendigung    der   schweren   Kriege 
unserer    Akademie    zu    teil    ward    und    den    tatsächlidien   Beweis 
lieferte,  daß  der  Nachfolger  Friedrichs  des  Großen  ilie  Fürsorge  , 
fOr    die  WiRsensrbaft    hinter    keiner  andern  zurückstellt  als  dn 
jenigen  um  die  unmittelbare  Sicherheit  des  Staats.     Denn  indes 
der   bisher   für  wiüsenscbaftlicbe  Zwecke  der  Akademie  zur  freien 
Verfügung  gestellte  .Jaliresbetrag  ungeffilir  vervierfacht  wurde,  wai-d 
ilerselbon    zum    erstenmal    die    Möglichkeit    gegeben    nicht    bloß 
einzelne  Gelehrte  bei  ihren  Forschungen  zu  fördern,  wie  dies  1 
dahin  fast   ausschließlich    geschehen  war,   sondern    auch  grfiB« 
Unternehmungen    und    Berufungen    her\orragender    Männer    aus  ' 
eigener  Initiative  und  im  wesentlichen  auf  eigene  Verantwortung 
herbeizuführen:  und  ebendies  ihl  (Le  Absicht  der  Re^erung  ge- 
wesen.   Sie  hat  selbstverstäiidltcherweise  auch  ihrerseits  nicht  e 
die   Initiative    bei    wissenschaftlichen  Unternelimungen    verzichM 
und  verwendet  alljährlicli  erhebliclie  Beträge  für  dergleichen  Zwccftft  • 
wi<-  denn  die  Akademie  selbst  mehrfach  in  die  Lage  gekommen 
ist  iji  außerordentlichen  Fällen,  wo  iliro  Mittel  versagten,  außer- 
ordentliche Unterstützungen    zu    erbitten.     Aber  innerhiUb  jw 
weit  gezogenen  Grenzen  verfügt  die  Akademie   im   wesenÜid 
seihständig,  imd  wenn  anderswo  die  Selbsti-egierung  mehr  gehof 
als  erreicht  wrird,  so  haben  wir  sie  in  Uberalera  Sinn  und  in  aus- 
reichendem Maße  empfangen.    Jene  Etatziffom  werden  nie  herab- 
gemindert werden,  sohinge  es  ein  preußisches  Budget  gibt,  i 
t^i«  werden  ein  dauerndes  Denkmal  bleiben  der  Regierung  Kai 
|lie)m.s. 
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lienu  iritl  ein  zweite»  allgemeinerem  Moment.     Weun  teils 

treh  Zufälligkeiten,  teile  durch  die  auch  auf  dleseiu  Gebiet  sehr 

Ubare  Einwjrkiinp   de^enigen  Systems,    das    man  Bundesstaat 

int«  und  das  vielmehr  Staatenbünde!  zu  heißen  verdiente,  früher 

i  der  deutschen  Nation  verschiedene  Institutionen  sich  entwickelt 

Ut«n.  deren  Wirksamkeit  wesentlich  in  den  Kreis  nnsrer  Akademie 

ti,  ohne  daß  dieser  darauf  eine  EiiiwiiliunK  zugestanden  hätte,  so 

rden  dagegen  in  dem  letzten  Decenniuui  zuerst  das  erweilerto 

Lologische  Institut  in  Rom  und  Atheu.  alsdann  die  Direktion 

'  Herauegabe  der  deutschen  ücschichtsqiiellen  mit  unsrer  Aka- 

mie  vereinigt,  so  datt  die  Einigung  der  deutschen  Nation  in  ge- 

icm  .Sinne  auch  in  diesen  Kreisen  zur  Geltung  kam.   Die  Ver- 

aiKiiog  erfolgte,  ohne  daß  die  Selbständigkeit  beider  Institutionen, 

•  sie  deren  ispccielle  Zwecke  forderten,  und  ihre  freie  Bewegung 

idiircb  beeinträchtigt  worden  wäre.     Es  wui'de   damit  nur  der 

Keg  weiter  verfolgt,  den  eiue  Reihe  von  Privatstiftungen  bereits 

WD  batte^  vor  allem  die  Humboldtstiftung,  deren  Entstehung 

effihr  mit   dem  Regierungsantritt  Kaiser  Wilhelms  zusammen- 

[Dt,  und  die  von  Haus  aus  jene  freie,  die  Teilnahme  von  Nicht- 

ujemikem    an    (ier  Leitung    der  Stiftung  nicht  ausschließende, 

IDtlern  vielmehr  fordei-nde  Verknüpfung  mit  der  Akademie  dei- 

jVi«^  eil  schaffen   zu   ihrem  Ausgangspunkt  nahm.     Ihr  sind  spätei* 

Boppstiftuug.  die  Savignystiftung.  lÜe  C'harlottenstiftung.  ganz 

^rzlich  die  Diezstiftung  gefolgt.    Wenn  es  diesen  Stiftungen,  vor 

I  der  erstgenannien,  gelang  den  Ruhm  des  deutschen  Namen.« 

i  lUe  Zoneu  zu  tragen  und  im  wisKenschaftlichen  Int«mationul- 

Effkebr  den  Deutschen  eine  Stellung  zu  sichern,  deren  freiwillige 

widerwillige  Anerkennung  unser  Stolz  ist,  so  darf  dies  mit 

rauf  znrUckgefflhrt  werden,  fiaß  die  Regierung  wie  ilie  beteiligten 

wigeirrt  durch  die  kleinen  \'elleitäten  korporativen  Selb- 

iftixligkeitsdünkels,  angeirrt  auch  durch  rlie  politische  Doktorfrage. 

I  «n  Institut  des  Deutschen  Reiches  der  Künlglicli  Preußischen 

uleinie  angeschlossen  werden  kAnne.  beharrlich  nach  allen  Seiten 

I  festhielten  an  dem  Gedanken,   daß  die  deutsche  Wissenschaft. 
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jiberliaupt  und  vometimlicl)  dem  Ausland  gegenüber  i 
vertreten  sein  müsse.  Es  bat.  sicli  jene  \'erbindtinK  in  ihrer  ver- 
RtJlndigen  BescbrfinkuDg  sowohl  füf  die  Akademie  Mie  für  ilio  ein- 
zelnen Institute  niemals  lästig  und  nicht  selten  forderlich  «rwieseii. 
Hfiher  aber  als  die  einzelnen  VorteOe,  die  sie  gewährt,  werden 
wir  es  anschlagen  dürfen,  daß  wir  auf  unsenn  Gebiet  berecbtiKt 
üind  <inä  als  Vertreter  der  deutschen  Nation  zu  fühlen  und  als 
fiolche  aufzutreten. 

Wenn  ich  mich,  nicht  ohne  Zagen  wegen  de»  Zuviel  oder 
Zuwenig,  zu  dem  einzelnen  wfende,  so  tritt  auf  dem  mathemati- 
schen Arbeitsfeld  zunächst  das  Bestreben  der  Akademie  hervor 
die  Werke  der  großen  Meister  dieser  Wissenschaft,  welche  hier 
mit  einer  anderswo  unbekannten  Pietflt  von  den  Nadifahren  geehn 
werden  und  länger  als  anderswo  lebendige  Wirkung  behalten,  voll- 
ständig und  würdig  dem  immer  zahlreicher  werdenden  Kreise  der 
Kachgenossen  vorzulegen.  Nicht  bloß  mit  Leibniz'  inathcinatischeii 
Schriften  ist  dies  ausgeführt  worden,  sondern  es  ist  geschehen  und 
geschieht  gleichermaßen  für  Jacobi.  für  Steiner,  für  Diricblot: 
^aoz  kürzlicli  ist  der  merkwürflige  Briefweciisei  zwischen  (iauB 
und  Besscl  durch  die  Akademie  erworben  und  in  ihrem  Auftrag 
veröffentlicht  worden.  Aber  auch  in  fernere  Zeiten  reiclit  diese 
Pflege  zurück;  die  einst  von  Jacobi  beabsichtigte  Hei-ausgab*'  des 
griechischen  Matiiematikers  Pappus  ist  von  philologischer  Seilo 
aufgenommen  und  durchgeführt  worden.  Die  eigenen  Arbeiten 
der  reinen  Mathematik  sind  in  der  bevorzugten  Lage  nicht  (i&ufig 
der  Staatsunterstütznng  zu  bedürfen.  Um  so  mehi'  ist  dies  der 
Fall  bei  den  auf  der  Mathematik  ruhenden  angewandten  Wiseeti- 
schaften,  insbesondere  der  Astronomie;  und  wen  die  umfa-ssenden 
Aufwendungen,  welche  für  diese  Arbeiten  von  unserer  Regierung 
gemacht  worden  sind  und  werden,  zum  größeren  Teil  mit  der 
Akademie  nicht  im  Zusammenhang  stehen,  so  dürfen  wir  doch 
daran  erinnern,  daß  an  den  durch  das  Phänomen  des  Venu»- 
ilurchgangs  hervorgerufenen  Arbeilen  auch  sie  ihren  Anfeil  hat, 
insofern  eines  ihrer  Mitglieder  in   thrcni  Aultrag  steh  in  1 
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r  Weise  aa  jenen  wichtigen  Beobachtungen  beteiligte.    Auch 

mst  hat  es  nicht  an  Gelegenheiten   gefehlt  in  Anschluß  an  die 

mier   der    vorigen   Regierung    von    der    Akademie    hergestellten 

Sternkarten  geeignete  Materialien  zu  Eammeln  und  Beobachtungen 

heiTorzurufen. 

In  Betreff  der  beschreibenden  Natui'wissenschaften  ist  zunächst 
Mier  zahllosen  Specialuntersuchungen  und  Specialpublikationen  zu 
idenken,  welche  die  Akademie  auf  ihre  Kosten  entweder  hat  aus- 
ren  lassen  oder  doch  veröffentlicht  hat.  Ein  sehr  großer  Teil  j 
kr  eigenen  akademischen  Publikationen  ist  derartigen  botanischen, 
»logischen,  mineralogischen,  paläontologischen  Untersuchungen 
und  wenn  aus  den  auf  diesem  Gebiet  in  den  letzten 
Ivunzig  Jahren  erschienenen  Werken  diejenigen  versdiwänden, 
relclie  mehr  oder  minder  durch  unsere  Beihülfe  in  die  öffent- 
ikeit  gelangt  sind,  so  wflrde  der  Stand  dieser  Disziplinen  ein 
mtlidi  anderer  sein.  Ich  darf  erinnern  an  die  Arbeiten  unseres 
Gtglieds  Hrn.  Roth  über  den  Vesuv,  des  verstorbenen  Boll  Aber  i 
bii  Torpedo;  berufenere  Stimmen  würden  leicht  zahlreiche  weitere  ' 
leispiele  hinniufügen.  Besonders  aber  Iduweisen  will  ich  auf  das 
Mloglscbc  Institut  in  Neapel,  das  nicht  bloß  sem  Dampfschiff 
ulezu  der  Akarlemie  verdankt,  sondern  auch  überhaupt  ohne 
leren  Schutz  schwerlich  zu  stände  gekommen  sein  würde  —  wieder 
i  Beispiel  mehr,  wie  die  deutsdie  Wissenschaft,  wo  sie  auf  das 
Atisland  sich  angewiesen  sieht,  an  unserer  Akademie  ihren  rechten 
Vertreter  sucht  und  findet. 

Daß  das  fiedeihen  der  chemischen,  physikalischen  und  phyaio-  ' 
gischen  Stuilien  in  Deutschland  überhaupt  und  insbesondere  hier 
!  Dentsclüands  Mittelpunkt  eng  zusammenhängt  mit  der  Wirk- 

Jtcit  der  Aka<Jemie.  begnüge  ich  mich  hier  anzudeuten,  weil  es  1 
l  diosem  Falle  sich  mehr  um  Personen  als  um  sachliche  Fragen  i 
Ssndelt  nud  es  nicht  angemessen  erscheint  hier  auszuführen,  wie 
icntlich  die  Akademie  dazu  beigetragen  hat,  daß  die  Universität 
teriin    die   Kegenwärtige  Stellung   einnimmt.     Dafür  wende    ich  , 
Bich  zu  deijenigen  Seite  unserer  Tätigkeit,  die  man  wolU  im  all-  | 
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gemeinen  als  Erdkande  bezeichnen  möchte,  and  deren  Fürderang 
von  ibren  verscliiedenen  Standpunkten  aus  beiden  Klassen  gemein 
ist.  Hier  ist  es  vor  allem  die  Huniboldtstiftung,  deren  planmJlßig 
ausgeführte  Reisen  Brasilien  durch  Hensel  und  den  zu  früh  hin- 
geschiedenen Sachs,  SQ<lafrika  durch  Buchholz  und  Kildebrandt, 
vor  allem  aber  das  Nilland  durch  die  glänzenden  Leistungen 
Schweinfurüis  aufgeklärt  haben.  Die  deutsche  Nation  \vird  es 
nicht  vergessen,  daß  jene  wundervolle  Erschließung  des  Landes 
der  Elefanten  und  der  Pygmäen,  nächst  dem  genialen  Reisendon, 
in  zweiter  Reihe  dieser  Stiftung  verdankt  wird.  Daran  schließen 
sich  die  Unterstützung  der  den  Resten  der  alten  Kultur  jeder  An 
und  jeder  Epoche  gewidmeten  Forschungen;  ich  nenne  die  Arbeiten 
Helbigs  über  die  primitiven  Ansiedlungen  in  der  Poebene.  die 
Bereisung  Mesopotamiens  durch  Sachau,  die  Aufnahme  Nordafrikas 
durch  den  leider  schon  uns  entrissenen  Wilmanns,  die  fiir  Athen 
und  Attika  überhaupt  durch  Cnrtius  und  Kaupert  unternommenen 
ausgefahrten  Pläne  und  Karten,  die  Bereisung  des  südlichen  Klein- 
asien  durch  G.  Hirschfeld,  die  von  Nissen  untemomuiene  Choro- 
graphie  Italiens,  die  Publikation  des  alten  Stadtplans  von  Rom 
durch  Jordan,  Wir  haben  die  Hoffnung  nicht  aufgegeben,  daß 
der  lang  ersehnte  Atlas  der  alton  Welt  diese  vereinzelten  Loistunj 
krönen  wird;  es  ist  das  der  Segen  unserer  Institution,  daß, 
Meister  da  ist.  die  Mittel  immer  bereit  sind. 

Für  the  Studien  der  Archäologie  hat  das  junge  Deu) 
Reich  in  den  ersten  niorgentrischen  Tagen  seines  Daseins  —  dies 
Reichsinstitut  stammt,  wie  die  deutsche  Kaiserkrone,  aus  Versailles 
—  in  80  ausgiebiger  Weise  gesorgt,  daß  die  beteiligten  Gelehrten 
einen  schweren  Stand  haben  werden,  um  der  ersten  Kaiserstittung 
WQrdiges  zu  leisten.  Indes  es  ist  damit  nur  <las  Richtige 
schehen,  denn  vielleicht  kein  anderes  Wissenschaftsgebiet 
zn  seiner  Pflege  gleich  ausgedehnter  Hilfsmittel.  Noch 
neue  Einrichtung  zn  jung,  um  eigentJiche  Frflchte  aufweisen 
können;  die  Ziele  wenigstens  hat  sie  sich  hoch  genug  gesteckt 
Die  leitenden  Mfinner  denken  an  nichts  Geringeres  al8  an 
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latische  Publikation  des  Gesamtscliatzes  der  Werke  der  alten 

ktuiRt,  gegliedert  nach  Kategorieo  und  innerhalb  dieser  nach  Zeit 

tnd  Ort;    an   die  Befreiung   des    einzelnen  For&cherä   von    dem  . 

tzigen  unerträglichen  Zustand,  wo  es  meist  vom  Zufall  abh&ngt,  I 

I  ihm  die  Gegenstände  seiner  Forschung  in  den  BQchem  oder 

1  Museen  zu  Gesichte  kommen  oder  nichts  und  keiner  siclier 

kann  mit  voller  Kunde  des  Materials  zu  arbeiten.    Dies  ist 

1  Ideal  und  wird  es  bleiben;  aber  es  Ist  schon  etwas,  wenn  Mut 

md  Mittel  sich  zusammenfinden,  um  solche  hohe  Zwecke  wenig- 

tens  annähernd  und  teilweise  zu  verwirklichen.     Ebenjetzt  geht 

•  erste  bescheidene  Anfang  dieser  neuen  Veröffenthchungen  in 

he  Welt,  eine  Bearbeitung  der  in  Pompeji  ausgegrabenen  Ton- 

srke;  vielleicht  wird  die  Zeit  kommen,  wo  man  diese  an  sich 

^einbare  PnbUkation    bezeichnen   wird    als    nicht   unwert  der 

^cenoalien  de»  ersten  Deutschen  Kaisers.    Die  Akademie  wird 

neb  an  ihr  einen  gewissen  Anteil  sich  zuschreiben  dürfen  und 

zugleich  sich  erinnern,  daß  ihr  Mitglied  Gerhard  es  war,  welcher 

zuerst  und  mit  ihrer  HOlfe  durch  seine  kritische  und  vollständige 

iilung  der  etruskischen  Spiegel  den  neuen  Weg  gewiesen  hat 

För   die    Inschriftenkunde   hat  die    Berliner   Akademie   der 

K^issenschaften  zur  Zeit  das  Privilegium,  wenigstens  solange  das 

rOrpns   inecriptionum  Semiticaruni    unserer  Scliwestergesellschäft 

ein  Wechsel  ohne  Verfalltag  bleibt.     Wir  dürfen  hier  das 

iTerdienst  in  Ansprucli  nehmen,  daß  wir  nicht  auf  den  Lorbeeren 

r  älteren  Generation  ruhen,  sondern  in  frischem  Schaffen  fort- 

aucli  wenn  wir  dabei  unser  altes  Haus  selber  einreißen 

1.     Das   Corpus   inscjiptionmn  Atticarum    gibt  dafür   den 

lenden  Beweis;  auch  für  die  ebenfalls  dringend  notwendige  Neu- 

u-beitnng  der  Abteilung  Italien  und  Sicilien  sind  die  Vorarbeiten 

Ihrem  Abgchluti  nalie.    Es  gibt  dies,  sowie  unser  neu  geschaffenes 

ttbentflches  Institut,  die  Bürgschaft  dafür,    daß  für  die  anderen 

Abteilungen,  namentlich  für  Hellas  und  Makedonien,  das  gleiche 

:behwn  wird,  daß  wir  die  bei  diesen  Sammlungen  schlechthin 

»twendige  Konzentration,  da  wir  einmal  im  Besitz  sind,  uns  nicht 
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entwinden  lassen  werden,  auch  wenn,  wozu  es  freilich  kram  t 
Anschein    hat,    andere  Nationen    bestrebt  sein  sollten    mn    diese 
nur  harter  Arbeit  nnd  testem  Entschluß  winkende  Palme  mit, 
zu  ringen. 

Das  äußerlich  noch  viel  umfassendere  Unternehmen  der  ] 
nixchen    Inschriftensammhing   naht   sicli   seinem  Abschluß. 
haben  davon  den  Anlaß  genommen,  bleibende  Fürsorge  fflr  dessen 
ForllÖbrunK  zu  treffen:  wenn  die  folgende  Generation  so,  wie  WÜ^ 
hoffen,  sich  die  Freudigkeit  der  entsagenden  Arbeit  bewat 
glauben  wir  dafür  gesorgt  zu  haben,  daß  der  mit  schwer 
endlich  schiffbar  gemachte  und  jetzt  verhältnismäßig  leicht  in  C 
zu  lialtcude  Strom  nicht  abermals  versandet 

Neben  dem,  was  für  die  aJte  Epigraplüli  geschieht, 
unsere  Tätigkeit  für  die  verwandte  MOnzlninde  einen  sehr  beseht 
denen  Platz  ein.    Es  sind  wohl  Privatwerke  von  uns  nnlerstützt 
worden,  wie  v.  Sallets  Arbeit  über  die  haktrischen  Münzen,  Dai 
bergs  deutsches  Münzwesen  im  Mittelaller;   aber  die  groß* 
sammenfassenile  Arbeit,  deren  es  hier  bedarf,  ist  zur  Zeit  1 
einmal  In  Aussicht.    Und  doch  ist  im  ganzen  Kreise  der  Altertuffif' 
wisscnscliaft,    nachdem   so    viele    berechtigte    Wünsche    befriedigt 
worden  sind,  jetzt  keine  Stelle,  wo  ein  solches  Zusaninienfassen 
so  dringend  gefordert  würde   als  hier.    Wenn  jetzt  oder  spl 
der  geeignete  Träger  eines  solchen  Unternehmens  auftreten  ( 
so  werden  hoffentlich  wir.  oder  die  dann  unsere  Plütze  einnehmä 
um  die  AusfüUnng  der  Lücke  bemüht  sein,  obgleich  die  eigenen 
ilittel    der  Akademie  für  ein  so  kolossales  ITniemehmen  sicti 
uidit  ausreichen  werden.    Talente  schaffen  können  wir  nidib 
ebensowenig   mit  nnbewährten  Persönlichkeiten    aufs  Gdratq 
experimentieren. 

Ich  eile  zum  Schluß  und  deute  nur  im  kürzesten  an,  was  tu 
die  Philologie  aller  Zeiten  und  Zonen  in  diesen  zwanzig  Jahren 
geschehen  ist.  Aristoteles,  gewissermaßen  der  geistige  Vater  uflcr 
akademischen  Forschung,  steht  nach  wie  vor  im  Mittelpunkt  nn&erer 
Tätigkeit.    Der  akademischen  Ansgabe  ist  in  dieser  Epocb^djS 
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ischStzbare  Aristotfileslexikon    unseres  Kollegen   BoQitz  gefolgt 
ler  ist  die  Gesamtpublikation  der  Aristoteleakoimnentare,  als 
erste  demrtjge  llDternehmen,  bald  nach  der  Erhöhung  unserer 
Dotation  von  uns  beschlossen  und  sind  dafür  die  üämüicben  Biblio- 
theken Europas  systematisch  durchforscht  worden;  der  Beginn  der 
iblikation  steht  bevor.    Daneben  darf  genannt  werden,  was  für 
Quellen    des   römischen  Rechts  von   akademischer  Seite  ge- 
lehen   ist     Gaius'  Wiederentdeckung  ist  nicht  minder  wie  die 
totelesarbeit  mit  den  Traditionen  unserer  Akademie  verwachsen: 
es  ist  uns  vergönnt  gewesen  durch  Stndemunds  meisterliche  Re- 
vision den  kritischen  Boden  hier  so  weit  zu  säubern,  als  Ungeschick 
id  Unglück  einer  früheren  Epoche  es  irgend   gestatteten.    Auf 
ignog    unserer    Savignystiftung    hat    die  Justinianische   Vcr- 
nuugensanunlung  endlich  durch  Hm.  Krüger  eine  sichere  Text- 
mdlage  erhallen.   Noch  erwähne  ich  eine  ebenjetzt  erscheinende 
lemische  Publikation  der  Hrn.  Bruns  und  Sachau,  weil  hier, 
ein  lateinisches  Rechtsbuch  aus  syrischen,  arabischen,  armeni- 
len  Obersetzungen  wiederzugen-innen  war,  die  Initiative  und  die 
tperstion,  wie  sie  unserem  Institut  eigen  sind,  ihren  Nutzen 
glänzender  Weise  bewährt  hat.     Vieles  andere  übergehe  ich: 
sere  Versuche  die  verunglückte  Gesamtausgabe  der  byzantini- 
len   Historiker    wenigstens   in    ihren    wichtigsten  Teilen    durch 
iros  zu  ersetzen;  die  zahlreichen  Unterstützungen  einzelner 
igaben  kritischer  Schriftsteller;  die  von  Hrn.  Hübner  vorbereitete 
igraphie  der  lateinischen  Quadralscbrift;  die  Beteiligung  an  der 
[erausgabe  der  arabischen  Annalen  des  Tabari,  des  armenisclien 
ibius,  des  Mutanabbi,  des  Rigveda  und  einer  Reihe  anderer 
intalischer  Werke;  die  Vorbereitungen  für  die  PubÜkation  des 
»tischen  Totenbnchs.  der  assyrisdien  KeUtexte,  der  karthagisch- 
itlnikischen    Inschriften.     Icli    übergehe   nicht   minder,    was    zu 
wäre  über  die  Uuterstötzung  der  mittelalterlichen  Geschichts- 
iiuig.    Sie  tritt  in  der  unmittelbaren  akademischen  Tätigkeit 
tem   zurück,  als    durch    unsere  Fih'alanstalt  der  Monumenta 
dafür  in  anderer  und  genügender  Weise  gesorgt  ist; 
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liocli  sind  aucli  durcli  ilie  Akademie  selbst  zum  Beispiel  Höbners 
Sammlungen  der  mittelalterlichen  Inschriften  von  Spanien  und 
England  und  die  Fortsetzung  der  Jiifföschen  Papstregesten  ver- 
anlaßt oder  doch  gefördert  worden.  Nur  darauf  soU  schließlich 
hingewiesen  weiden,  daß  in  dem  letzten  Decennium  die  neuere 
und  insbesondere  die  preußische  Gescliichte  in  den  Kreis  der 
akademisclien  Unternehmungen  hineingezogen  worden  ist  Von 
Holsts  UntersBchungen  über  die  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten 
worden  ohne  die  von  uns  in  ausgedelmtem  Maß  gewährte  Unter- 
stützung nicht  zum  Abschluß  gedeihen:  und  die  Herausgabe  der 
Staatsschriften  Friedrichs  des  Großen  und  seiner  politischen  Kor- 
respondenz wurde  beschlossen,  als  die  Erweiterung  ihrer  Mittel  der 
Alcademie  die  Möglichkeit  gab  auch  den  Kreis  ihrer  Bestrebungen 
weiter  und  freier  zu  gestalten. 

Dieser  unvollständige  und  unvollkommene  Abriß  dessen, 
die  Akademie  unter  der  Regierung  Seiner  Majestät  des  Kais( 
Wilhelm  unternommen  and  großenteils  ausgeführt  hat,  ist  una^ 
heutiger  Festgruß.  Wii'  vergleichen  nicht,  was  in  anderen  Natiood 
auf  dem  gleichen  Wege  geschaffen  worden  ist  und  fragen  nid 
wie  der  Unterschied  der  Civilisationsentwickelung  und  des  natio- 
nalen Reichtums  in  diesem  stolzen  Wettkampf  der  Völker  zum 
Ausdruck  gelangt  Das  aber  dürfen  wir  sageu,  daß  wü-  gewissen- 
haft bemüht  gewesen  sind  mit  den  uns  anvertrauten  reichen  Mitlein 
alles  wissenschaftUchc  Streben  zu  fördern,  ohne  Unterschied  dea  „ 
Kreises  und  ohne  Ansehn  der  Person.  Gewiß  verkennen  und  ' 
ges.sen  wir  nicht,  daß  nicht  alle  jene  Frflebte  gereift  sind.  Ancj 
uns  ist  es  nicht  erspart  geblieben  bald  unter  Domen  zu  säen,  bal 
fröhlich  keimende  Saat  durch  Schicksalsschläge  vernichtet  zu  ee 
Die  Aufgabe  der  Akademie  bringt  es  mit  sich,  daß  sie  oft  i 
wagte  Unternehmungen  beginnen  muß,  und  der  Einsatz  auch  wohl 
verloren  geht  Aber  sie  bringt  auch  mit  sich,  daß  manches  ge- 
sftele  Korn  htmdertfältigc  Frucht  trügt  Wir  nehmen  das  eine  mit 
dcHi  andern  hin  und  hoffen,  daß  unsere  Wirksamkeit  auch  auBer- 
ha]I>  der  Akademie  in  dieser  ausgleichenden  Weise  beurteilt  werden 
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wird.  Wir  brauchen  Geduld,  nicht  bloß  weil  manches  fehlschlägt, 
sondern  mehr  noch,  weil  unsere  Früchte,  wie  es  nun  einmal  bei 
diesen  Verhältnissen  und  diesen  Personen  nicht  anders  sein  kann, 
im  besten  Falle  langsam  reifen.  Wir  finden  aber  auch  diese 
Billigkeit  und  diese  Geduld;  und  wer  immer  mit  der  Leitung 
akademischer  Arbeiten  beauftragt  worden  ist,  wird  sich  bekennen 
zu  der  tiefen  und  ernsten  Empfindung  des  Dankes  gegen  den  Staat, 
der  uns  die  Pflege  der  Wissenschaft  anvertraut,  gegen  den  Kaiser, 
für  den  zu  arbeiten  wir  stolz  sind.  Auch  wir  sind  seine  Beauf- 
tragten, und  wir  ehren  um  heute,  indem  wir  zusammenfassend  aus- 
sprechen, was  in  den  zwanzig  gesegneten  Jahren  seiner  Regierung 
die  Akademie  der  Wissenschaften  getan  oder  veranlaßt  hat 


REDE 

ZUR  FEIER  DES  GEBURTSTAGES 
DES  KAISERS 

24.  MÄRZ  1881*). 

Feste  feiern  ist  ein  ernstes  GeschSft.  Welclien  flrandes  inimer-^ 
die  Feier  sein  mag,  sie  Bchließt  entweder  die  Abrechnung  mit  der 
Vergangenheit  oder  den  Ausblick  in  die  Zukunft,  hiiufig  beides 
zusammen  ein;  und  mag  die  Bilanz  Mr  jene  noch  so  befriedigend, 
mag  der  Voranschlag  für  diese  noch  so  hoffnungsvoll  sein,  das*] 
Aneinanderhallen  des  Erstrebten  und  des  Erreichten  wirft  si 
Schatten  zurück  aucli  auf  die  glorreichste  Vergangenlieit,  die  vollste 
und  sicherste  Hoffnung  ist  dennoch  untrennbar  verknüpft  mit  dem 
Gefühl  des  Bangens  vor  den  unherechenbaien  Wechselfällen  der 
Zukunft. 

Diese   ernste  Orundstimmung   gilt  vor   allem    für  diejenl 
Feier,    die  wir  am    heutigen  Tage  begehen,    nun   schon  als  alt-l 
gewohntes  und  mit  jedem  neuen  Jahr  in  dankbarer  Innigkeit  aidll 
steigerndes  Fest  der  Preußen  und  der  Deutschen  überhaupt,    Wenun 
die  Geschichte  das  Buch  der  Könige  gewesen  ist  und  bleiben  wird; 
wenn  die  älteste  Zeitrechnung,  nach  weicher  sie  zälilt,  die  ist  nach 
Jahren  der  Könige,   so  ist  es  wohl  in  der  Ordnung,  wenn  ein 
Staat  wie  der  unsere,  dessen  Eigenart  von  jelier  in  scharfer  Aus- 
prägung des  monarchischen  Grundgedankens  bestanden  hat,  in  dem 
•Tahresabschhiß  des  Herrschers  sozusagen  sein  eigenes  Gründungs- 
fest begeht;  wenn  ea  au  diesem  Tage  allen  zum  Bewußtsein  kommt, 
(laß  an  dem  müchtlgen  Baum  der  Nation  wiederum  ein  Jdirring 
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Rdi  geschlossen  hat  und  wieder  ein  neuer  Kreislanf  beginnt;  wenn 
an  ihm  ein  jeder  einzelne  dankend  und  teilnehmend  zurfickblickt 
auf  die  Vorgänge,  welche  im  abgelaufenen  Jahr  den  Staat  und  dos 
ptrennbar  mit  dem  Staat  verknüpfte  Königshaus  in  Freude  und 
ad  bewegt  haben,  jeder  einzelne  hoffend  und  sorgend  hinaus- 
laut auf  die  Vorgänge,  welche  im  beginnenden  Jahr  beide  in 
eidier  Weise  bewegen  werden.  Denn  gleichgültige  Jahre  kann 
l  nicht  geben  in  unserra  großen  Gemeinwesen,  das  so  wenig  still- 
ähen  kann  wie  die  Sonne.  Das  ist  der  unveränderliche  Gedanke 
ses  Festes,  gebunden  nicht  an  den  im  Lauf  der  Zeiten  wechseb- 
Q  Tag;  er  wird  kein  anderer  sein,  wenn  dereinst  am  achtaehnlfin 
lober  und  weiterhin  ani  siebenundzwanzigsten  Januar  in  diesen 
kumen  andere  Stimmen  ihm  Ausdruck  geben  und  andere  Ohren 
I  lauechen  werden. 
Aber  neben  dem  allgemeinen  und  unwandelbaren  Stempel, 
TTelcher,  entsprechend  den  Institutionen  der  Königlichen  Akademie 
Wissenschaften,  diesem  Fest  ein  för  allemal  aufgeprägt  ist, 
ini  es  immer  noch  einen  besonderen  und  personlichen  Charakter 
L  sich  tragen.  Ks  Iiat  wolU  Staaten  gegeben,  üi  welclien  der 
^narch  zunächst  und  vor  allem  der  sichtbare  Ausdruck,  die 
ipoläre  Verkörperung  der  Staatseinbeit  ist  und  seine  persönliche 
ÜKkt-it  nicht  in  Rechnung  gezogen,  ja  vielfach  als  unberechtigtes 
ingreifen  empfunden  wird  —  Staaten,  welche  ebensowohl  von 
auen  regiert  werden  können  wie  von  Männern.  Dies  gilt  von 
1  nnsrigen  nicht;  er  würde,  erstarkt,  wie  er  ist,  vorübergehend 
^en  solchen  Zustand  zu  ertragen  vermögen,  aber  geworden  ist 
f  dnrch  ilas  Gegenteil  davon  und  immer  wDi'de  derselbe  als  seiner 
zuwider  empfunden  werden.  Die  Herrscher  des  Hauses 
toben2ollem  haben  von  jeher  em  eigenes  und  persönliches  A'er- 
ois  zu  ihren  Untertanen  gehabt;  das  Verhältnis,  welches  der 
■  zu  Boinem  Bürgermeister,  der  Kreisangehörige  zu  seinem 
indrat  hat,  fibertragt,  sich  hier  in  weiterem  Kreise,  in  höherer 
|eigerung  auf  den  Laiidesherm  und  verschmilzt  in  wohltätiger 
tbettlichkeit    mit   dem    sozusagen  symbolischen  Gedanken    der 
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Monarchie.  Es  gilt  dies  sellist  für  die  Vergangenheit.  Wenn'^l^ 
ahsetien  von  den  wenigen  iler  Bildung  gänzlich  entbehrenden  und 
von  den  durch  die  unblutigen,  nlier  darum  nicht  minder  schweren 
National-  und  Religionskriege  unserer  Zeit  mit  der  Staatseinheit 
verfeindeten  Kreisen,  steht  jeder  Preuße  zu  den  einzelnen  Herr- 
schern bis  wenigstens  zum  jUten  Fritz  hinauf  in  einem  sozusagen 
persönlichen  Verhältnis;  bei  aller  Ehrfurcht,  die  dem  Monarchen 
als  solchem  gebührt,  werden  die  Verschiedenheit  ihrer  Verdienste 
um  den  Staat  und  die  Gegensätze  ihrer  Persönlichkeiten  sehr  leb- 
haft empfunden.  Schwerlich  gibt  es  einen  anderen  Staat,  welciier 
eine  auch  nur  annähernd  älinliche  Erscheinung  aufweisL  Aufs 
engste  hängt  sie  zusammen  mit  der  eigentümlichen  Kriegsverfassung 
unserer  Monarchie.  Es  ist  darum  auch  diese  ihre  Besonderheit 
dadurch  in  keiner  Weise  aufgehoben  oder  auch  nur  gemindert 
worden,  daß  dieselbe  bei  unserem  Denken  von  dem  formalen  Ab- 
solutismus, der  längst  seine  Berechtigung  verloren  halte  imd  an- 
fing schwer  auf  den  OeniOtem  zu  lasten,  zu  der  für  unseren  Staat 
vor  allem  unentbelirlichen  und  wohltätigen  konstitutionellen  Ordnung 
übergegangen  ist  Unser  Herrschortum  ist  wohl  auch  der  Funkt 
auf  dem  i.  der  den  Staat  als  solchen  repräsentiert,  aber  zugleich 
das  höchste  Amt,  vor  allem  das  höchste  Kriegsamt,  und  wird  cb 
bleiben.  Wie  sehr  wir  die  durch  einen  hoffentlich  nicht  ewig 
wälirenden  Gegendruck  von  auUen  uns  aufgezwungene  übermäßige 
Anspannung  unserer  militärischen  und  der  dadurch  bedingten  öko- 
nomischen Leistungsfähigkeit  bedauern  mögen,  wie  richtig  es  sein 
mag,  daß  diese  Zustände  nicht  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  dauern 
können,  sondern  die  Krise  mit  solcher  Notwendigkeit  in  sich  tragen 
wie  der  Mutterleib  das  empfangene  Kind:  der  ewige  Friede  ist 
unter  allen  Umständeu  nicht  bloß  ein  Traum,  den  heute  auch  Kant 
niclit  träumen  würde,  sondern  nicht  einmal  zu  wünschen.  Wir 
Preußen,  jetzt  darf  mau  sagen  wir  Deutschen  beklagen  uns  keines- 
wegs, daß  uns  ein  Platz  auf  dem  Erdball  angewiesen  ist,  wo  wir 
stets  in  der  Lage  sein  werden  uns  unserer  Einheit  und  Selbständig' 
keit  eu  welu'en  and  wo  kein  Wassergürtel,  kein  machtloser  Kadibtf 
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DBS  das  Geschäft  erleiclitert  Haus  und  Hof  und  Weih  unrl  Kind 
zu  hcschUlnen.  Wir  brauchen  nicht  den  Krieg,  seit  wir  unsere 
Grenzen  pewoiinen  haben,  aber  wir  brauchen  die  Kriegsrüstung 
nd  don  Kriegsherrn.  Des  Amtes  haben  die  Könige  Preußens 
wartet,  und  wie  der  erste  Deutsche  Kaiser  die  Erbschaft  über- 
men  hat,  ao  werden  <lie  folgenden  Geschlechter,  diejenigen  die 
■  seben  und  die.  welche  dereinst  nachkommen  werden,  desHelben 
mtes  Wärter  sein  und  ihr  Thron  auf  diesem  ruhen. 

Ist  es  dem  Forscher  auf  dem  Gebiet  der  alten  Geschichte 
laobt  darans  Parallelen  heranzuziehen,  so  möchte  ich  in  diesem 
menhang  an  eine  mehr  gescholtene  als  verstandene  Insti- 
1  des  römischen  Gemeinwesens  erinnern,  welche  bei  all  ihren 
^greifenden  Fehlern  und  Schäden  doch  im  Wesen  auf  demselben 
indgedanken  rulit  und  deren  abgeschlossen  vorliegende  Oe- 
hichte  den  Zuständen  der  Gegenwart  einigermaßen  zum  Spiegel 
men  kann.  Ich  meine  den  römischen  Prinzipat.  Kaum  ist  je 
ble  geschichtliche  Institution  unter  gleich  ungünstigen  VerhSlt- 
ien  ins  Leben  getreten  wie  die  Monarchie  des  Augustus.  Sie 
filht  auf  dem  poütiach,  militärisch,  ökonomisch  und  sittlich  voll- 
ständigen Bankerott  der  damaligen  Civilisation.  Die  griechische 
Nation  oder  richtiger  gesagt  [lie  von  griechisdier  Kultur  erfaßten 
itloncn  Osteuropas  und  Westasiens,  momentan  zusammengeballt 
Mb  den  großen  Makedonier,  dann  auseinandergebrochen  in  so 
i  Trümmer,  als  er  nanüiofte  Feldmarschälle  in  seinem  Heer  ge- 
blt  hatte,  hatten  sich  untereinander  in  Nebenbuhlerkämpfen  und 
jssionskriegen  so  vollständig  aufgerieben,  daß  mit  Armeen  von 
t  Starke  etwa,  wie  sie  späterhin  Venedig  gegen  die  Türken  auf- 
bteüt  hat,  durch  Feldherren  von  müßiger  Begabung  der  Senat 
Stadt  Rom  Uircr  aller  Erbschaft  einziehen  konnte.  Italien 
rst  hatte  in  huuder^ährtgem  Üüigerkrieg  die  Blüte  seiner  Be- 
Ikerang.  seine  freiheitlichen  Ideale,  seinen  inneren  Frieden  ein- 
tbüßt.  Keine  gemeinschaftliche  Nationalität  hielt  die  Mensclien- 
iCD  zusammen,  welche  äußerlich  den  BehÖnlen  der  Stadt  Rom 
I  waren:  neben  dem  noch  nicht  einmal  vollständig  latini- 
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gierten  Italien  stand  der  weite  Osten  mit  seinen  unzähligen  NatioinH^ 
für  welche  die  griechische  Sprache  ungefähr  die  Dienste  tat  wie 
jetxt  die  englische  in  Ostindien,  standen  im  Westen  die  nuter- 
worfenen  Landschaften  Nordafrikas,  Spaniens,  Frankreichs,  des 
Donaugebiets,  der  damals  herrschenden  Civilisation  iingetfilir  so 
fremd  gegenüber  wie  der  nnsrigen  China  und  Japan.  Alle  politi- 
schen Institutionen  hatten  abgewirtschaftet,  das  Königtum  nicht 
minder  in  den  Sklavendiademen  und  BrOderbämpfen  Klcinasiens 
wie  der  Bürgerfreistaat  in  dem  oligarchischen  Schandregiment  und 
dem  Frevelregiment  der  Demagogen.  Die  atSdtischen  (iemein- 
wesen  in  Italien  wie  im  Osten  und,  soweit  es  deren  noch  gab, 
auch  im  Westen  waren  im  tiefsten  Verfall,  eine  gesctüossene  MililAr- 
inacbt  nirgends  vorhanden,  der  Krebsschaden  der  Sklavenwiiischaft 
in  dem  allgemeinen  Ruin  aufgeblüht  zum  Land-  nnd  Seeräuber- 
flor. —  Und  dennoch  vermochte  es  der  Begi'ünder  des  römischen 
Prinzipats  aus  diesen  Trümmern  einen  Staat  zu  scliaffen,  der  öd 
halbes  Jahrtausend  bestanden  hat,  in  dem  Wohlstanil  und  Ordnung 
wenigstens  wieder  möglich  wurden,  welchem  es  gelungen  ist  die 
lateinische  und  griechische  Civilisation  in  der  Weise  zu  verschmelzen, 
wie  sie  noch  heute  gemeinschaftlich  unsere  Bildung  beherrscheD, 
und  den  barbarischen  Westen  dem  lateinischen  Kulturgebiet  anzu- 
eignen. Und  dies  alles  ist  nicht  das  Werk  eines  jener  auBcr- 
ordenüichen  MSnner,  in  welchen  ilie  Macht  des  einzelnen  MenscJien- 
geistes  der  Macht  des  Weltgeschicks  ebenbürtig  gegen  übertritt, 
am  wenigsten  das  Werk  Cäsars,  an  dessen  vermutlich  »ach  dem 
Muster  Alexanders  geplante  Monarchie  die  fast  zwanzig  Jahre 
nach  seinem  Tode  vollzogene  politische  Konstituierung  des  Reiches 
keineswegs  angeknüpft  hat.  Augustus  war  kein  Cäsar,  keineswegs 
eine  geniale  Natur,  vielmehr  eine  vorsichtige,  wenig  tatkräftige, 
ausgleichende  Persönlichkeit,  auch  das  Werk,  welclies  er  schuf, 
eben  infolge  seines  den  ^'e^h)ÜtniBsen  des  Augenblicks  allzosebr 
Rechnung  tragenden  und  allzu  ängstlich  bedächtigen  Naturells,  mit 
Mängeln  t)ehaftet,  die  wold  hätten  vermieden  werden  können  um) 
die  späterhin  verhängnisvoll  geworden  sind  —  ich  erwähne  au^ 
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e  wdt  unter  <ien  Bedürfnisstand  des  Staats  lierabgedrflckte  SUirke 

stehenden  Heeres  und  den  Mangel  einer  festen  Erbfolgeordnung. 

BLucb  späterhin  hat  über  dem  römischen  Prinzipat,  was  die  Persön- 

tkeiten  anlangt,  geradezu  ein  Unstern  gewaltet.    In  der  langen 

leihe  dieser  Herrscher  begegnet  während  der  ersten  drei  Jahr- 

mderte  unter  der  Menge  geringer,  nichtswürdiger,  alberner  In- 

ndaen  nicht  eine  einzige  staatsmännisch  wahrhaft  henorragende 

Bstalt:  der  geistig  bedeutendste  unter  aUen,  Tiberius  hat  in  ver- 

lertem  Farstenwahnsinn  geendigt;  die  besten  unter  den  übrigen 

i&fl  töcbtige  VcrwaJtungsbeamte,  wie  Vespasianus,  oder  kriegslustige 

jffiziere  zweiten  Ranges,  wie  Trajan.    Erst  dreihundert  Jalu-e  nach 

Engoigtus  bestieg  ein  Mann  den  Thron,   welcher  dessen  organi- 

plorische  Arbeit  wiederaufnahm    und.   namentlich  indem  er  ein 

II  Verhältnissen  entsprechendes  Kriegsheer  schuf,  ilen  Staat  des 

igustus  noch  einmal  zugleich  regenerierte  und  denaturierte. 

Wie   ist  es   nun  gekommen,    daß  Aufgaben  so   ungeheurer 

■Öße,   so    unermeßlicher  Schwierigkeit  ohne  unmittelbares  Ein- 

tflifen  flberwältigender  persönlicher  Schöpferkraft  dennoch  in  sol- 

!tem   Umfang   von   dem   Prinzipat  gelöst  werden   konnten?     Die 

Jjtwort  ist  einfach.    Der  Prinzipat,  wie  Augustus  ilm  konstituierte, 

t  weder  die  Monarchie,  wie  sie  das  Altertum  bis  dahin  gekannt 

«och  die    bisherige  Republik,    sondern  aus  beiden  in  der 

l^eise  zusammengesetzt,  daß  er  von  jener  die  Lebenslänglichkeit 

I  mit  gewissen  Einschränkungen  die  Maditfülle.  vor  allem  die 

üiermstellung  flbernahm,  von  dieser  den  Amtsbegriff  mit  all 

inen  Konsequenzen.     Insofern  darf  man,  was  in  etwas  anderer 

fezieliung  einzelnen  der  Kaiser  nachgerühmt  wird,  daß  sie  Fürsten- 

I  und  Freiheit  zu  paaren  verstanden  haben,  in   höherem  Sinn 

die  Institution  als  solche  in  Anspruch  nehmen;   und  dieser 

»Ibst  in  dem  schwachen  und  niederen  Träger  sich  nie  ganz  ver- 

Wgnende  Grundgedanke  ist  es  gewesen,  welcher  dem  römischen 

Hozipat  jene  beispiellose  Kraft  des  Organisierens  verliehen  und 

fewahrt  hat. 

Wir  nehmen  die  gleiche  hohe  Ehre,  den  gleichen  zukunfts- 
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vollen  Beruf  anch  für  imsore  Herrscher  in  Anspruch.  Aach  aiA 
sind  nicJit.  bloß  Fürsten,  sondern  zugleich  Beamte;  auch  för  sie 
bestehen  nicht  bloß  Rechte,  sondern  zugleich  Pflichten;  auch  sie 
sind  verantwortJich,  nicht  (lern  Gericht  oder  der  Volksvertretung, 
aber  ihrem  eigenen  oder  dem  öffentlichen  Gewissen.  Wir  wissen, 
was  Friedrich  II,  und  Friedrich  Willielm  III,  dem  preußischen 
Staate  geweseu  smd;  wir  wissen  aucli,  daß  ein  deutscher  Staat 
nicht  werden  konnte  ohne  Kaiser  Wilhelm.  In  diesem  Sinne  ist 
es  gemeint,  wenn  wir  der  Festfeier  des  22.  März  einen  persönlichen 
Charakter  beilegen,  und  wenn  wir  es  aussprechen,  liaß  unseren 
erhabenen  Herrscher  und  seine  Untertanen  ein  Band  verknüpft, 
das  mit  jedem  Jahre  seines  Regimentes  sich  fester  schlingt  und 
das  sein  eigen  ist  und  bleibt. 

Nicht  alles,  was  an  diesem  Tage  die  Herzen  der  Untertanen 
des  Kaisers  Wilhelm  bewegt,  darf  über  ihre  Lippen  kommen,  viel- 
^i^cht  das  Tiefste  und  innigste  am  wenigsten  hervortreten.  Es 
■■bfirt  zu  dem  schweren  Lebensemst  der  Höchstgestellten,  daß  sie 
Hns  Amtes  waltend  zwar  Sciuneichel-  und  Schmährede  genug 
vernehmen,  aber  das  unparteiische  Urteil  einer  Zeit  anheimstellen 
müssen,  in  welcher  ihr  Ohr  es  nicht  mehr  zu  hören  vermag.  Für 
die  besonderen  Gründe,  welche  die  Liebe  und  tue  Treue  gegen 
den  Herrscher  des  Landes  in  jedem  einzelnen  Fall  eigentümlich 
färben  und  besonders  bedingen,  gibt  es  kein  entsprechendes  Organ. 
Es  muß  auch  den  geliebtesten  und  geehrtesten  von  ihnen  genügen, 
dieser  Liebe  und  dieser  Treue  in  unmittelbarer  Empfindung  eicJi 
bewußt  zu  werden.  Dies  Bewußtsein  hat  Kaiser  Wilhelm;  nicht 
bloß  wenn  das  Kaiserwetter  leuchtet,  sondern  rielleicht  noch  mehr 
an  den  trüben  und  schweren  Tagen  hat  er  es  empfunden,  wie  das 
Herz  des  Landes  für  ihn  schlägt,  und  jeder  Aberwitz,  jede  Toll- 
heit, jedes  Verbrechen,  die  gegen  ihn  sich  richten  und  an  ihm 
sich  vergreifen,  haben  diese  Empfindung  in  ihm  nur  bestätigt  und 
gesteigert. 

Das  Lebensjahr,  das  er  beute  abschließt,  dürfen  wir  im  t^tatzea 
genommen  segnen.    Mühe  und  Arbeit  genug  hat  es  üim  gebn 
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damin  ist  es  ihm  köetlich  gewesen,  ihm,  dem  Mann  der 

'crwöaüichen  Tilligkeit;  er  hat  es  vemmdit  die  Mühe  auf  sich 

nehmen    und  die  Arbeit  zu  leisteo.     Wenn  das  Leben  hoch 

imt,  heißt  es.  so  wälirl  es  aclitzig  Jalire;  zu  Üim  sehen  bereit« 

Aditzigjährigen  auch  dem  Alter  nach   hinauf  und  nach  der 

'allunft  nnzählige  an  Jahren  Jüngere.    Es  geziemt  sicli  nidit  für 

diese  Stätte  auf  die  Vorgänge  einzugehen,  welche  im  Laufe  dieses 

Jahres  Filrstenrat  und  Ffirstentat  erfordert  habeu;  das  aber  darf 

hier  ausgesprochen  werden,  daß  wir  Deutschen  mit  Stolz  auf 

Stetie  blicken,  welche  bei  solchen  Verhandlungen  unsere  Nation 

;t  einnimmt  und  zu  der  die  ehrwürdige  Persönlichkeit  unseres 

Herrschers  wesentlich  mitbeiträgt- 

Wie  kein  Jahr  vergeht,  ohne  dem  Staat  und  dem  Herrscher- 
begondere  Feste  zu  bringen,  so  haben  wir  in  diesem  eines 
Igen,  dos  uns,  die  Vertreter  der  deulüchen  Wissenschaft,  in 
inderer  Weise  anging:  ich  meine  die  erste  Jubelfeier  unsrer 
ivestfinuistall,  des  Königlichen  Museums.  Kunst  und  Wissen- 
aind  nicht  bloß  durch  Redensart  verbunden,  und  nicht  zu- 
ig  war  es,  daß  der  erlauchte  Vater  unseres  Herrschers  in  jener 
it  der  tiefsten  äußeren  Erniedrigung  und  der  höchsten  inneren 
lebung  fast  gleichzeitig  der  Wissenschaft  in  unserer  Stadt  einen 
festen  Halt  gab  durch  Schaffung  der  Universität  und  die  ersten 
Grundlinien  zu  jener  Institution  des  Museums  zog,  welche  einzig 
der  Welt  dasteht  als  hervorgegangen  nicht  aus  fürstlichem 
itismus,  sondern  aus  königlichem  Pflichtgefühl.  Die  silberne 
le  hat  er  geschaffen;  seinem  Sohn  war  es  beschicilen  in  neuester 
Zeit  goldene  Äpfel  in  dieselbe  einzuführen,  wie  sie  eben  für  diese 
Satnmiung  recht  eigentlich  gehören.  Als  der  Minister  v.  Altenstein 
hei  der  Eröffnung  des  Museums  seinen  Schlußbericht  erstattete, 
gab  er  dem  Gedanken  Ausdruck,  daß  unsere  Sammlungen  in  Fülle 
nad  Herrhddteit  wohl  zurückständen  hinter  anderen  älterer  Grfln- 
ig  and  reicherer  Mittel,  aber  durch  das  Zusammenfassen  des 
;hiedenarligäten  zu  einem  'großen  und  vollständigen  Verein 
lüicher  Kunstzweige  und  Kunstrichtungen'  einen  geschichtlichen 
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GesnmtOberblick  gewaliren  würden,  wie  dies  (iainals,  vor  fflnfzig 
Jahren,  keine  andere  tat  Es  ist  gewissennaBen  der  Lohn  für 
dies  klar  sicJi  besclieidende  und  dennoch  das  Höchste  verfolgende 
Streben,  daß  die  Aufstellung  der  pergamenischen  Skulpturen  in 
unserem  Museum  für  die  Geschichte  der  hellenischen  Kunst  den 
fctilenden  Schlußstein  geliefert  hat  Und  mit  der  Freude  an  dem 
tiewonnenen  hat  auch  die  bisher  verzagte  Hoffnung  auf  weiteren 
Gewinn  neues  Leben  empfangen.  Warum  soll  der  erste  Schatz, 
den  wir  in  der  Heimstätte  Homers  gehoben  haben,  auch  der  letzte 
sein?  Wir  entwöhnen  uns  nur  stückweise  der  Vorstellung  unter 
den  Staaten  Europas  das  Asclienbrödel  zu  spielen.  Es  wird 
anders  in  jenen  Sälen  aussehen  und  andere  Säle  werden  dazu- 
gesellt  und  gefüllt  sein,  wenn  das  Berliner  Museum  sein  n&eiiSbm 
Jubelfest  feiert.  ^^H 

Wir  gedenken  schließlich  der  Ereignisse,  welche  in  dem^^H 
flossenen  Jahre  das  Königliche  Haus  bewegt  haben  und  mit  JÜ^ 
Hanse  in  Freude  und  Trauer  das  Land.  Noch  sehen  wir  die  Fahnen 
flattern  und  die  Guirlanden  Haus  und  Haus  verknüpfen,  welche 
der  Freude  imserer  Stadt  den  Ausdruck  gaben  bei  der  Vermählungs- 
leier des  ältesten  Enkels  unseres  hohen  Herrn,  des  Trägers  seines 
Namens  und  des  dereinstigen  seiner  Krone.  Das  schöne  Fest,  das, 
indem  es  neue  Bande  schloß,  zugleich  schmerzliche  Erinnerungen 
an  alten  Hader  auf  immer  begrub,  hat  auch  unserer  Akademie  die 
willkommene  Gelegenheit  gegeben,  die  alte  Liebe  und  Treue  gleich- 
sam zu  Händen  der  Zukunft  zu  bestätigen  und  das  schon  jetzt 
anzudeuten,  was  dereinst  unseren  Ivindem  und  Enkeln  zu  erfüUm 
obUegen  wird. 

Aller  wie  könnte  der  Mund  schweigen  von  dem  TnitU 
welcher  wenige  Tage  vor  diesem  Fest  eingetreten  ist  und  i 
düsfern  Schatten  auf  den  heutigen  Tag  wirft?  An  diesem 
reden  zu  dürfen  ist  immer  eine  Ehre;  eine  Freude  ist  es  1 
nicht.  Ein  Trauerklang  geht  durch  alle  heutigen  FeatgrÜße,  ' 
KaiserschloB  an  bis  Mnab  zu  jeder  Sladthalle.  zu  jedem  Schul- 
saale, zu  jedem  Foatkrcis;  geht  er  etwa  nicht  durch  diesen  t 
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Htnidit  jadei'  von  uus  Um  heute  in  der  eigenen  BrustV 
mn,  wer  deii  Gefühlen  des  TsKes  Worte  leilit,  dieses  Vorgangs 
iicbt  gedenken?     Ist  unser  Vaterland  nicht  unmittelbar  von  ihm 
rotten,  hü  liegt  er  nächst  und  schwer  auf  unserm  Herrscherhaus, 
ind  wir  fühlen  uns  eins  mit  ihm  in  Freude  und  Leid. 

Aber  es  ist  nicht  bloß  eine  erschütternde  Traneikunde;  es  ist 

1  Schandfleck  auf  dein  Ehrenschild  unserer  Kultur,  den  wir  leider 

Ixt  nicht  mehr  ahieluieii  können  mit  dem  Dank  an  den  Herrgott 

lifttür.  ilaü  es  liühen  nicht  also  ist  wie  drüben.    Alte  ei)j:ene  Wunden 

recJiAu  wieder  auf.  unil  es  ruft  diese  Schreckensnacliricht  die  Er- 

fanerung  hervor  an  nur  zu  ähnliche  Vorgänge,  die  wü-  selbst  haben 

(rlobeo  müssen  und  nie  werden  vergessen  können. 

Leider  ist.  ee  nur  zu  wahr,  ilalJ  diese  Verbrechen  nicht  der 
ubarei.  soudcin  der  l^vilisation  entstammen,  und  wir  Männer  der 
Kfissenschaft.  die  wir  vor  anderen  berufen  sind  diese  Civihsation 
I  yertreien.  wii-  fühlen  uns  sozusagen  ndt^eiroffen  von  diesen 
Ihren  gntucnvollen  Auswüchsen,  worin  die  aus  der  Gesittung  her\'or- 
lehende  Entsittlichung  das  Tun  der  Barbaren  mit  allem  Künste 
clifck  der  Kultur  vollzieht,  worin  die  (Gedankenlosigkeit  der 
Drhnmanen  Epoche  sich  umhüllt  niit  der  Phraseologie  der  herab- 
jekomiuenen  Kultur. 

Aber  wenn  wir  dem  Getüiü    rles  Schmerzes  und  der  Scham 
bber  diese  Vorgänge  Ausdruck  gehen,  wenn  wir  keineswegs  Ver- 
den über  die  nur  zu  deutlich  <larin  sicli  anzeigenden  (iefahren 
nch   der  eigenen  Zukunft   uns  hinwegzutäuschen,   so  geziemt   es 
i  auch  darauf  hinzuweisen,  dai^  das  Unlieil,  mit  dem  die  Staaten 
Ur  Gegenwart  alle  ringen,  weder  zufällig  ist  noch  unüberwindlich.  1 
■'Wie  der  Mensch  das  Wachsen  des  Körpers  empfindet  und  darunter  J 
ßidet,  so  em|>finden  <he  Völker  das  Wachsen  der  Civilisation  in 
i  Miner  Notwendigkeit,  in  all  seiner  HoffniingstÜlle.  aber  auch 
I  ollen  seinen  Schmerzen  und  seinen  Gefahren.     Nie  liat  unsere  j 
haHon  größer  sich  entfaltet,  h<)her  sicJi  geschwungen,  als  in  der 
I  den  heute  Erwachsenen  mit  Bewuütsein  <lurchlebt«n  Epocha 
^bor  nie  auch  hat  sie  so  tief  gelitten,  wie  dies  heuto  der  Fall  ist 
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Die  wfiate  Roheit  des  Pöbels,  die  grauenvolle  ÄDSli 
der  Nichtswür{iigkeit,  die  sinnverwirrende  Macht  der  töni 
Plirase,  die  gewissenlose  Ausaulznng  mid  Steigerung  der  V< 
Icidpnschaften,  die  staatsmännische  Staatszerrütlung  und  das 
Evangelium  der  heilbringenden  StaatsserstSrung  schwellen 
allen  Seitfin  gewaltig  empor.  Aber  nicht  minder  gewaltig,  d< 
dtlrfen  vir  uns  getrösten,  wachsen  auch  denen  die  Schwingen,  dio^ 
rufen  und  vermögend  sind  die  Civilisation  zu  waliren.  die  Schwi 
der  Verachtung  und  die  Schwingen  der  Tapferkeit.  Wohl 
höher  unser  (lemeinwesen  sich  hebt,  die  Gefahr  ihrer  Stellung 
(flr  die  Hörhslsichenden  in  stetigem  Steigen.  Aber  mit  dem  St 
der  Gefalir.  mil  dem  Steigen  der  Verpflichtung  steigt  ihnen 
die  Ehre,  und,  wii-  hoffen  es,  auch  die  Kraft  Wir 
zur  Zeil  Stüime  wehen;  aber  wir  wissen  auch,  wer  uns  führt  Wir 
sehen  die  Feinde  und  wir  verachten  sie  nicht  Es  gibt  religiöse, 
sittliche,  wirlschaftJiche  Bewegungen,  welche  in  ihre  Konsequei 
iliirchgetührt  ilas  gegenwärtige  Gemeinwesen  sicher  zerstören 
wahiBcheinlicli  ein  sehr  viel  uiedereB  unil  schlechterei 
Stelle  setzen  würden;  hier  ringt  Idee  gegen  Idee,  und,  falls 
böse  Engel  den  guten  besiegt,  erweitem  sicli  die  Provinzen  der 
Hölle.  Aber  die  größte  Gefahr  für  die  Civihsation  liegt  keines- 
wegs da,  wo  die  Schan(ttat  am  tiefsten  empört.  Das  gedankenlose 
Verbrechen  vermag  wohl  des  mächtigen  Baumes  Wipfel  j 
Kehren,  an  der  Wurzel  zehrt  es  nicht.  Die  Signatur  jener 
taten  heißt  mit  Recht  das  Nichts;  große  politische  Folgen  wi 
Kie  erst  dann  haben,  wenn  die,  die  es  angeht,  den  Kopf  vcrlii 
Weder  hei  den  IlohenzoUem  im  besondcm  noch  bei  den  Deutschen 
überhaupt  hat  es  damit  Gefahr.  Diese  Feinde  sind  besiegt,  wenn 
dieselbe  Kaltblfitigkeit,  mit  der  der  rechte  Soldat  der  feindlii 
Kugel  gegendbertritt,  auch  der  Mordwaffe  entgegengesetzt 
(^taatszerrfltt«nd  wirken  diese  Verbrechen  erst  dann,  wenn 
eine  andere  Bedeutung  lieigelegt  und  eme  andere  Dehandlunj 
teil  wird  wie  allen  anderen;  wenn  der  Frevel  und  die  Furcht 
4la&  ffo&t  slaatsmännische  Schaffen  iiestiminend  werden,  sd 
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Tun,  sei  es  im  Unterlassen.  Wohl  wird  damit  viel  verlangt  von 
den  Fürsten  wie  von  den  Bürgern.  Es  ist  ein  schwer  zu  ertragender 
Gedanke,  daß  dasjenige  Leben,  auf  dessen  Dauer  der  Staat  vor 
allem  angewiesen  ist,  ebendarum  den  Angriffen  der  politischen 
Herostrate  vor  andern  ausgesetzt  und  im  ganzen  genommen  nicht 
viel  besser  gesichert  ist,  als  das  jedes  gewöhnlichen  Bürgers.  Aber 
auch  die  Verlustlisten  unserer  Armee  zeigen,  daß  der  Offizier 
mehr  als  der  Gemeine  den  feindlichen  Geschossen  ausgesetzt  ist; 
und  dennoch  oder  vielmehr  darum  heftet  der  Sieg  sich  an  unsere 
Fahnen.  Auch  diese  Frevel  werden  brechen  an  der  kühlen  Ent- 
schlossenheit, mit  der  die  staatliche  Ordnung  in  ihrer  unerschütter- 
lichen Sicherheit  der  nichtswürdigsten  Einzeltat  entgegentritt 

Wir  feiern  den  Geburtstag  des  Herrschers  immer  als  ein 
ernstes  Fest.  An  dem  heutigen  Tage  ist  es  ernster  noch  als  sonst, 
gemischt  mit  schwerer  Trauer;  in  unser  Freudenfest  hinein  läuten 
die  Glocken  der  Totenfeier,  welche  in  der  fernen  Hauptstadt  des 
Ostens  in  ebendiesen  Tagen  sich  vollzieht  Aber  wir  gedenken 
des  tiefen  Wortes  unseres  Dichters: 

Alles  geben  die  Götter,  die  unendlichen, 

iliren  Lieblingen  ganz, 

alle  Freuden,  die  unendlichen, 

alle  Leiden  ganz 
und  wie  in  jedem  Jahre,  so  sprechen  wir  auch  in  diesem,  und  in 
diesem  noch  bewegter,  noch  inniger,  noch  herzlicher,  das  Wort  aus, 
welches  diesem  Tage  vor  allem  gehört:   „Gott  schütze  den  Kaiser'/ 
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ANSPRACHE 
AM  LEIBNIZSCHEN  GEDÄCHTNISTAGE 

2S.  JUNI  IS83*). 


Der  beutige  Tag  gehört  zunächst  der  Erinnerung  an  den 
gioßen  Mann,  dessen  Name  unsere  Gesellschaft  7.iir  königlicben 
Morgengabe  empfangen  hat  Der  Gelehrte  und  besonders  der 
deutsche  Gelehrte  ist  sich  deutlicher  seines  Sonderstrobens  bewußt 
als  deijenigen  Eigenschaft,  die  doch  seine  beste  und  bedeutendste 
ist,  das  Glied  eines  großen  Gan2en  zu  sein:  von  dem  Wunderhau 
der  Weltwissenschaft  sieht  das  geistige  Auge,  meist  noch  kurz- 
sichtiger als  das  leibliche,  in  der  Regel  nur  den  einen  Saal,  nur 
die  kleine  Ecke,  an  welcher  der  einzelne  Arbeiter  im  besten  Fall 
als  Unternieister  tätig  ist  Wir  dUrfen  uns  glücklich  preisen,  daß 
uns  gleichsam  als  dauernder  Obermeister  zu  ewigem  Gedächtnis 
Leibniz  hingestellt  ist  jener  Gelehrte,  für  den  es  keine  akademi- 
sche Klasse  gab,  an  dessen  mannigfaltige  Leistungen  noch  heute 
last  jeder  von  uns  im  besonderen  anknüpfen  kann,  dessen  Uni- 
versalität darum  nicht  minder  ein  Wunderwerk  ist,  weil  sie  ttiii- 
beruhte  auf  den  Verhältnissen  einer  Zeit,  in  der  die  noch  knos- 
penden Wissenschaften  sich  enger  zasammenfanden  als  jetzt  die 
aufgeblühten  und  damit  getrennten.  Es  wai-  ein  königlicher  Ge- 
danke diese  Stätte  der  Gesamttorschung  unter  den  Schutz  eines 
Geistes  zu  stellen,  dem  die  Wissenschaft  ein  Ganzes  war  und  in 
dem  alle  Forscher  ihr  brüderliches  Zusammenstehen  leibhaftig  er- 
kennen. 

Aber  es  ist  nur  eine  Fortsetzung  und  N'ertiefung  des 
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Gedankens,   wenn    wir    dieseo  Tag  überhaupt  autfassen  alB  den 
Uedflchtniatag  unserer  großen  Toten. 

Das   laufende  Jahr   ist   in  verschiedener  Weise  für  uns  ein 

fahr   des  Oedftditiusses ;   und    dieser  Tag  ist  vorzugsweise  dazu 

lignet  wenn  nicht  mit  ausführücher  Rede,  dot-h  nüt  erinnerndem 

orte   es  auszusprechen,   daß  wir  solches  Uedächöiis  bewahren 

id  ehren. 

Daa  große  Erinneningstest  des  protestantischen  Deutschlands 
an  Martin  Luther  steht  in  wenigen  Monaten  bevor;  wenn  unsere 
Akademie  zunächst  wieder  in  gleicher  Weise  zusammentritt,  wird 
08    gefeiert   sein.     Die  Akademie  der  Wissenschaften  hat  keinen 
Auspruc)i  darauf  sich  an  dieser  Festfeier  selbstJindig  zu  beteiligen; 
Wohl  aber  darf  und  soll  es  ausgesprochen  werden,  wie  die  deutsche 
isiienschaft    und    die    freie  Forschung   sich    innerlich  derselben 
ihlieüt    Jene  beiden  jungen  deutschen  Professoren  der  Uni- 
iTersitat  Wittenberg,  der  sächsische  Theologe  und  der  schwabische 
'faUoIoge.  welche  den  Oeisteszwang  der  Scholastik  und  damit  die 
[Hierarchie  des  italienischen  Klerus  für  alle  Zeiten  gebannt  und  in 
iseretu  Deutschland  unmöglich  gemacht  haben,  vollzogen  damit 
Werk,  (leHsen  WQnligung  zunächst  dem  Staatemann  und  dem 
'atriot«!!    zukommt:    aber    dies  Werk    ist    denn    doch  auch  eine 
iße  wissenschaftliche  Iieistung.     Das  Zurückführen    der   christ- 
len  Wissenschaft    auf   die  heiligen  Originale  und  diese  allein, 
Unter  Beseitigung  aller  konventionellen  und  traditionellen  Inter- 
pretation lind  Interpolation,  ist  völlig  gleichartig  dem  Zurückführen 
des    Studiums    der   griechischen  Pliilosophie    auf   den    wirklichen 
Aristoteles  anstatt  auf  seine  mittelalterliche  Überwucherung,   des 
Btndiums  des  römischen  Rechts  auf  Papinian  und  Ulpian  statt  auf 
Sartolus  und  Baldus.    Auch  die  be^nnen<le  historische  Forschung 
Jtt   daran    ernstlich    beteiligt.     Als  von  der    langen  Reihe  jener 
Urkundenfälschungen,  welche  dem  katholischen  Klerus  insbesondere  i 
für  die  Begründung  seiner  weltliclien  Herrschaft  als  übliche  Rechis- 
gnutdlage    getUent    haben,    der   erste    Zipfel    gelüftet    ward    und 
Lanrentins  Valla  die  Konstantinische  Schenkungsurkunde  an  den 
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rfimiBcheii  Hischof  ds  das  nachwies,  was  sie  ist.  da  war  es  von 
MosenÜichem  Einfluß  auf  Luthers  damals  sich  innerlich  enl- 
schoiiiende  Stellung  gegenüber  dem  Papsttum,  daß  dasselbe  diese 
*^chaiuIogen  Lügen'  in  seine  Dekretalen  aufgenommen  hatte.  Es 
sind  die  deutsche  Feder  und  das  deutsche  Wort  gewesen,  welche 
Deutschland  aus  den  römischen  Fesseln  befreiten.  So  ist  es  denn 
auch  nur  in  der  Ordnung,  daß  ebenderselbe  Mann,  dem  wir  die 
wiederhergestellte  Geistesfreiheit  verdanken,  zugleich  der  Begründer 
unserer  Sprache  geworden  ist.  daU  da-s  mSchäge  deutsche  Lied, 
die  süße  deutsche  Musik,  die  Kunst  Cranachs  und  Dürers  eben- 
falls in  Martin  Luther  ihren  Schutzpatron  hatten  und  haben.  Denn 
eine  teste  Burg  ist  der  Protestantismus  immer  noch  und  wird  es 
bleiben.  Die  Ahademio  der  Wissenschaften  darf  sich  glücklich 
schätzen,  daß  es  ihr  vergönnt  ist  bei  dem  schönsten  Denkmal, 
welches  die  Nation  ihrem  Befreier  zu  errichten  vermag,  einer 
würdigen  Gesamtausgabe  seiner  Werke,  deren  Beginn  das  Jahr 
IH8.1  bezeichnen  wird,  beratend  und  leitend  in  hervorra 
Weise  mitzuwirken. 

Ein  anderes  Erinnerungsfest,  das  vor  wenigen  Monaten  i 
unserer  Teilnahme  und  in  unserer  nächsten  NShe  begangen  worden 
i.st.  wird  auch  am  heutigen  Tage  und  an  dieser  Stelle  erwähnt 
werden  dürfen.  Wenn  LeibnJz  für  seine  Zeit  in  sich  eine  Aka- 
demie war,  so  darf  wohl  gesagt  werden,  daß  für  die  wissenschaft- 
lichen Verhältnisse  der  Gegenwart  und  insbesondere  imserer 
zweigeteilten  Gesellschaft  kein  treuerei-.  vollerer  und  schönerer 
Ausdruck  gefunden  werden  kann,  als  die  beiden  edlen  Brüder  ihn 
gewähren,  deren  Abbilder  jetzt  unsere  Nachbaranstalt  schmückeD: 
nebeneinander  stehend  in  inniger  persönlicher  Vereinigung. .  mit 
reger  Teilnahme  des  einen  an  der  Forschung  des  andern,  und 
doch  in  scharf  begrenzter  Besonderheit,  wie  gleich  hoch  auf- 
strebende Doppelhöhen,  von  denen  jede  für  sich  selbständig  ist 
und  doch  keine  die  andere  entbehren  kann.  Darin  wieder  sind 
üe  unter  sich  und  auch  wieder  Leibniz  wahlverwandt  <laß  jeder 
von  Uinen  auf  das  Ganze  biiistrebt  und  soll  man  oagen  der  Segen 


lag,   emer 
das  J^^^l 
irragfii^^H 

iten  urrt^^^l 
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loler  der  Fluch  der  jetzigen  ForsiihunR,  ilie  Specialität  für  Wilbelin  I 
Jwie  für  Alexander  stets  rtarch  das  gewaltige  Gefühl  des  Gesamt-  I 
lids  gebändigt  und  geadelt  worden  ist    Der  groüe  Naturforscher,  1 
^der  80  viele  Erze  geschmolzen,    so  viele  Pflanzen  bestimmt,   soi 
viele  Höhen  gemessen,  hat  es  nicht  verschmäht  auf  Blilttern,  die  1 
sdem  deatschen  Knaben  und  Mädchen  ein  Hausscliatz  sind,  den  1 
ralischen  Eindruck  der  tropischen  Natur  empfänglichen  Gemütern  ] 
[litKuteüen,    und  er  hat  die  Jahre  des  Alters  daran  gesetzt  die  ] 
ffelt  im  ganzen  in  ihrer  physischen  Bedingtheit  zu  schildern  — 
iTielleicht  der  letzte  Mann,  der  ein  solches  Werk  wenn  nicht  ilurch- 
■idhren,  so  doch  wagen  konnte;  und  welche  Oroäartigkeit  und  zu- 
^cicb  welche  Demut  liegt  auch  in  diesem  Wagnis.  —  Und  den 
KosmoH   der   geistigen  Welt   hat    in  ähidicheni  Sinn  der  Bruder 
ufgebaut.    So  ohne  Beispiel  und  ohnegleichen  wie  der  Dichter 
fcOoelhe.    ist  auch  der  Leser  Wilhelm  Humboldt;    es  ist  wohl  in  1 
jjäer  Geschichte    der  Literatur   weiter    nicht    daftewesen,    daß    der  j 
:höprung    des    klassischen  Werkes  die  volle  WunUgimg  so  un-  ] 
nittelhar  nachfolgte  wie  dies  bei  Hermann  und  Dorotliea  durch  { 
i  geschehen  ist.     Nie  ist  die  Tagesliteratur  voller  und  richtiger  I 
wDrdigt  worden  wie  von  diesem  zugleich  mit  allem  Sinnen  und  I 
tncn  im  klassischen  Altertum  waltenden  Kenner;  und  doch  ist  J 
Literatur   für  ihn  nur  ein  Beet  seines  Gartens.    Die  Musik  | 
md  (üe  bildende  Kunst  stehen  ihm  innerlich  nicht  minder  nah, 
md  weiter   umfaßt   sein    mächtiger  Gedanke  alle  Probleme  des  | 
nenaddichen  Daseins    in   ihrer   liietorischeu   Eutwickeluug  - 
•  selbst  es  sagt: 

GroSes  ewig  muß  der  Mensch  erzeugen. 
Weil  zum  Himmel  auf  sein  Wesen  strebt; 
Doch  das  Große  muß  der  Zeit  sich  beugen. 
Das  im  Busen  wieder  Grßßres  webt. 
Schlingen  so  steh  hin  ein  Götterreigen. 
Wo  <la3  Schone  Schfineres  belebt 
Deuu  das  Leben  aus  dem  Tod  entfalten 
Ist  der  Menschheit  schmerzumwtilktes  Walten, 
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Er  ist  wohl  der  erste  gewesen,  welcher  die  Sprache  nicht 
als  Einzelobjekt,  sondern  in  ihrer  AUgemeinheit  als  das  eigentliche 
Substrat  der  Völkerindividualität  und  der  Humanität  überhaupt  im 
besonderen  sowohl  wie  in  voller  AUgemeinheit  aufgefaßt  hat,  und 
der  in  ähnlicher  Weise  es  unternommen  hat  den  Staat  nach  seiner 
allgemeinen  humanen  Seite  hin  zu  begreifen  und  zu  beschränken. 
Die  goldenen  Worte,  den  Menschen  nicht  um  der  Sache,  die  Kraft 
nicht  um  des  Resultats  willen  zu  vernachlässigen,  den  Staat  so  zu 
gestalten,  daß  in  ihm  dem  einzelnen  das  höchstmögliche  Maß 
der  Kraftentwickelung,  das  heißt  der  Freiheit  und  damit  des 
Glückes  verbleibt,  werden  vielleicht  nie  befolgt,  aber  sicher  auch 
nie  vergessen  werden. 

Unseres  Volkes  und  unserer  Wissenschaft  Zukimft  steht  unter 
dem  Schutz  seiner  großen  Toten.  Der  Boden,  der  Martin  Luther, 
der  Leibniz  und  die  Brüder  Humboldt  gezeugt  hat,  wird  auch 
weiter  Nachfolger  zeugen,  die  ihrer  und  des  deutschen  Namens 
würdig  sind. 


REDE 

ZUR  FEIER  DES  GEBURTSTAGES 
DES  KAISERS 

20.  MÄRZ  1884'). 


Vereinigt    ahenuals    zur    Feier    eines    Tages,    den    wir    vom  j 
KAtit^ta^e  zum  Kaiserlag  haben  werden  sehen  und  der  also  den 
jewaltigen   sittlichen   und   bürgerlichen  Vorschritt    unseres  Volkes  | 

unserer  Zeit  in  festlicher  Freude  zum  Ausdruck  bringt. 
Feier  desjenigen  Herrschers,  der  so  sehr  ein  Mehrer  des  Deutschen 
tetches  gewesen  ist.  daß  für  einen  soldien  in  der  Zukunft  kein 
weiterer  Raum  bleibt,  zur  Feier  des  Geburtstages  unseres  Kaisers 
Hau  KQnlgs  versuchen  wii-  wiederum  der  Empfindung  des  Dankes 
nnil  iler  Freude,  des  Vertrauens  und  der  Hoffnung  den  angemes- 
leaen  Ausdruck  zu  geben.  i 

Ganz  vermögen  wir  es  uiclil.    Wenn  es  der  \'orzug  und  das 
Glück  der  jetzigen  (Generation  ist  mit  unserem  elu-wüi'digen  Kaiser  I 
unter  ihm   zu   leben,    ao   ist  es   späleren  Geschlechtern  vor- 
alten das,  was  wir  erlebten  und  erfuhren,  oft  durch  den  Augen- 
^ck  so  beherrscht,  daß  der  große  Zusammenhang  der  Dinge,  dos 
winaiulergreifen  mächtiger  Verhälüiisse  und  gewaltiger  PersOnlich- 
eiten  vor  den  momentanen  Eindrücken  zurücktraten,  dies  Erlebte 
ind  Erfahrene  in  die  feste  Fon«  des  geschichtlichen  Urteils  ZH  j 
nnd  die  deutliche  Erkenntnis  der  dauernden  EHoIge  zum  ' 
^Igcmein    gültigen  Ausdruck  zu  bringen.     Wir  emptin<len  es  ja 
die    in    lebhaftester  Weise,    daß   die   Instanz   der  Geschichte   die 
AttffossoDg  der  Mitwelt  nicht  rektifizieren,  nur  schfirfer  begründen 
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und  tiefer  lassen  wird ;  aber  rias  Urteil  sleiif  bei  den  Mitleiienl 
nicht,     fietrost  stellen  wir  es  der  Zukunft  anheim. 

Aber  einen  Rückblick  in  die  ferne  Vergangenheit  will  ich 
heute  versuchen,  und  versuchen  in  diesem  Rückblick  auf  das  was 
war  die  Empfindung  für  das  zu  steigern,  was  da  ist.  was  wir 
heute  haben.  Wenn  diese  Rückschau  auch  in  die  ferne  yriechiscbe 
und  römische  Zelt  uns  hinführt,  so  glaube  ich  damit  niclit  unsere 
eigene  Vergangenheit  zu  verlassen.  Wie  man  auch  dazu  tun  mag 
die  sogenannten  klassischen  Studien  durch  eine  andere  Jugend- 
liildnnj^  zu  verdräugen,  die  sehr  häufig  nichts  anderes  ist  als  die 
drapierte  Ignoi-auz ;  wie  in  der  Tat  unvermeidlicherweise  ilas 
eigentliche  Können  und  Wissen  auf  klassischem  Oebiet  sich  in 
engere  Kreise  zurückzieht  und  die  weiteren  nur  dureli  deren  Ver- 
miltelung  noch  daran  teilhaben ,  das  bleibt  immer  wahr,  daß 
griechisclies  Sinnen  und  römisches  Denken  auch  jetzt  noch  bewußt 
oder  unbewußt  die  humane  Bildung  beherrschen;  und  wenn  die 
(ledanken  der  liebenden  zu  ihren  Ahneu  im  Reiche  des  Geistes 
sich  zurückwenden,  sie  bei  den  Dichtern,  den  Künstlern,  den 
Staatsmännern  Atliens  und  Roms  öfter  verweilen  als  bei  denen 
der  zeitlichen  Vorepoclie  unserer  heutigen  Kultur.  War  es  unseren 
Rechtsgelelirten  nicht  wie  ein  wiedergewonnenes  Stück  der  eigenen 
wissenscliaftlichen  Vergangenheit,  als  Niebuhr  den  Gaius  in  Verona 
fandy  ist  der  Hermes  des  Praxiteles,  den  deutsches  Wagen  und 
dcutJiches  (ield  aus  dem  Sande  des  Alpheios  wieder  ans  Sonnen- 
licht emporhob,  nicht  ÜberaU,  und  vor  allem  liier  in  Berlin,  unter 
die  häuslichen  Heiligtümer  aufgenommen,  unter  diejenigen  Sym- 
bole, die,  wie  die  Rose  im  tiailen,  jeden  bei  sich  an  jedem 
Tage  in  seinein  eigenen  kleinen  Heim  daran  erinnern,  daß 
die  Welt  des  Schönen  auch  ihm  mitgehört?  Wir  werden  auch 
ferner  ilas  Ideal  menschlicher  Gesittung  torttalu^n  auf  gut  latei- 
nisdi  Humanität  und  denjenigen,  welcher  den  Homer  meint  mit 
der  Zeit  ilurch  die  Lehre  von  den  Kegelschnitten  ersetzen  zu 
können,  auf  gut  grlechiscli  einen  Banausen  zu  nennen,  und  wir 
rccbaeu   für   dieses    Lat«i»    uoil   dieses    (rriechisch    aucli    iea 
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r  VerEtSndois  und  das  EinverslSndniä  des  deutsclieii  Publi- 


Ea  ist  nns  mit  jenen  unseren  geistigen  Vorfaliren  wie  vieles 

I  aiicb  und  vor  allem  das  gemeinsam,    daß  die  große 

itionale  Entwickelung  überall,  bei  den  kriechen  und  den  Uömeni 

nicht  minder  bei  uns.    eine  Tochter  der  Kot  ist.     Die  enge 

I  dumpfe  Gemeinschaft,  von  der  aJle  Entwickelung  ausgeht,  der 

irOchsige  Partikularismus,    wenn  es  gestattet  ist  ein  modernes 

tUtiscbes  Schlagwort  auf  sehr  heterogene  Bildungen  anzuwenden. 

^d  durcli  die  frei  schaffende  Liebe  allein  nirgends  überwunden. 

jends  zur  groben  (lesamtentwickelung  gesteigert  worden.     Du 

steckt  wohl  das  Gold  wie  das  Eisen:    aber  die  Macht  Abs 

niers    gehört   dazu    um    das  Gold   wie  das  Eisen  darzustellen, 

Vie  den  Menschen  nur  die  Not  und  der  Drang  des  Lebens  zum 

ine  schmiedet,    wie  die  Individuen,    welche  die  Gefaliren  und 

Leiden   des  Daseins    niemals    an  sich  und  in   sich    erfahren 

Ü)en,  nie  das  Leben  beherrschen  und  nie  des  wirkenden  Daseins 

lUee  Olflck  gewinnen  werden,    so  erwächst  auch  den  Nationen 

I  Ausgestaltung  des  Volkstums  nur  ans  schwerem  Kampf  und 

ihlbestandener  Gefalir. 

Vielleicht  nirgends  tritt  dies  ausnahmslos  die  Geschichte  bu- 
chende Gesetz  mit  solcher  unmitteliiaren  Gewalt,  mit  solcher 
[liehen  Wundermacht  zu  Tage  wie  in  der  Entwickelung  der 
tOenen.  Die  Ejioche,  in  welcher  sie  einen  weltgeschichtlichen 
tOT  bilden,  ist  freilich  kürzer  gemessen  als  die  jedes  anderen 
I  grofien  Sinne  historischen  \'olkcs:  wie  der  Achilleus  der  Sage 
l  der  Alexander  der  Wirklichkeit,  so  ist  auch  geschichtlich  der 
iHenismus  selbst  jung  gestorben,  vor  seiner  Zeit  zu  Ende  go- 
Ingen.  Aber  die  Farbe  und  der  Duft  der  Blume  steht  oft  zu 
rer  Dauer  im  umgekehrten  Verhältnis.  Die  Hellenen  sind  aus 
»Inen  Stämmen  um)  Ötädten  zum  Volk  umgescliaffen  wonlon 
rch  den  Ansturm  der  Perser.  Freilich  können  wii-  uns  HellaA  , 
liit  denken  ohne  die  Homerischen  Gesänge  an  der  ionischen 
Ihrte,   nicht   ohne   die  Solonische  (Grundlage  freier  bürgerlicher 
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Ordnung,  nicht  ohne  den  »traff  gespannten  lakonischen  Kri^i^ 
lagerstaat;  dies  alles  ist  älter;  aber  daß  dies  alles  ineinander 
schmolz  und  ohne  sicii  aufzuheben  sich  paarte  und  mischte,  ila^ 
ist  das  Werk  lier  KOnige  Dareios  und  Xerxes,  Als  die  grolie 
(ielatar  Aber  Hellas  hing,  sagt  Thukydides.  und  die  zweite  Invasion 
mit  ihrer  ungeheuren  Übermacht  im  Anzug  war,  da  stellten  sich 
die  Athener  und  nach  ihnen  die  übrigen  Griechen  Europas  unter 
tien  Oberbefehl  des  militäriscli  mfichtigsten  Staates,  dos  sparta- 
nischen, und  also  siegte  Hellas  über  Persien  bei  Salamis,  liol 
Platää,  hei  Mykalc.  Und  als  sie  gesiegt  hatten,  brachten  sie 
den  Hellenen  der  Inseln  imd  der  asiatischen  KUste  die  Freiheit; 
um  den  Nationalfeind  weiter  abzuwehren ,  griffen  sie  ihn  auf 
seinem  Kontinent  an,  und  auf  allen  Küsten  des  Archipels  wehte 
lue  siegreiche  Flagge  des  neuen  hellenischen  Bundes.  Nirgends 
ist  so,  wie  bei  dieser  grandiosen  Einführung  der  hellenischen 
Einheit,  die  Vereinigung  der  einzelnen  Stämme  gegen  den  gemein- 
samen Feind  unmittelbar  zum  Nationalstaat  geworden. 

Freilich  lag  in  diesem  plötzlichen  und  unerhörten  Erfolg  zu- 
gleich diejenige  Gefahr,  durch  welche  die  historischen  Zauberschläge 
sich  zu  ihrem  Nachteil  von  den  langsam  reifenden  Erfolgen  unter- 
scheiden. Es  war  ein  UnglQck  für  die  siegenden  Griechen,  daß 
die  ideale  und  die  reale  Führung  in  dem  großen  Kampfe  nicht 
zusammengingen,  so  wenig  sich  miteinander  zu  verständigeu  ver- 
mochten, daß  schon  die  Verfolgimg  des  Sieges  selbst  die  Sieger 
auseinander  warf.  Die  Spartaner  weigerten  sich  rlie  asiatischen 
Griechen  in  tlie  Gemeinschaft  der  Hellenen  zuzulassen:  das  war 
unpopulär,  aber  vielleicht  verständig.  Mochten  die  Hellenen  dies- 
seti  fies  Ägäischen  Meeres  und  die  der  Inseln  sich  vor  der  groben 
Kontinentalmacht  zu  behaupten  vermögen ;  dieser  Macht  ihre  eigene 
Küste  zu  entreißen  und  den  schmalen  Streifen  Vorderasiens  zu 
behaupten  war  sehr  patriotisch,  aber  wie  andere  sehr  patriotische 
Dinge  nicht  allzu  weise.  Den  Vorschlag  der  Sparianer.  die  klein- 
a^iiatischen  (irieclien  aus  den  schönen  Tälern  des  Hermos  und  des 
Mäandroij  nach  den  Felsgestaden  des  westlichen  Hellas  Qberzu- 
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bdein,  wiesen  <lie  Athener  unwilUß  zurfick;    sie  unt«rnahineii  ea 

jUein  mit  ihren  engeren  Verbflndeten  auszuführen,  was  das  ganze 

bellaä  ru  versuchen  sich  nicht  getraute.    So  entst&ud  eiaerseits 

inaere  Spaltung  /-■wischen  der  lakedämonischen  Gesclileditei- 

schaft    und    dem    in    entfesselter    Demokratie    gewaltig    auf- 

Ireboiiden  Athen,  andererseits  unter  Athens  Fülirung  der  Delische 

(und   oder,  nie   man   bald  auch   sagte,    das  Attienisclie  Seereicli, 

hauptsächlich  mit  seinem  (leld  und  seinen  Schiffen  sugleicli 

lern  |>ersisclien  Großkönig   und  der  Aristokratie  daheim  Schach 

Athen  hat  das  Spiel  verloren  und  doch  gewissermaßen  auch 

fewfflineiL    Sein  Reich  war  geschichtlich  von  keiner  Dauer,  man 

:  versucht  zu  sagen  nicht  von  dieser  Welt;  aber  was  an  idealer 

Herrlichkeit  noch  heute  die  Welt  durcldeuchtet.   Historie.  Philo- 

uphie .   Tragödie ,    Komödie ,    Plastik    oder    mit    anilem  Worten 

Jiukydides,    Sokrates,    Piaton,    Äschylos,    Sophokles,    Euripides, 

rietophanes,  Plieidias,  das  nennt  sich  seitdem  und  wird  sich  ewig 

sennen   mit  griechischen  Namen    und   in  jenen    herrlichen  Vor- 

inilniiem   ewig  seine  Bannerträger  veretiren.     Die  Einigung  der 

Nation    mißlang;    Zeuge  dessen  ist  die  Sprache,   in  welcher  der 

iiMhe    Dialekt    keineswegs    so    weit    durchdrang,    daß    er    din 

Bleinige  Schriftsprache  geworden   wäre.     Aber  die   Einigung  der 

feister   ist    dennoch   gelungen;    mochten  die  Statitschreiber  auch 

■ner  in  ihren  Urkunden  böotisch  uml  kretisch  reden,    die    ge- 

Ifldele  Welt  und  die  Literatur,  nicht  bloß  in  Hellas,  sondern  in 

fem  ganzen  gebUdcten  Osten  und  zum  großen  Teil  auch  in  dem 

Westen   redeten,    oder  wollten   reden,    nicht  sowohl  griechisch  als 

tisch.     Die  gewaltige  Flamme  der  nationalen  Einigung,  aus  der 

leses  attische  Wesen  erwachsen  war,  hat  nicht  die  Nation,  aber 

■  die  Well  geeinigt;  und  es  ist  als  wilre  von  der  jugendlichen 

ditfit  jenes   Nationalkrieges   der  Salamiskämpfer   gegen    die 

dem     weltumschlingenden     und     menschenversöhnenden 

piellenisrnuK  der  Folgezeit  ewig  ein  Anhauch  geblieben. 

Noch  einmal  kam  etwas  ähnliches  wieder  mit  dem  makedo- 
:boD  Alflsandor;    freilich,    wie   solche  Ahnlicbkeilea   auftreten. 
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zngleich  in  völlig  umgewandelter  Gestalt.  Eß  war  wieder  ' 
(iegensatz  der  Hellenen  und  der  Perser  —  denn  nur  die  1 
inUndigen  verkennen,  daß  Alesander  niclit  bloti  ein  Hellene  ^ 
sondern  aucli  der  Apostfil  des  Hellenismus;  aber  ein  Apostel  nicht 
lies  Friedens,  sondern  des  Krieges,  nicht  ein  Abwehrer.  sondern 
«in  Angreifer.  Dieser  Grieche  (ragte  nicht,  ob  Hellas  seine  Aus- 
gewanderten in  Asien  zu  schützen  stark  genug  sei.  sondern  er 
unterwand  sich  Asien  zu  bezwingen,  und  es  gelang  ihm,  gleich 
wie  dem  Themistokles  der  Sieg  bei  Salamis.  Aber  auch  er  harte 
mehr  erstrebt  als  behauptet  werden  konnte;  tind  sein  kitrzes 
Regiment  mit  langdauemder  mehr  geistiger  als  äoßerhcher  Nach- 
wirkong  bietet  wohl  eine  Parallele  zu  dem  Athenischen  Seereich 
mit  semen  idealen  Konsequenzen.  Der  Hellenismus  Alexanders 
ist  einerseits  realer,  dauerhafter,  umspannender  als  die  Meer- 
herrschaft  der  Athener,  andererseits  im  Reiche  des  (»eistes  wohl 
die  GcburtsstStte  iihysikalischer  und  allgemein  realer  Forschung 
und  Oberhaupt  der  sogenannten  Gelehrsamkeit,  aber  nicht  ^eich 
jener  Jugendzeit  durch  den  Glanz  der  Schönheit  und  den  Frflh- 
lingshaueh  des  Geistermorgens  verklärt  Doch  auch  hier  darf  man 
wohl  sagen,  daß  von  jenem  bewaffneten  Apostolat  des  helleiuschen 
Volkstums,  das  Alexander  vertritt,  etwas  übrig  geblieben  ist  in  dar 
(ieistesgewalt  der  freien  Forschnng,  welche  die  Natur  theor« 
erkennt  und  praktisch  bezwingt 

Nicht   minder    deutlidi  wie  in  Griechenland  tritt  es  in  1 
<ieschichte  Italiens  zu  Tage,  daß  die  nationale  Einigung  ein  'S 
der  nationalen  Notwehr   ist.     Was   dort  die  Perser  für  Gricc 
land    getan    haben,    das   haben    in   Italien  die  Gallier  verricbtet 
Erzählnngen    dieser  Vorgänge    sind    nicht  auf  uns  gelangt; 
glichen  mit  den  beglaubigten  und  lebendigen  Schilderungen,  weldi 
uns  von  den  Schlachten  und  den  Verträgen  der  Hellenen 
gehliehen    sind,    mßssen  vrir   uns  hier  mit  der  Kunde  gowi 
Altgemeinheilen  und   dauenider  Einrichtungen  begnügen, 
äbrigi'ns    über   die    Hau])linomente   keinen    Zweifel    lassei 
ji-illis^-lR'  Nation   ist    wie  wnhl  keine  andere  ein  Wandei^ol 
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nachdem  sie  das  ganze  transalpinische  Gebiet  bis  tief  ia 
)  epaniscbc  Halbinsel  hinein  und  bis  nach  Schottland  und  Irland 
I  erfflllt  hatte,  versuchte  sie  in  verhältnismäßig  später  Zeit  auf 
der  italischen  Halbinsel  sonie  norJi  später  in  ürifichenland  und 
Kleioasien  sich  festzusetzen.  Italiens  Besetzung  gelang  zum 
^H^KoBen  Teil:  die  ganze  Dördlicbe  Lanil»chaft  bis  lünab  nach 
^^^Bologna  und  Ravenna  ist  .lalirliundort^  lan^  so  ßut  liettisch  ge- 
^^^ftesen  wie  die  Täler  der  Rhone  und  der  Themse;  bis  in  die  NiUie 
^^^Kn  Rom  lassen  sich  die  Spuren  gallisrlier  Siedelungen  verfolgen, 
^^^■anz  unzweifelhaft  verdankt  Ilaticn  seine  nationale  Einigung  der 
^^^^■fewehr  dieses  gemeinsanien  Feindes.  Die  beiden  groüen  eigenl- 
licb  italischen  St£innie,  der  sauinitische  und  der  latinische,  waren 
I  wohl  verwandt,  aber  doch  sprachlich  so  verschieden,  daß  sie  sich 

^^^Bfiiwerlich  einander  verstanden,  un<l  als  Nachbai-en  in  ewiger  Fehde 
^^^Bgriffen:  der  tUitte  Hauptstamni.  der  etniskische,  jenen  beiden 
^^^fbidestens  ebenso  fremd,  wahrscheinlich  fremder  als  die  schllefj- 
^^^Kb  doch  auch  demselben  Mutterschoß  entsprungenen  (iallier. 
^^^Bas  jene  ilrei  Völker  vereinigte,  war  weit  weniger  die  gemein- 
^^^whaftliche  Abstammung  als  ilie  höhere  Kultur  und  der  filtere 
UesilzstAiid.  Aus  diesem  notgedrungenen  Völkerbund  ist  Italien 
hervorgegangen.  Die  älteste  Rezeiclinung  des  Cegeusatzes  ist  von 
Bekleidung  hergenommen :  die  t oga t i  streiten  gegen  die 
ccati,  die  Röcke  gegen  die  Hosen.  Auch  der  Name  Italien 
i  ursprünglicli  ganz  anders  bezogen  und  dann  als  das  Symbol 
ner  Liga  mit  der  Ziirückdrängiing  oder  Denationalisierung  der 
rtten  weiter  nach  Norden  gewandert,  bis  er  endlich  erst  in 
uiscber  Zeit  die  Alj>en  erreichte  um!  luer  anhielt.  Daß  in 
jem  Kampf  Rom  die  Führung  nahm,  das  ist  der  Ausgangspunkt 
'  römischen  Hegemonie  oder  des  römischen  Reiches  oder  des 
IBinigten  KalienB.  Nocli  bis  in  späte  Zeit,  als  Ifingst  der  letzte 
reter  der  gallischen  Nation  Vercingetorix  unt«r  dem  römisclien 
gefallen  war  und  die  Nachkommen  dei-  keltischen  Königv 
Jilcr  bei  dem  Kaiserhof  sich  um  Offizierspatente  bewarben, 
der  Satz  in  ilen   römischen  Kriegsartikeln.    daß  bei  jedem 
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Einfall  der  Gallier  in  Italien  auch  der  Priester  lud  wer  sonst 
vom  Kriegsdienst  befreit  war,  marschierea  müsse.  Wie  aus  den 
Flammen,  die  der  Perser  in  die  AkropoUs  von  Athen  warf,  die 
hellenische,  so  ist  ans  dem  gallischen  Brande  Korns  die  Einheit 
Italiens  hervorgegangen.  Und  hier  bestand  Jene  innere  Spaltung 
nicht,  welche  den  Hellenen  mit  dem  Siege  über  den  Landesfeind 
zugleich  den  Keim  des  Bflrgerkneges  brachte.  Wie  wenig  wir 
anch  von  den  inneren  Zustanden  Italiens  in  jener  Zeit  wissen, 
daran  kann  kein  Zweifel  sein,  daß  die  romische  Bürgerschaft  jener 
Zeit  politiscli  wie  militärisch  fester  in  sich  gegrOnilet  war  als 
}^parta  sowohl  wie  Athen;  weder  eine  Adelskaseme  nocli  ein 
Schiffervolk,  sondern  eine  rechte  wehrfähige  Bauemgemeinde,  die 
mit  iliren  bald  durch  ganz  Italien  reichenden,  den  dürftigen  atti- 
schen Klenicltien  weit  überlegenen  Verzweigungen  ein  ansSssiges 
und  dennoch  schlagfertiges  Landheer  darstellte.  So  kam  es  denn 
auch  liier,  nicht  ohne  arge  Gewaltsamkeit,  nicht  ohne  daü  viele 
Blüten  geknickt  wurden,  aber  es  kam  doch  zu  einer  äußerlich  wie 
innerlich  durchgeführtäu  Einigung  des  Volkes:  ein  Regiment  nadt 
außen,  eine  Münze,  eine  Spraclie.  Es  ist  merkwürdig  genug,  datt 
die  lateinische  Sprache,  literarisch  der  Entwickelung  der  helleni- 
schen auch  nicht  entfernt  zu  vergleichen,  vielleicht  in  dieser  Hin- 
sicht kanm  tlen  von  ihr  in  Samnium  und  in  Etrurien  unterdrückten 
Idiomen  überlegen,  dennoch  in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  eine 
Allgemeingültigkeit,  eine  exklusive  Berechtigung  gewann,  welche 
die  griechische  Sprache  niemals  weder  den  eigenen  Dialekten  nodi 
den  Nebens[irachen  gegenüber  zu  erringen  vermocht  hat  Die 
Macht  des  Staates,  der  nic^t  bloß  ideal  empfundenen,  sondern  mit 
festem  Blick  und  starker  Hand  realisierten  staatlichen  Einheit 
stand  hinter  der  römischen  Sprache  wie  hinter  dem  römischen 
Recht,  und  bis  in  die  Gegenwart  hinein  reicht  von  beiden  die 
mitchtige  Wirkung. 

Haben  wir,  die  wir  uns  jetit  Deutsche  nennen,  die  Gemeüi- 
schaftlichkeit  des  Namens  und  des  Staats  etwa  auf  dem  Wege  der 
inneren  friedlichen  Entwickelung,  der  freundlichen  Verstand! 
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•ireichti'     Die  Geschichte    aller  Völker    lieginnt  mit  den  Fehden 
ier  St^ime  gegeneinander;   aber  länger,  gewalUamer,  innerlicher 
hat    kein  Volk  dieser  innere  Hader  ilnrchsetzt  und  zerrüttet  als 
(las  deutsche,   Anninius'  Sieg  über  den  Landesfeind,  während  der 
BChmcnkünig    seine    Hülfe    verweigert,    und    dann    die    Schlacht 
zwischen    den  Cheruskern   und    den    Sueben    und    der    Ruin    iter 
beiden  Stämme  —  ist  das  nicht  eine  freie  Obersetzung  von  Mara- 
thon und  ÄgospotAHioi  ins  Deutsche?    und  wer  fortJahren  wollte 
ch  all  die  vielen  Jahrhunderte  den  Streit  der  Sachsen  und  der 
iken,  der  Lutherischen  und  der  Päpstlichen  und  so  ferner  zu 
folgen,  der  sollte  meinen,  daÜ  nicht  die  Nächstenliebe,  sondern 
N&chstenhaß  da«  eigentliche  Element  der  deutschen  Geschichte 
Dennoch  sind  wir  jetzt  zur  Einheit  gelangt  und.   was    man 
dagegen  onsteJIen  und  versuchen  möge,  auf  dem  Wege  zur 
ligkeit     Wem  danken  wir  es?     Die  Geschichte  antwortet  auch 
der   glücklich  abgewehrten  Vergewaltigung  von  außen  her. 
Frevel  und  dem  Übermut  der  Landeafeinde.    Warum  beginnt 
gemeinglUtige   historische  Erinnerung  des  Deutschen,    warum 
deutsche  Literatur    mit  dem  Siebenjährigen  Krieg  und  dem 
.\llen  FritzV    weil  damals  nicht  bloß  die  Preußen,    sondern  ilie 
Doutschen    überhaupt   es   lernten,    wie  lieutsclie  Männer  sich  zu 
wissen     gegen    Russen    und    Franzosen    und     Kroaten, 
lenfriedberg  steht   gleichberechtigt  neben   Marathon.     Es   kam 
le  Zeit,    wo    halb  Deutschland  in   den  ILlnden  der  Gallier  war. 
wie  einst  halb  Italien  in  den  Händen  der  Kelten;   die  Zeit,    wo 
iler  Kölner'  anfing;   französisch  zu  sprechen  und  eine  Succursale 
Palais  royal   im  Hessenlande  regierte.     Damals   zuerst  wurde 
auch  dem  verbissensten  Stammpatriolcn  deutlich,  daß  es  noch 
immeres  in  der  Welt  gebe  als  den  bösen  Preußen,  und  fingen 
die  hartnäckigsten  Religionsfanatiker  an  zu  begreifen,    daß 
Knjteln    paritätiech    sind    und  die  Gläubigen  und  die  Ketzer 
am    Ende    ein  Vaterland    haben.     Dann    kam    unsere  Zeit. 
^K6  ßoll  ich  von  dieser  Ihnen  sagen,  die  Sie  alle  die  schwere  Not 
-lebt    liaben    und    miterlebt  haben  das  hohe  Glflch.    das  aus 
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jeaer  erUfibt  M?    bt  w  aidit  ^saag  za  sitgeD.  daS  wir 
den    ^.  Mfln    feiern,   nm   alle  Saiten  des  Herzens  «ieder  zum 
Klingen  za  bringen,    nm  es  wieder  so  lebhaft  zu  empfinden  wie 
in  den  Tagen  der  berrli«bea  äege  Eelbet.   daß  wir  jetzt  eis 
cinigtes  Volk  sind  und  bletbutV 

Die  Landesfoode  b^ien  ihr  Werk  getan:  äie  werden  es  stdiaj' 
bflseo  und  keinen  Dank  dazn  haben.  Der  unsrige  geht  aarh 
anderer  Bielitting.  Nicht  alles  verdaokoi  wir  unseren  Herrschern. 
glficUidierweise.  Die  deutsche  SpnuJieinheit  i^t  ilter  als  die 
dealficbe  Volkseinheit:  wenn  der  Italiker  seine  Nebensprachen 
daran  ^b.  der  Grieche  ihnen  «ne  wenigstens  formale  Gleich- 
siellinig  mit  der  Sprache  der  Nation  einräumte,  so  haben  wir  e» 
darin  besser  gemacht  als  diase  und  jene.  Cnser  liebliches  Ale- 
manniscli.  unser  im  Lachen  «ie  im  Weincti  gleich  inniges  und 
herzticfaes  PUudeuisch  sind  nicht  verschwunden,  aber  haben  sich 
willig  l>eschjeilen  nur  im  holden  Reicl)  der  Musen  und  der  Scherze 
nittzoberrsclien.  and  sie  hindern  niclit.  sondern  fördern  das  all- 
gomeine  groSe  einige  (Jöstesleben  der  Nation.  Dies  verdankt  die 
Nation  eich  selbst,  zunächst  dem  Vorkämpfer  der  heutigen  Kultor- 
ejwche.  Doktor  Martin  Luther.  Dann  die  gewaltige  Ocistesarbeil 
des  deutschen  Volkes,  die  das  letzte  Jahrhundert  ausfüllt,  die  Er- 
MiJtaffung  unserer  Literatur,  unserer  Wissenschaft,  unserer  Kunst 
Ul  ilic  freie  Tat  der  Vielen;  die  Regierung  kann  dazu  nichr  viel 
mehr  tnn  ais  für  den  Emtesegen  und  das  Schiffergl&ck.  Das 
deut.scbe  Schaffen  im  hellenischen  Sinne  konnte  wohl  eine  gewisMi 
Zeit  hindurch  die  Sorge  erwecken,  ob  nicht  audi  die  deutsclie 
Einigung  mehr  im  idealen  Reich  des  Geistes  als  in  der  derben 
Wirklichkeit  der  Dinge  sich  vollziehen  werde.  Die^«  Furch!  tie- 
sieht  nicht  mehr:  wir  wissen  und  ffihlen  jetzt  alle,  dab  deutsche 
Könnt  nnd  deutsche  Wissenschaft  bestimmt  sind  den  deutschen 
Staat  zo  schmücken  und  zu  verklären  und  ihn  zu  bewaliren  vor 
jener  önseilig  realen  EntwicJtelung.  wekhe  dem  Röniertum  ewig 
angehaftet  hat.  Daß  wir  dies  sa^en  dürfen,  das  dankon  wir 
unBerein  Hern*cherhause.  ?;Hnäch8t  dem  Vorkämpfer  des  deol 
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Volkes  in  seinen  letzten  Schlachten,  dem  Kaiser  Wilhelm.  Wir 
Deutschen  smd  ein  treues  Volk,  und  dürfen  uns  dessen  rühmen 
und  freuen.  Wir  hadern  über  die  meisten  Dinge,  menschliche  wie 
göttliche:  in  der  Treue  gegen  unseren  Herrscher  finden  wir  uns 
zusammen.  Hier  gibt  es  keine  Parteien  und  keine  Konfessionen; 
wer  das  Gegenteil  sagt,  der  sagt  mit  Bewußtsein  die  Unwahrheit. 
In  diesem  Zeichen  haben  wir  gesiegt  und  werden  wir,  sollte  es 
nötig  sein,  wiederum  siegen. 


9' 
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WeoD  Seine  Majestät  unser  Kaiser  und  König  an  dem  Tage, 
zu  desßen  Vorfeier  wir  heute  vereinigt  sind,  zurilckschaut  aof  eiaea 
Lebenslaof  von  seltener  Ausdehnnng  and  fast  unerreichter  Herr- 
lichkeit, so  tut  es  dem  Glänze  dieses  Lebenslaufes  keinen  Eintrag, 
daß  der  Morien  in  Wolken  gebSllt  war  und  er  jetzt  einer  der 
selir  wenigen  ist,  in  welchen  die  Erinnerung  der  bangen  Jalire 
tit'fer  Demütigung  und  drohender  \'emichtung  des  eigenen  Staates 
nodi  persönlich  lebt.  Wohl  bleibt  der  Rückblick  auf  jene  Zeit 
immer  eine  ernste  aus  Freude  und  Schmerz,  ans  Stolz  nod  Be- 
schämung gemischte  Empfinilung.  Es  kann  nicht  vergessen  »erden. 
i\»6  die  bebten  Männer  und  die  besten  Frauen.  el>en  die,  welche 
am  meisten  und  am  reinsten  den  Umschwung  der  Dinge  gefördert 
hatten,  ihn  nicht  erleben  durften,  daß  nicht  alle  die  Kränze  tragen 
sollten,  die  sie  gewonnen  hatten.  Es  kann  noch  weniger  vergessen 
werden,  daß  auf  die  Epoche  der  Königin  Luise  und  Schamhorsts 
diejenige  gefolgt  ist,  in  welcher  unser  Staat  die  Fndericianische 
Erbschaft  zu  verleugnen  schien.  Scheint  es  doch  zu  den  schw^eo 
(losetzen  der  Weltgeschichte  zu  gehören,  daß  Aufschwung  und 
Rückgani;  miteinander  abwechseln  müssen.  So  folgte  in  Atbcn 
aof  die  gewaltige  Erhebung  der  gesamten  Nation  gegen  die  i 
dringende  Woge   der    Fremdherrschaft   die  Epoche  der 
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UDg  Uiiil  des  Bürgerkrieges,  in  welchen  die  kurze  BtQtc  helle-  I 
aisctier  Herrliclikeit   zu  Grunde    ging.     So    brach    das    rOmiitche 
Bßrgertuni.  nachdem  es  der  Onentalen  des  OccidenU  »«ich  monn- 
erwehrt  und  die  Übermacht  des  bürgerlichen  Gemeinwillens 
llber  die  HeldenkraJt  des  einzelnen  Genies  glänzend  emiesen  hatte, 
rat   in  dem  erschlafften  Regiment  der  Oligarcliie,  dann  unter 
Ffisien  Partfii-  und  Prätendentenkärapfen  in  sich  selbst  zusammen. 
D  folgte  auf  den  gewaltigen  Lord  Protector  des  Brittischen  Reiches, 
I  Eckstein,  an  welchem  die  Übermacht  des  katlioüschen  Südens 
»rschelll«,  den  Mann,  auf  dessen  Taten  die  Wellstellunn  Englands 
weh   heute   ruht,   die  Reaktion   unter  den   letzten  beiden  Stuarts, 
Hie  nahe  daran  war  die  gebrochenen  Ketten  aufs  neue  zu  sclimiedcn. 
I  folgte  auf  die  glorreichen  .fahre,  in  denen  alle  geistigen  und 
jitlUchen    Kräfte    des    preußischen  Volkes    sich    entfesselten    und 
toflhrend  deren  unser  jetziger  Herrscher  zum  ersten  Male  für  die   . 
einigen  und  unter  ihnen  stritt,  jene  traurige  Zeit  der  kümmer- 
ten Erschlaffung,  des  ^'e^sageRS  der  Kraft  und  des  Verzageui^ 
lach    der    Besseren,    der  Verfolgung   ebenderjenigen    Ideen    und 
inner,  durch  welche  der  große  Erfolg  gewonnen  worden  war, 
i  dann,  als  Kaiser  Wilhelm  die  Zügel  ergriff,  Schwert  und  Feder 
brieder  die  Anknüpfung  fanden  an  acUtzebnhundertfunfzehn.     Wir 
idenken  heute  in  Dankbarkeit  auch  jener  schweren  Zeiten;  denn 
:  lehren  uns.  daß  in  einer  Nation,  die  der  eigenen  Kinft.  ver- 
wen  darf,  wie  kein  Erfolg  vollkommen,  so  aucJi  kein  RUckscldag 
luemd  ist. 

Aber  wir  mQgen  auch  heute  wohl  weiter  in  die  Vergangen- 
eit  zurückgreifen  und  in  unserem  gefesteten  und  geschlossenen 
Putschen  Reiche  uns  erinnern  an  die  Jugendfalirten  der  Nation. 
i  sie  Qbermütig  und  man  möchte  sagen  leichtsinnig  in  die  alternde 
Piiüsche  Welt  hineingriff  und  dort  Königreiche  gründete,  die  dann 
rAütenteils  niclit  viel  längere  Dauer  und  niclit  größere  Bedeutung 
labt  haben  als  diejenigen,  welche  Wele  Jahrlmnderte  später  in- 
bge  der  Kreuzzüge  im  Orient  aus  dem  Boden  sprangen.  Die  1 
liichtliche  Bedeutung  dieser  Heerfahrten  wird  meistens  über- 
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schfttzt;  aber  wie  in  gpät«rc;n  Jahren  man  des  Mutes  und  des  t 
niQtes  und  selbst  der  Torheiten  der  Jugend  uiclit  ani^rn  gcdei 
iio  loRaen  wir  jetzt  nns  gern  davon  erzälilen,  daß  das  e«U 
Toulouse,  jener  alte  Ursitz  der  provengalischen  Muse  und  beute 
ilire  letzte  Freistatt,  in  der  großen  Geschieht«  zuerst  eine  Rolle 
^iett  als  die  KOnigsstadt  eines  deutschen  Schwannes,  dessen  Führer 
vor  anderthalb  Jahrtausenden  von  dort  aus  Aber  den  französisrlien 
Südwesten  geboten  und  daselbst  fflr  ihre  Goten  wie  für  die  Römer 
Recht  spractien  und  Hof  Welten. 

Wir  besitzen  eine  aus  der  nnmittelbaren  Anschauung  gegt 
Si'bildorung  von  riem  Treiben  *an  diesem  Hofe,  von  einem  ■ 
nehmen  Römer  herrührend,  der  selbst  in  dem  Zusammenbruch  4 
Kalscrberrschaft  in  dur  Provence  eine  tätige  Rolle  gespielt  hat  ü 
in  dessen  Prosa  und  Versen  neben  der  im  vermeid!  ichen  rhetorisc 
Palette  die  Farben  der  Wirklichkeit  weniger  als  anderswo  mang< 
Dieser  Römer  ist  Gaius  SoUius  ApoUiuaris,  nach  der  Sitte  die 
Zeit  gewöhnlich  mit  seinem  Wahlnamen  Sidonius  genannt,  heim 
in  Lyon,  entsprossen  einem  vornehmen  gallischen  Hause  —  did 
drei  Generationen  liatten  seine  Vorfahren  in  Gallien  das  oborsü 
Reichsamt  verwaltet  und  auch  er  selbst  hatte  nach  der  Weise  der 
Zeit  seine  Laufbahn  am  kaiserlichen  Hofe  begonnen,  wahrscheinlich 
wie  sein  Vater  als  einer  der  zahlreichen  tribvni  et  noforii,  das 
beißt  der  Knbinettssekretärc  mit  Offiziersrang.  Frdh  vermählt  mit 
der  Tochter  eines  der  vornehmsten  Männer  Galliens,  des  Maecilius 
Eparchius  Avitns,  welcher  bald  nachher  seihst  auf  kurze  Zeit  den 
Kaisertliron  l)estieg,  gelangte  er  rascli  zu  den  höchsten  weltlichen 
Ehren  ond  Amtern,  trat  aber  dann,  etwas  über  vieizig  Jahre  alt, 
über  in  den  geistlichen  Stand.  Seit  drei  Generatjonen  gehöne 
seine  Familie  zu  der  Christengemeinde;  wie  denn  der  gallische 
Adel  in  der  Epoche  des  Theodosius  und  seiner  Söhne  etwas  früher 
noch  als  der  italische  dem  alten  Glauben  sich  abgewandt  hat.  In 
dieser  Zeit  am  Ausgang  iles  fünften  Jahrhunderte,  wo  die  Macht 
und  das  Ansehe»  des  Klerus  mit  dem  Sinken  der  Staatsgewalt  in 
immen  war,  war  es  nicht  ungewöhnlich, 
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gehene  Männer  i'i  vorgerückterem  Alter  die  säkularen  Eliren  mit] 
Ideni  BJschofssta})  vertauschten;  Sidonios  selbst  ermahnte  spätertiin  I 
Kivoli]  seine  glcicligestellten  Freunde  zu  solchem  Wechsel.    Das  altel 
KAugustonemetum  oder,  wie  es  in  dieser  Zeit  heiUt,  <lie  Arvernei"-- 
l'etatll.  das  lieutige  Clermont  in  der  Auvergne,  die  Heimat  seiner  1 
ECiattin.  wählte  ihn  zu  itirem  Ittschof.    Es  war  kein  Amt  des  Friedens,] 
ftdae  er  Ubemiihin.    König  Kurich.  der  damalige  tatkräftige  Herrscher  I 
tder  Westgoten,  strebte  mächtig  nach  der  Arromiierung  seines  Ge-I 
Ibietcs.    Er  betrachtete  sich  nicht  mehr  als  römischen  Feldhaupt-l 
rciann,  sondern  als  unabhängigen  Landeshenii.  und  wie  Toulouse,! 
^itordeaux.  Narbonne  ihm  gehorcliten.  so  erschienen  ihm  als  diel 
Ivatflrlichen  Grenzen  seiner  Herrschaft  die  Rhone  und   die  Loire,  | 
Weil  vom  Ziele  war  er  nicht    Damals  {;ebot  jenseit  ifer  Loirft  1 
Ih)  dem  gallischen  Brittenland,  der  heutigen  Bretagne,  der  FDrstl 
ider  Britten.  der  noch  festhielt  an  der  Untertänigkeit  gegen  Rom; 
■jenseit  der  Rlione  der  Fürst  der   Burgunder,  der  ebenfalls  noch  ^ 
PBieh  als  röinischei'  Feldhauptmann  gerierte,  obgleich  er  es  der  Stadt 
IVaison  sehr  übel  nalim.  daß  sie  Miene  machte  mehr  dem  italischen 
RKaiser  als  ihm  zu  Kchorchen;  im  Norden  herrschten  die  Fratdten  . 
»unabhängig  von  Rom  gleich  den  Goten  Eurichs.     Westwärts  vonl 
Kder  Loire  war  Clermont    die   einzige   zu  der  Zeit,    als  Sidoniusi 
[Bisdiof  ward,  noch  zu  dem  italischen  Kaiser  stehende  Stadt;  gern, 
■  «o  sagt  er  uns,  hätten  die  Goten  selbst  Septimanien.  den  KUsten- 
KBlrich  um  Narbonne.  hingegeben,  um  den  Abschluß  ihrer  Herr- 
tschaft  in  der  Auvergne  zu  gewinnen.    König  Eurich,  erzählt  Gregor  J 
Ivon  Tours,  setzte  den  V'ictorius  zum  Statthalter  Über  die  siebeal 
tStädt«,  das  hetUt  Qber  die  ehemals  römische  Provinz  Aquitania 
I  prima,  zu  weicher  mit  sieben  anderen  die  Arvemerstadt  gehörte, 
[  und  befahl  ihm  sich  dieser  noch  fehlenden  achten  zu  bemächtigen. 
Zahlreiche  Briefe  besitzen  wir,  welche  <lie  Leiden  der  Belagerung, 
die  Drangsal    durch    die   feindlichen  Goten   und  tbe  fast  ebenso 
.  schwere  l'lage  der  burgundischen  Verteidiger,  die  zerstörten  Mauern,  . 
I  die  Krankheiten,  die  Hungersnot  wenn   nicht  schildern,  doch  au-a 
Ideuten;  denn  sowohl  während  der  Zeit  wie  nacliber  war  es  ntobt 
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uliiie  Gefahr  aber  solche  Vorgänge  zu  korresponiUerea  und  zu  pul 
zieren.    Die  Fülirer  der  Verteidigung  wnren  Ec4icius,  dea  Sidonius 
Schwager,  ein  Sohn  jenes  ephemeren  Kaisers  Avitus.  und  neben 
ihm  der  Biscliof  der  Stadt,  eben  unser  Sidonius.    Aber  sie  unter- 
\fijfen.    Ecdicius  ging  nach  Italien,  uui  des  dortigen  Scliattenkatsers 
Nepos  Hülfe,  natürlich  vergeblich,  anzünden.  Sidonius  sachte  sei 
Frieden  za  machen;  er  feiert  den  Grafen  Victorias  als  seinen 
liehen  Schutzherm  und  seinen  geistlichen  Sohn,  ungeachtet 
selbe  vermutlich  wie  die  Goten  (lberh»upt  ein  arianischer  Ketz^ 
und  also  schlimmer  war  als  ein  Heide.     Aber  dies  schützte  ihn 
nicht  vor  der  Ausweisung.     So  kam  er  in  Bordeaux  mit  Köi 
Eurich    zusammen    und  als  vornehmer  Besiegter  gewissermaj 
an  dessen  Hof,  den  er  eingehend  in  einem  prosaisch-poetisc 
Schreiben  schildert.    Bei  dieser  Schilderung  gestatten  Sie  mir 
Augenblick  verweilen  zu  dürfen;  sie  hat  eine  gewisse 
und  führt  ein  in  die  Lage  der  Dinge. 

Der  Gotenkönig  ist  ein  viel  umworbener  Mann.  Um  das  Jahr 
47(i,  wo  der  Brief  geschrieben  ward,  verkehren  an  seinem  Hofe 
die  Germanen  alle,  die  in  Gallien  hausen:  der  lange  Burguni 
der  von  den  Goten  kürzlich  besiegte  FYanke,  der  Sachse,  den 
Piratengewerbe  bis  an  diese  Küste  führt,  selbst  der  ferne  Hei 
zu  jener  Zeit  wahrscheinlich  noch  an  der  Ostsee  heimisch,  ab^ 
auch  vertreten  unter  den  Mannschaften,  mit  denen  Odoaker  eben- 
damals  den  letzten  Rest  des  italischen  Rfimerstaates  über  den 
Haufen  warf.  Die  Ostgoten,  die  fünfundzwanzig  Jahre  zuvor  unl 
dem  Hunnenfürsten  Attila  mit  nach  Gallien  gezogen  und  mit  dt< 
auf  dem  SchlachtJelde  von  Chalons  von  den  vereinten  Römern  ai 
Westgoten  Oberwunden  worden  waren,  suchen  jetzt,  infolge  ihrer 
Trennung  von  den  Hunnen  nach  dem  Tode  Attilas,  gegen  die-se 
die  Hülfe  der  westlichen  Stammgenossen  nach.  Man  erkennt,  daß 
den  barbarischen  Hunnen  gegenüber  Römer  und  Germanen  natür- 
liche Verbftndeto  sind.  Aber  nicht  bloß  die  Germanen  finden 
ein;  auch  die  Herrscher  des  Römerieichs  sind  vertreten.  Em 
wird,  so  sa^  der  Dichter,  angefleht,  daß  die  müchtige  Gj 
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1  schwachen  Tiberstroiii  mit  ihren  Lanzknechten  möge  verteidigen 

keifen:  und  mit  diesen  Bitten  der  Römer  vereinigen  sich  die  des 

Perserstaats.     Wahrscheinlich   bezieht  sich  dies  auf  die  Sperrunf» 

-  Kaukisuspässe  gegen  die  Bulgaren,  wobei  Römer  und  Perser 

leidiDiäßlg   interessiert    waren    und    aber    die  in  diesen  Jahren 

jvischen  diesen  Großmächten  Welfach  verhandelt  ward.    Die  Perser 

nlerten  von  dem  Kaiser  des  Ostreichs  Leo  zur  Besetzung  dieser 

!  Untei-stützuug  an  Geld  oder  Mannschaften;  und  es  ist  den 

Verhältnissen  dieser  Zeit  wohl  angemessen,  daU  beide  deswegen 

meinschaftlifh  bei  König  Eurich  angeklopft  haben.     Bei  dieser 

eilausgreifenden  Sdiilderung  darf  allerdings  nicht  vergessen  wer- 

,  datJ  der  verbannte  Bischof  in  seinen  Versen  sich  beklagt  zwei 

konate  vergeblich  auf  Audienz  bei  dent  allzu  beschäftigten  König 

1  harren,  während  die  unterjochte  Welt  allerseits  dessen  Giitfinden 

inhole,  und  daß  er  diese  Verse  zwar  an  einen  Professor  der  be- 

itihmten  Lehranstalt   von   Boideaux   adiessiert,  aber   ohne  Zweifel 

!  heetimmt  waren  dem  König  vor  die  Augen  zu  kommen.   Selbst- 

rständlich  wurden  unter  diesen  irmstäntien  die  enkomiastiscJien 

hrben  nidit  gespart  und  völlig  so,  wie  es  hier  erscheint,  werden 

!  Fäden  der  Weltpolitik  wohl  nicht  in  der  Hand  des  gotischen 

Jolksfürsten    gelegen    haben.     Aber    immer  gibt  der  Brief  eine 

iinung  von  der  Mächtigkeit  und  dem  Zusammenhang  des  Völker- 

wogCN.  dessen  Wellen  damals  vom  Kaukasus  bis  zu  den  Pyre- 

len  schlugen. 

Merkwürdiger  noch  als  die  germanische  Hofhaltung  im  fremden 
Utd  ieit  die  Stellung,  welche  die  Gennanen  einnahmen  gegenüber 
r  römischen  Civilisation.  Sidonius  ist  ein  rechtes  Musterexemplar 
r  vollendeten  Bildung,  wie  diese  Zeit  sie  kannte.  Nicht  als  ob 
r  oäa  hei-vorragendes  Talent  gewesen  wäre,  wie  ja  denn  der  recht 
kbildete  Mann  gerade  deswegen  mit  recht  geringem  Talent  -Ms- 
ikommen  vermag:  aber  was  damals  gelehrt  und  gelernt  ward,  ist 
i  in  reiddic^liBter  Quantität  und  bester  Qualität  zu  teil  geworden, 
fiechisch  konnte  er  wenigstens  so  viel,  um  die  berühmten  Namen 
W  GaitUHgen  auf  seine  rlietorisclien  Schüttre  xu  ziehen  und  für 
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jeden  derselben  einen  Gemeinplatz  zur  Hand  zu  Iialien;  die  Ut^^ 
ratui^eschicbte  jener  Zeit  überhob  mehr  noch  als  rtie  heutige  das 
Publikum  der  Unbe()uemlichkeit  die  Büclier  seibor  zn  lesen.  Auch 
wenn  sein  Solin  ihm  eine  Terenzische  Komödie  vorlas,  hatt«  er  ilie 
entsprechende  des  Menander  iii  der  Hand  und  las  vielleicht  auch 
darin  nach  —  wenigstens  sagt  er  es.  Die  lateinischen  SchnlbDohcr. 
ilieselben,  die  es  heute  noch  sind,  Cicero,  Virf^il,  Horaz,  Juveiial 
sind  ihm  geläufig;  mit  den  übrigen  Schriftstellern  liält  er  es  wie 
mit  den  Griechen,  Er  war  eiii  vielbewunderter  Poet  und  Stilist; 
wenn  uns  die  Gedanken  gering  erscheinen  und  die  Fomi  gewunden 
und  verdreht,  oftmals  in  dem  Grade,  daß  bei  wörtlicher  Übersetzung 
es  schwer  füllt  ernsthaft  zu  bleiben,  so  hat  er  das  mit  anderen 
ihrer  Zeit  berühmten  und  gleicJi  ihm  ans  der  Mode  gekonnnenen 
Mustern  geraein.  Aber  er  war  nichts  weniger  als  ein  Stock,  ein 
guter  Gesellschafter,  ein  Meister  des  Ballspiels  und  des  WörfeUis; 
er  erzählt  in  seiner  lebendigen  Schilderung  des  westgotischen  Forsten 
Theoderich,  wie  häufig  or  sich  von  diesem  habe  bei  dem  Würfel- 
becher besiegen  lassen,  um  die  gute  Laune  desselben  für  seine 
Anliegen  zu  benutzen.  Aucii  als  Bischof  verleugnet  er  seine 
Lebensstellung  und  seine  Lebensart  nicht  Er  verschwört  zwar 
das  Versemachen  und  manche  andere  Weltlichkeiten,  und  hat  auch 
diesen  Schwur  mit  einigen  Ausnahmen  gehalten;  aber  er  faüto  sein 
geistliches  Amt  in  praktischem  Sinne  auf,  so  wie  es  in  iler  da- 
maligen Zeit  aufgefaßt  werden  mußte.  An  einer  merkwüriügen 
Stelle  spricht  er  sich  aus  über  den  Gegensatz  des  guten  Bisehofs 
und  des  guten  Abts,  des  Geistlichen  und  <les  Mönchs:  der  heilige 
Antonius  und  der  heilige  Macarius,  meint  er,  verstfinden  es  wohl, 
bei  dem  himmlischen  Richter  Fürbitte  für  die  Seelen  zu  tun.  aber 
nicht,  wie  der  Bischof  es  soll,  für  den  Ldb  bei  dem  irdischen; 
in  zahlreichen  einzelnen  FäUen  erkennt  man.  wie  bei  dem  Zu- 
sammenbruch der  weltlichen  Ordnung  die  tüchtigen  Bischöfe  die 
Rechtspflege  und  die  Sittenzucbt  energisch  unrl  erfolgreich  in  die 
Hand  nehmen  und  den  (JcwallJmbom  gegenüber  die  innere  Oi-.!- 
nnng  und  den  Frieden  des  Landes  einigermaßen  aufrecht  halton. 
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Dtew  hüliem  CivUisatioii  ist  es  deiui  aucli.  welche  in  dem  natto-4 
Innleti  Konflikt  den  Überwnndenen  sowohl  als  Wehr  dient  wie  iilsJ 
I Waffe.  Von  allen  Schriftstellern,  in  denen  sonst  dieser  Konflikt! 
teicfa  spiegelt,  ist  an  vornehmer  Herkunft  und  völliger  Durchbildung  1 

4teiner  mit  Sidonius  auch   nur  entfernt  7ai  vergleichen:  und  wie4 
Ij^ering  man  vom  absoluten  Standpunkt  aus  über  seine  literarischen 
l  Arbeiten  denken  nii^i.  nirgends  verfolg!   man  so  deutlich  wie  bei 
l]lim  den  merkwürdigen  Prozeß  nicht  so  sehr  der  (jierniaiiisiemng 

■  der  Römer  als  der  Roinanisierung  der  Dentsclieii. 
Das  in  Aquitanien  errichtete  Königtum  gehorchte  wohl  einem  1 

►germanischen  Fiirslengescideelit;    in  der  Tat   trägt  es  mehr  ileaM 

■Charakter  einer  unter  einem  rlreisten  und  glücklichen  Offizier  selb'l 

tifitSndig    gewordenen    römisclien   Provinz   als  den   euies  auf  einer  | 

l\er6Cliiedencn  Nationalität  fußenden  Reiches.     Sprache   und   Sitte, 

llltesetze  und  (ierichtsforni,  MilitSi--  und  CivUverfassung  wurden  im 

L  wesentlichen    übernommen.     Im  Militärwesen    freilich    treten    die  . 

■Heerhaufen,  welche  im  römischen  Reich  als  Bundesmannschaften,  | 

'/oedenxti  neben  <len  eigentlichen  Reichstruppen  und  wenigstens  dem^ 

Namen  nach  an  zweiter  Stelle  gestanden  hatten,  jetzt  an  den  ersten 

Plaf:!  nnd  gelten  fonnell   als  die  eigentlichen  Königssoldaten.     In 

dftr  CivUverwaltung  fehlen  die  auf  den  großen  Reichskörper  zu- 

■  geschnittenen  Rangklassen  und  die  Spitzen  der  Beamtenhierarchie;  i 
■  dem  Wesen  nacli  wurde  die  sehr  ausgebildete  Bnreaukralie,  1 
I  nach  damaligen  Verhältnissen  das  Wesentliche  des  Regiments,! 

Ktiif  die  neuen  Königreiche  fibertragen.  Deutlich  tritt  uns  dies  in! 
^einzelnen  Persönlichkeiten  entgegen,  zum  Beispiel  in  Leo  von  Nor«! 
fboiine,  nächst  Koni«  Kurich  dem  einflußreichsten  Mann  des  da-i 
lina]igen  Golcnreichs:  er  war  ein  vornehmer  Römer,  ein  Nachkommen 
les  berülmilen  Hecbiers  und  Konsulars  der  Antoninischen  Zettl 
Harens  Fronto,  seiner  Stellung  nach  Advokat  und  neben  seiner! 
^tskenntiiis  gefeiert  als  eleganter  Poet.  Dieser  verwaltete  b«l 
iiKünig  Eurich  nicht  dem  Namen,  aber  der  Sache  nach  das  Amt  des 
§Chefs  de.t  Civilkabinetts,  nach  römiscbem  Ausdruck  des  quaettor 
Palatii;   die  Erlasse  des   germanischen  Fürsten,  sowie  die 
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ftelangten   und  ihnen  bei  der  Abfit&sun^  Uirer  Oeeelze  beliülf- 
lieb  war,  so  daß  er,  beiß),  es,  beinalie  ein  burgundi&clier  Solon  ^a- 
Dannt  werden  könne.     Hier  sieht  man.  aus  welchen  Kreisen  unil 
iBichtangen  die  lateinisch  abgefaßten  Volksrerbte  der  Franken  und  | 
ler  übrigen  germanischen  Stämme  liervorgegangen  sind,  und  fängt  I 
zu  begreifen,  warum  die  letzten  Sprossen  der  sinkenden  römi- 
icn  Civilisation  doch  noch  vermochten  die  Keime  der  neuen  Welt 
»II  umranken  und  auch  die  eigentlich  germanisciie  Entwirkelung 
durch  ein  halbes  Jahrtausend  und  mehr  in  ein  barbarisch  lateini-  i 
Oewand  zu  hüllen. 
Die  sogenannten  germanischen  Staaten  des  Südens,  in  Süd<  | 
frankreich,  Spanien,  Italien,  Afrika  sind  in  der  Tat  wesentlich  nichts  1 
als  Trümmer  des  zusammenbrechenden  römischen  Reiches.    Sowie  | 
ijiie  Centralgewalt  in  unfäliige  Hände  gerät,  stellt  die  gleiche  Er- 

leinimg  sich  ein,  daß  die  Massen  auseinanderfallen.  Die  Auf-  I 
gäbe  des  römischen  Weltherrschers  durfte  wohl  verglichen  werden  1 
mit  dem  Helios  der  Mythe,  der  den  Sonnenwagen  lenkt;  so  wie] 
Phaethon  ilie  Zügel  faßt,  bricht  das  Gefaiirte  zusammen.  Unter  1 
Gatlienus  und  unter  Honorius  sind  es  römische  Feldherren,  die  die  ] 
Sonderherrsehaft.  im  Westen  aufrichten,  nicht  so  sehr  aus  Unab- 
hängigkeilsdrang  als  im  Drange  der  harten  Not,  welche  den  Schutz  ] 

in  die  Barbaren   niclit  mehr  bei  dem  Reiche  findet  und  des- 
lalb  versncht.  sich  auf  die  eigenen  Füße  zu  stellen  und  sich  selber  1 
schützen.     Später,  wo  die  fremden  Offiziere  und  die  ausländi- 
len  Truppen  eine  größere  Rolle  im  römischen  Heere  spielen, 
rollzieht  ach  die  gleiche  Bewegung  unter  deutschen  Führern  und 
der  Form  der  Bildung  deutscher  Königreiche:  im  Westen  aber  | 
iterscheiden  diese  sicli  wenig  von  ihren  römischen  Vorgängern, 
ohl  gehören  die  gewaltigen  Recken,  die  weisen  Ordner  dieser  ' 
iten  auch  uns  an  als  unsere  Altvordern;  aber  wir  gedenken  i 
T  wie  versdUagener  Auszugler  in  die  Fremde,  nicht  unter  den  ] 
rrttndeni   nnsers   Volkstums.     Sie    haben   das   nicht  gewollt    und   i 
innten  es  nicht  wollen.    Wie  der  junge  Strom  nach  allen  Seiten  j 
Iberscbänmt  und  seine  Sprühe  weithin  wirft,  so  sind  damals  ger- 
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Unser  \'6Bi  bat  dergjekben  Pline 
nie  wirfclkk  rerfolgt  and  je  Idare  wir  fiba-  Ukser  Wesen  umI  4 
Wesen  der  Dinge  gevorden  siiid.   desto  ei 
uMw  ZMe  sb.    Trlome  darf  man  sie  freOidi  nü^t  nennen.    Wa 
aUe  FMedeadnogresse  aar  die  Zahl  der  scbösen  Worte  Temtebren 

,  so  ist  das  Weltreich  aUerdings  der  Weitfriede.    Wenn  nun. 

:  BSner  es  tsteiL  von  dem  Recht  des  Stljkereo  die  letzten. . 

rieht  und  Ate  fTbenrindimg  des  Gegners  lor  " 
;  steigert,  so  wini  tUcfiein  Wege  zum  ewigeo  Frieden.  i 
man  andi  sonst  Qber  ihn  denken  mag,  die  prakttscbe  Diu 
barkeit  oichl  abgesprochen  werden  können.  Die  ( 
rOmiscben  Katserzeit  gibt  fOr  dieselbe  den  I 
aUerding»  aber  auch  die  Kritik:  denn  wenn  also  eine  Nation  I 
reichert  wird.  8o  vergeht  eben  die  göttliche  Weh  mit  ihrer  g 
den  Mannigfaltigkeit  nnd  wohl  tritt  ein  Frieden  ein.  aber  der  F 
des  Qrabei«.  Wer  oberflächlich  die  Geäcbichte  und  die  ) 
lieben  Karten  betrachtet,  kann  auf  den  Gedanken  kommen,  i 
Sfanliche  Ideen  bei  Herrschern  wie  Eurich  und  Theoderidi  gewaltet 
bitten;  bei  schKrfereni  Zusehen  vorschwindel  der  Schein.  Wedi 
eher  kJinnte  unsere  heutige  Ci^ilisaUon,  die  allgemeine  (ileichartig- 
keit  der  KuJtnr  im  curo[iäischen  Slaatengebiei  und  die  enge  \'ef- 
schlingung  aller  materiellen  Interessen  die  Frage  hervorrufen.  *ib 
nicht  die  Dinge  sich  hinneigen  zu  einer  Analogie  jenes  Liteinjsrh- 
griechischen  Staatenkomiilexes.  mit  welchem  die  antike  Kulmr  ai>- 
iwhloß.  Au  das  Schicksal  gestellt  ist  tUes  eine  Frage  olme  Ant- 
wort: iQr  die  flegenwart  aber  ist  die  Antwort  leicht.  Wir  wiss«n 
CS,  daS  unsere  ganze  Nation  durchdrungen  ist  von  der  Empfindung 
des  ungeheuren  rnglDcks.  welches  fllicr  die  Welt  kommen  wOni 
wenn  also  durch  Ströme  von  Blut  dieselbe  zur  einheitlichen  i 
genucbt  würde.    Wir  wissen  es,  daß  unsere  Staatsmänner  ontl  1 
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ihrer  Spitze  der  hohe  Herr,  dessen  Feier  wir  heute  begehen,  das 
Heil  der  Nation  in  der  Beschränkung  auf  die  eigenen  Grenzen 
erkennen.  Wir  wissen  es  alle  und  danken  es  ihm  alle,  daß  unser 
Kaiser  und  Herr  von  all  seinen  Siegen  nichts  höber  schätzt,  als 
daß  sie  ihm  das  Recht  und  die  Macht  gaben  der  Hort  des  Welt- 
friedens zu  heißen  und  zu  sein. 


REDE 

ZUR  FEIER  DES  GEBURTSTAGES 

FRIEDRICHS  DES  GROSZEN 

21.  JANUAR   188fi'). 


Der  große  HerrscJier.  dessen  Gedächtnis  oichl  bloS  iD  u 
akailemischen  Kreise  iind  seiner  EtatuteDmäßtgen  Feier,  sondern  in 
der  lebendigen  Empfindung  der  deutschen  Nation  fortlel>i  und 
leben  wird,  mochte  wohl  sich  selbst  und  seinen  Zeitgenossen  eher 
gdcommen  scheinen,  um  Deutschlands  einheiüirhe  Entwiclielung  zu 
zerstören  als  um  sie  zu  erfüllen.  Im  schärfsten  Gegensatz  trennte 
der  Teü  sich  vom  Ganzen,  der  gekrönte  Markgraf  vom  beiU^n 
Keicfae;  der  Bt^<lischen  LibertäL  der  strengen  Abgrenzung  der 
Einzelrecfate  gegenüber  entwickelt«  sich  scliroff  und  heniech  i 
autonome  Fürstenge«-alt.  die  keine  Schranke  kennt  als  das  ( 
Pflichtgefahl;  die  konfessionelle  Orthodoxie,  bis  dahin  das  1 
ment  der  katholischen  nie  der  protestandscben  Staatsentwidielni 
Wieb  der  indifferenten  Toleranz;  in  Handel  und  Wandel,  tn  I 
und  Kunst  bewegte  auf  neuen  Wegen  sich  eine  junge  Welt,  i 
bestimmt  durch  die  Einwirknng  der  französischen  und  der  ) 
lischen  Zettgenossen  and  durch  die  Nachwirkung  der  Kimisc 
und  der  griechischen  Ktütur  als  durch  die  Vergangenheit  der 
eigenen  Nation,  und  der  herrlichen  Leistungen  der  Vorfahren  Irej- 
nahe  vergessend.  Berlin  entstand,  nicht  auf  den  Spuren  Nflrnbergs; 
so  notwendig  jenes  die  Residenz  seiner  Fürsten  wie  ilieses  I 
Reichsstadt,  und  doch  nicht  minder  wie  dieses  durrJi  die  I 
etindi^eit  und  die  Eigenart  seiner  RSrger  getn^n.  die  im  I 
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giflck  zuvcrlftssigetc,  die  treueste,  die  freieste  und  die  mächtjg»tfl 
ItQrgorgemeinde  der  Nation, 

Aber  diesmal  wunle  mit  der  gerade  laufenden  Entwickeluiig 
nur  gebrodien,  um  sie,  die  als  solche  unmöglich  geworden  war, 
in  anderer  Weise  wiederaufzunehmen.    Das  achtzehnte  Jahrhundert 
sab    die  Umwandlung  des  Markgrafen  von   Brandenburg  iji  den 
König  von  Preuüen,  das  unsrige  die  des  Königs  von  Preußen  In 
!n  Kaiser  von  Deutschland.     Berlin  ist  geworden,  was  das  alt« 
intsche  Reich  nie  geliabt  hat  imd  nicht  haben  konnte,  des  neuen 
iches  Hauptstadt.     Das  durch  selten  günstige  FDgung  unserem 
[errsclicr  und  seinem  Volke  besdiiedene  Fest,  welches  wir  vor 
wenigen  Tagen  gefeiert  haben,  war  es  ein  preußisches  oder  ein 
(teotschesV  wer  hat  die  fünfundzwan^igjährige  Regierung  des  Königs 
Preußen  anders  feiern  können  als  in  dem  (iedanken,  da£  eben 
der  erst«  Kaiser  von  Deutschland  ist.  daß,  was  in  der  Zeit  ilcr 
tonen  tmd  der  Zeit  Lntbers  nur  halb  gelang,  jetzt  sich  so  weit 
erfüllt  hat  oder  erfüllen  wii'd,  als  es  nach  dem  Wechsel  der  Jahr- 
hunderte noch  erfüllt  werden  kann?    Ahnungsvoll  fand  sich  einst, 
itas    deutsche   (iemeingefiihl   wieder   zusamuien   in   dem  Stolz  auf 
Jen    Helden    des   Siebenjälirigen    Krieges;   jetzt    gehört    er    ganz 
[er  deutschen  Nation  und  ist  ein  bester  Teil  ihi-er  Vergangenheit 
rorden. 
König  Friedrich  schließt  die  Memoiren  seines  Hauses  mit  dem 
[inwcis   darauf,    daii  wer  unter  dem   Eichbaura   Schatten   findet, 
auch  die  Eidiel  ehren  möge;  in  diesem  Sinne  wird  es  gestattet 
eelß.    eben    an    dem    heutigen  Tage  zurQckzublicken  auf  unseres 
kes  Anfang.    Unter  die  wenigen  Glücksfälle,  die  unserer  histo- 
len  Ütierlieferung  besclüoden  waren,  zShIt  es,  daß  wir  besitzen, 
kein  anderes  Volk  besitzt,  eine  lange  vor  dem  Beginn  unserer 
len  literarischen  Civilisation  verfaßte,  aus  einem  Siteren  Kultni- 
ise  übrig  gebliebene  Anfzeichnung  Über  die  Eigenart  der  ihi- 
ÜgWi  Germanen;  eme  Arbeil,  etwa  wie  wenn  ein  Fhönikier  uns 
bescJirieben  hätte  zn  der  Zeit,  wo  das  KönigsschioB  von 
ttb  gebaut  ward  oder  ein  Grieche  aus  Kyme  uns  berichtete 
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Aber  das  Rom  der  zwölf  Tafeln.    Hs  ist  kaum  zu  tadebi.  daß  { 
Germania  des  Tacitus  von  unseren  Forschern  nicht  mit  der  gleicl 
kühlen  Unbefangenheit  betrachtet  wird  wie  andere  Überlieferung! 
nicht  gern  gestehen  wir  es  uns  ein,  daS  auch  an  diesem  unBclifljj 
baren  Kleinod  recht  schwere,  dem  Gefühl  ebenso  störende  wie  I 
Brauchbarkeit  beeinträchtigende  Mängel   haften.     Indes  nicht  b^~ 
diesen  will  ich  beute  verweilen,  sondern  nur  mit  einigen  Worten 
den  Platz  bezeicimen.  welcher  diesem  Schriftwerke  in  der  Literatur 
seiner  Zeit  zukommt. 

Die  Frage,  was  Tacitus  mit  der  ricrmania  gewollt  hat,  kann 
nicht  beantwortet  werden,  ohne  daß  man  vorher  sich  vergt 
wärtigt.  was  seine  Schriftslellerei  Uberhaui't  bezweckt;  und  darü] 
laufen  meist  nui-  halb  richtige  Vorstellungen  um.  Niclits  i 
deiiler.  als  daß  sein  Motto  «ine  ira  a  Audio  wohl  in  individueUw 
Beziehung  wahr  ist,  denn  er  war  ein  ehrlicher  Mann,  aber  die- 
jenige Liebe  nnd  derjeuige  Haß,  die  aus  der  sittlichen  Empfindung 
entspringen,  die  rechten  Musen  dieses  antiken  Schlosser  sind  und 
eben  bei  ilmi  nicht  etwa  auf  Klassen  oder  Parteien,  sondern  durch- 
aus auf  Personen  sich  richten.  Die  Sympathie  der  vielen  I 
und  die  Antipatlüe  der  wenigen  Forscher  für  und  gegen  : 
Eigenart  ruhen  eben  auf  dieseai  Grunde.  Aber  ein  Tendenzsc 
steller  ist  er  nicht,  wenigstens  nicht  in  dem  Sinne,  daß  er  einer 
einzelnen  Staateform  oder  einer  politischen  Partei  l>esondere  Gunst 
zuwendet  oder  gar  üe<ianken  praktischer  Reform  zwischen  i 
Zeilen  zu  finden  sind. 

Sehr  mit  Unrecbi.  hat  man  Um  wohl  einen  aristoki 
Oppositiousmann  genannt.  Wer  ihn  aufmerksam  Hest,  inbes 
die  Rückblicke  auf  die  Vergangenheit  Roms  erwägt,  wird  viel 
finden,  daß  er  für  Marius  wie  fOr  Sulla  gleichmäßigen  Tadel  I 
und  seine  beste  Staatsform  vielmehr  beruht  auf  der  Durchdringung 
des  demokratiscbeu,  des  aristokratischen  und  des  monarchii^chaii 
Stautäwes(>ns  nnd  der  dadurch  lusrheipefülirten  \''ereinif;niug  i 
guten  und  Niederlialtung  der  flblcn  Elemente  eines  jeden  i 
Aber  wenn  diese  Auschauunt;  nichts  ist  als  das  i 
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von  Polybi»&  ausgefilhi-te  luiil  in  den  rümischon  Kreiseo  ein  für 

allcual  vorwaltcnile  konstitutionelle  Ideal,  so  ist  es  Tadtus  eigen, 

oder  sa^en  wir  vielmehr  der  leidiße  V'orzug  der  durch  den  Zu- 

«umnienbruch  der  Eepul)lik  erzogenen  Generationen,  dies  Ideal  als 

Bulches  zu  erkennen  in  seiner  praktischen  UndurclifOhrbarkeit    '  Die 

Iso  geonliiet«  und  zusammengeglioderte  Verfasäungsforin'.  sagt  or 

Blbst,  'ist  es  leichter  zu  preisen  als  tatäächlich  herzuEtellen.  oder, 

ain  sie  ja  hergestellt  wird,  ist  sie  nicht  von  Dauer.'    Von  diesem 

undgedanken  entfernt  dei-  Historiker  auch  in  der  Darstellung 

I  nirgends:  ein  langsames  Aufblühen,  ein  kurzer  l^Ioment  der 

^Qte,  ein  langes  und  schwer  zn  tragendes  Verwelken  —  das  ieit 

Ine  Anschauung  von  der  Gescliichte  seines  Landes.    Hat  er  für 

I  Massen  und  ihre  Aspirationen  nur  die  exklusive  Verachtung 

■  höheren,  vornehmlich  auf  ihre  geistige  Bildung  stolzen  Kreise, 

I  findßt  sieh  ebensowenig  eine  Hiiideutung  auch  nur  darauf,  daB 

■  die  nominelle  Mitherrschatt  des  damaligen  Senats  politisch  emsl- 

h^l  genommen  hat.    Als  praktisch  möglich  erscheint  ihm  nichts 

als  die  Monarchie,   und  eine  andere  Schranke   gegen   deren  Miß- 

,  als  die  durch  die  Individualitlt  des  Herrschers  gegebene, 

1  CS  für  Tacitus  rdclil.    Insofern  ist  er  schlechterdings  und  un- 

lüngt  ein  Monarcliist;  und  es  ist  nur  ein  Ausfluß  seiner  ernsten 

konarchischen  Gesinnung,  daß  er  über  den  schlechten  Monarclien 

kehr  als  Aber  jede  andere  Persönlichkeit  die  volle  Schale  seines 

I  Zornes  ausgießt. 

Aber  Liebe  und  Neigung  kommen  bei  Tacitus'  monarchischer 

Uinung  nicht  ins  Spiel.     Die  Le^timitätsempöndung,    welche 

I  Jnlischen  Hause  gegenüber  eine  Rolle  in  der  Gescliichte  ge- 

slt  hat,  hat  sich  auf  die  folgenden  Dynastien  wenig  oder  gar 

;  übertraßen  und  Tacitus  wenigstens  ist  sie  völlig  fremd;  die 

btastrophen   unter  Nero  und  Domitian  erscheinen  ihm  als  der 

inherott  des  Systems  der  monarchischen  Erbfolge.    Selbst  die  — 

,  die  seltsame  Ordnung  des  römischen  Prinzipats  allerdings 

Ji  selbst  untergrabene  —  Legitimität  des  zeitigen  Henschers 

I  Lebenadauer  ist  fQr  diesen  Monarchisten  viel  mehr  eine 
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Macht-  als  eine  Reditsfraga  Die  Beliauptiuig.  daß  die  i 
von  zwd  gleid)  schlechten  kaiserlichen  Rivalen  daran  gedadit  b 
beide  durch  Cbereinkunft  gleichzeitig  zu  beseitigeo.  erkUn  er  d 
halb  für  «enif;  wahrscheinlich,  weil  die  Zeiten  fOr  ( 
tapferen  Entschluß  zu  weit  heruntergekonmieD  seien;  und  iDdetB 
er  von  dem  IlerrBcber  Recbtschaffenheit  und  Tüchtigkeit  ' 
zieht  er  daraus  ziemlich  unverhohlen  die  bedenkliche  Koneequei 
daß  deijeoige  Kaiser  zu  beseiten  sei,  der  das  ErforderUcbe  n 
leistet.  Damit  im  Einklang  erkennt  er  die  einzig  mögliche  Garauill 
der  persöDÜchea  TQchtigkeit  des  Herrschers  in  dem  Aufgellen  i 
Erbfolge  und  in  der  Bestellung  des  Nachfolgers  durch  den  zeiti] 
HerrBcher  nach  freier  Wahl,  eben  in  dem  System,  welches  in  < 
Tat  mit  Kaiser  Nerva  zur  Herrschaft  kam  um)  dem  römischen  Sca 
beinahe  ein  Jahrhundert  der  Stabilität  verschafft  bat.  Tactliu  i 
Monarchist,  aber  aus  Not.  man  könnte  sagen  aus  Verzwü 
Mit  erschreckender  Klarheit  erkennt  er  nicht  bloß  den  Verfall  i 
Reiches,  sondern  aucli  dessen  UnabwendbarkeiL  Es  gehl  ru  I 
mit  Rom  oder  vielmehr  mit  Italien;  dem  Anschwellen  dee  haupj 
sl&ltiechen  Pöbels  geht  die  Entvölkerung  des  Landes  zur  £ 
för  die  Entwickelung  der  Provinzen  hat  er  kein  Auge  oder, 
leicht  richtiger  gesagt,  kein  Herz.  Nirgends  ist  dies  deutli 
unisgesprochen  als  eben  in  der  Germania:  'möchten',  ruft  er  i 
'die  Germanen  fortfahren  sich  untereinander  zu  hefeh<len;  da 
das  Verhängnis  unseres  Staates  naht  heran  und  besseres  kt 
das  Schicksal  nicht  gewäliren  als  dauernde  Zwietracht 
Feinde."  In  jener  merkwürdigen  Auslassung  über  sich  und  i 
Zeil  und  über  die  Stellung  des  Gescliichtsclireibers  früher  i 
jelzt  weist  er  bin  einerseits  auf  die  gewaltigen  Völkerkämpfc  i 
die  mächtigen  ständischen  Konflikte  der  Republik,  andercrsats  ] 
die  durchaus  mit  den  alten  Lorbeeren  sicli  bescheidende  < 
wHrt,  die  geringen  Kriege,  die  geringeren  städtischen  Händd,  i 

er  die  (ieaciiichfe  auch  der  Kaiserzeit  der  Darstellung  nid 
unwert  erklärt,   so  nennt  er  sie  doch  mit  bitteren  Worten  ein 
ilose  AiifKabe.     Für  diese  Zeil  des  äußeren  ' 
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tneren  Verfalles  ist.  der  Aiisilruck  die  Monarchie,  niciit  minder 
labwendbar  wie  der  Verfall  und  nicht  minder  unerfreulich.  Sie 
ht  der  fiegenwarl  unentbehrlich  wie  die  Krücke  dem  Greise;  aber 
nit  der  schmerzlichen  Sehnsucht  nach  der  unwiederbringlich  ver- 
h-enen  Jugend  trägt  dies  fleschleciit  die  Bürde  seines  Alters  und 
rollt  dem  Stabe,  dei'  es  stützt 

Eine  der  Konsequenzen  dieser  Zustände,  und  nicht  die  am 

migsten    leidige,   ist  die  Gleichgültigkeit  gegen  die  politischen 

VerhiUtnisse    der  Gegenwart,    welche  die  gesamte  Kaiserliteratur 

beherrscht.    Unter  der  Republik  finden  wir  das  Gegenteil.     \'on 

^^eiii  älteren  Cato  und  den  Gi-acchen  an  bis  hinab  auf  Cicero  und 

Jftsar,  Catull  und  Sallust  ist  die  Politik  das  Lebenselenient  der 

f&miscJien  Schriftstellerei.    Aber  mit  einem  Schlage  wird  es  dann 

bders.    sicher  nicht   durcli   äußeren  Druck,    sondern    durch  den 

cliliimnen    Ekel ,    den    die    Bürgerkriege    hinterließen ,    und    die 

iimmere  Teilnahnilosigkeit  an  den  öffentlichen  Dingen,  welche 

s  Kaisorregiment  erzeugte  und  begünstigte.    Gelegentlich  fanden 

fpht  noch,  wenigstens  unter  der  ersten  Dynastie,   Reniiniscenzen 

der  republikanischen  Epoche  literarische  Vertretung,   und  zu 

einer  Zeit  fehlte  es  besonders  m  dei'  griechischen  Reichshülffe  an 

1)tuigen  ijii  scldechten  Stil,  wie  sie  zum  Beispiel  der  armenische 

ieg  des  Verua  massenhaft  hervorriet.     Aber  emstlicli  sich  um 

B  Dinge  zu  kümmern  wie  sie  waren,  war  nicht  mehr  zeitgemäß: 

{ficht  die  Diskretion  allein  sctdoß  den  Freunden  des  Mäcenas  und 

I  Minister  Neros  darüber  den  Mund;  das  politische  Lied  und 

pBcht    minder   die    politische  Prosa  fanden  kein  Publikum  mehr. 

[Kesi  gilt  auch  von  Tacitus,  obwohl  er  die  Geschichte  seiner  Zeit 

direlbt.    Er  verachtet  selber  seine  enge  und  ruhndose  Arbeit: 

1er  Inhalt  seines  Werkes  ist  ihm  gleichgültig  oder  widerwärtig. 

s  gab  Fragen  genug  selbst  in  der  greifbareren  äuUeren  Politik, 

i  denen  der  Historiker  Stellung  nehmen  mußte;  Tacitus  hat  es 

fder  in  Britannien  noch  in  Armenien  getan.    Tat  er  es  in  der 

iaV    Der  Moment,  in  dem  er  schrieb,  legte  dies  nahe  genug. 

ibendamals  befand  sich  der  neue  Kaiser  Traianus,  der  wenigstens 


ttdi  MM  KT  * CfftHWT.  wie  jcdST.  der  sn  ***"*iiifci  In  i 
«kOdert,  dte  DitteratziNmkie  dieMr  BnffttigficteB  Sitm  wdder 
bendomcB  ofimab  berror.  and  nnn  solcbe  Dsr> 
I  aberteBfit  des  Hönfcw  auf  ilje  Xadildle  and  die  WO- 
1  der  Knhv  nake  legea  «»  irerdeo  bä  Tuttns'  pe»i- 
»iiMKhcr  WdtimdktanBg  diese  aBsgesprodKneo  oder  aumwen 
F^ndlden  beMnden  hlofig  zn  Kritflus  d«  rfinisdKO  Weseu 
■od  Umretea«.  Aber  Uebea  tat  der  ToSener  bmes««^  dift 
raibe,  kalte,  niwirtlicfae,  nur  ffir  den  Eiubeüntscfaen  ertri^idw 
Bordtidw  Uoij  nil  ieioem  ctendea  Fddbaa  ohne  Wieseabewisse- 
and  OUven-  nnd  Rebenzocbt,  mii  !>einen  kleinen  Rindern. 
I  sctilcditen  Kkppem.  seinein  e&t£«tzlii:j>eii  Gersicnwrin;  and 
1  Selbet^flhl  der  Üb^kieeAeD  CiviJisadoc 
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teuplätadter  diesen   Barbaren    gegenüber,    die  entweder  sclilaten 
ler  raufen,  die  je  ernster  die  Beratang  ist.  desto  tieferen  Trunk 
m.  von  denen  hörhstens  ilie  Chatten  'füi-  Germanen'  verstandig 
I  geschickt  genannt  werden  dürfen  und  Disziplin  un<l  Offiziere 
nnen.     Wie  oft  auch  Tacitus,  die  Germanen  lobend,  die  eigenen 
indsleute  tadelU  keineswegs  hat  er,  wie  man  gesagt  hat,  seinen 
[.andsleuten  in  den  Germanen  das  Ideal  der  Sittenstrenge  oder 
gar  lias  Ideal  der  Freiheit  schildern  wollen.     Sittenstrenge  im  all- 
meinen  den  Germanen  beizidegen  hat  Tacitus  eich  mit  gutem 
■unde  gehütet;  und  was  er  von  der  Freiheit  der  Germanen  be- 
ichtet, erscheint  ihm  vielmehr  als  Zuchtlosiglioit  und  wird  kemea- 
wcgg  belobt.    Warmes  Loh  der  Barbaren  und,  was  damit  zusammen- 
fällt, hitterer  Tadel  des  römischen  Wesens  tritt  nur  in  nicht  eigent- 
lich politischen  Fragen  hervor:  am  schärfsten,  sehr  bezeichnend  tflr 
Tacitus,  in  der  Behandlung  der  würdigen  Stellung  der  Frauen  und 
der  innigen  Ehegemeinschaft  aber  auch  in  Betreff  des  Kinder- 
^^kgens,  der  liötterverehrang  ohne  Bilderdienst.  lier  Niederhaltung 
^^Ber  freigelassenen  L^ute,  der  Einfachheit  der  Bestattung  und  sonst 
^^^Ver  die  Germania  im  Zusammenhang  der  Literatur  der  Kaiser- 
^^^Bt  überhaupt  und  der  Schriftstellerei  des  Tacitus  insbesondere 
^^Krtracbtet,  wird  ihr  eine  bestimmte  politische  Tentlenz  nicht  bei- 
^^legen  können  und  eine  moralische  nur  in  dem  Sinne,  wie  sie  allen 

Werken  des  bedeutenden  Mannes  zukommt. 
^^^  Wohl  aber  möchte  nach  einer  anderen  Seite  hin  die  litera- 
^^nche  Stellung  dieser  Schrift  einer  näheren  Bestimmung  fähig  sein. 
^^Rfa  meine  das  Verhältnis  der  geographischen  zu  der  historischen 
^^^chriftstfillerei,  welches  im  Altertum  em  anderes  war,  als  es  heute 
besteht  Die  römische  Anualistik  schließt  allerdings  zusammen- 
iiie  geographische  Darlegungen  aus ;  diesem  Gesetz  ist  Livius 
Btolgt,  sowie  in  den  Annalen  Tacitus  selbst,  und  Abweichungen 
Won  sind  Überhaupt  meines  Wissens  niclit  erweislich.  Daneben 
ler  finden  wir  den  historischen  Schriften  der  Griechen  und  auf 
Spuren  auch  der  Römer  häufig  große  geographische  Ab- 
oitte  eingelegt  die  mit  der  eigentlichen  Erzählung  nur  lose  oder 
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giu-  nicht  verknüpft  sind.    So  hat  Polybios,  indem  er  diejenigen  Vota 
ganger  tadelt,  die  durch  solche  Auseinandersetzung  den  Faden  dq 
ErKfiblitng  nnterbrechen,  eines  seiner  vierzig  Crescliichtsbücher, 
vierunddreiBigste,  geradezu  als  Chorographie  gearbeitet.    In  < 
von  Polybios  getadelten  Weiso  muß  Sallustius  seine  Historien  j 
schrieben  haben;  und  Amiuiaas  Geschichtswerk  umfaßte  in  scinflj 
\'ollständigkeit  die  gesamte  Reichsgeographie  abschnittsweise  vei 
t«Ut.    Tacitns  selbst  hat  zwar,  wie  gesagt,  das  annalistjscbe  Scheia 
festgehalten.    Aber  daß  die  antike  Geschichtschreibung,  anders  als* 
die  heutige,  die  Erdbeschreibung  in  sidi  aufzunehmen  hatte,  erkennt 
in  der  Theorie  auch  er  an:  da,  wo  er  die  Vorzüge  der  republi- 
kanischen Historiographie  vor  der  der  Kaiserzeil  schildert,  rOhmt  . 
er  an  jener,  daß  sie  'die  Ijige  der  Ländei-,  die  Wechselfälle  der  ] 
Schlachten,  das  ruhmvolle  Ende  der  Feldherren'  berichte,    Ist  hier ^ 
nicht  die  Brücke  geschlagen  zwischen  seinem  eigentlich  historischen -j 
Werk  und  der  Germania?    Seine  Historien  sind,  wie  die  Geschichta-  ' 
hücher  des  Altertums  überhaupt  zu  sein  pflegen  und  für  dieses 
der  erhaltene  Anfang  insbesondere  beweist,  gedacht  als  Fortsetzung 
der   älteren   gleichartigen  Werke.     Für  die  Chorographie  kamen 
demnach  vor  allem  die  neuen  Kriegsschauplätze  in  Betraclit.  in- 
sonderheit also  Germanien;  und  vom  Standpunkt  der  Komposition 
aus  konnte  Tacitus  wotd,  ähnlich  wie  Polybios,  es  vorziehen,  diese 
Chorographie.  statt  sie  zerstückelt  einzuschalten,  lieber  zu  sondern 
und  die  Beschreibung  Germaniens  als  abgesonderte  Schrift  den 
Historien  voraufzuschicken,  von   denen  ein  beträchtlicher  Teil  auf 
deutschem  Boden  spielt.     Damit  steht  es  nicht  im  Widerspruch,  I 
daß  in  denselben  Historien  der  Erzählung  des  Jüdischen  Krieges 
eine  kurze  Idstorisch-geographische  Einleitung  voraufgeht  und  daß. 
soweit  nach  dem  Agricola  sich  urteilen  läßt,  der  Bericht  über  dessen 
Unterwerfung  Britaimions  durch  eine  almUche  Einleitung  eingefüliri 
ward;  was  über  Palästina  und  Britannien  zu  sagen  war,  ließ  sich 
leichter  in  die  Erzählung  einlegen  als  die  mannigfaltige  und  an 
sehr   verschiedene»  Punkten    eingreifende  Schilderung  von  LandlT 
und  Leuten  Germaniens. 


Festrede  am  21.  Januar  1886.  153 

Mag  nun  aber  diese  bescheidene,  übrigens  keineswegs  ganz 
neue  Auffassung  des  merkwürdigen  Buches  von  der  Herkunft  und 
den  Sitten  der  Grermanen  das  Richtige  treffen  oder  eine  der  zahl- 
reichen sonstigen  Annahmen,  mit  denen  diese  weder  an  Tiefe  noch 
an  Glanz  sich  messen  kann,  inmier  werden  wir  Deutschen  uns  in 
der  Freude  und  in  dem  Stolze  vereinigen,  daß  einer  der  besten 
Römer,  als  er  seiner  Nation  Sonne  niedergehen  sah,  eine  Schilde- 
rung der  unsrigen  entworfen  hat,  die,  wenn  nicht  im  heiligen 
römischen,  so  in  dem  neuen  deutschen  Reich  sich  nach  Jahr- 
tausenden zu  großem  Schaffen  hat  zusanmienfinden  dürfen  und 
deren  Zukunft  auf  lange  hinaus  die  (jeschicke  der  Welt  noch 
mehr  bedingen  wird,  als  ihre  zweitausendjährige  Vergangenheit 
es  getan  hat 


ANSPRÄCHE 
AM  LBIBNIZSCHEN  GEDACHTWISTAGKl 

30.  JUNI  1887*). 


Der  arnße  Nanie.  anter  dessen  Agidc  ilie  Akademie  auch  i 
ttiesctn  Jahre  ihr  gewohntes  Fest  l>egeht,  darf  wohl  für  alle  Zeiten 
Kelten  alx  das  lebendige  Symbol  dessen,  was  eine  Akademie  f 
WiüsenBchaftfin  «ein   soll  und  annähernd  ja  auch  wohl  is 
llniverHalitilt  und  die  Si>ocia]ität,   diese  beiden  Angelpunkte  der* 
Wissenschaft,  sich  entgegengesetzt  und  zusammengehörig  wie  Nord- 
und  Südpol,  hat  vielleicht  neben  Aristotfiles  keiner  so  vollkommen 
in  einer  Fersflnlichkeit  zusammengefaßt,  wie  der  Mathematiker,  der 
lÜBtoHker,  der  Philosoph  Leibniz.     Keiner  der  Späteren  darf  es 
wagen  aucli  mir  entfernt  hierin  sich  ihm  zu  vergleichen.    Ob  nicht  ^ 
mich  hierin  wir  an  der  Großheit  der  Ent\iickelung  leiden;  ob  nid 
■las  Fortsdireiten  der  Wissenschaft  die  Unzulänglichkeit  des  ] 
diviilunrns  immer  schärfer  liervortreten  läßt:  oh  selbst  ein  Genie, ' 
wie  Leibniz    es   war,    heutzutage    ebenbürtig   in    unseren    beiden 
Klassen  und  auf  allen  Gebieten  gleich  heimisch  sein  könnte,  das 
änd    schwer   abzuweisende    und    noch   schwerer  zu    verneinende 
Fragen.    Aber  mit  gerechtem  Stehe  dürfen  wir  darauf  hinweisen, 
daß  als  Gesamtheit  wir  die  geistige  Erbschaft  Leibnizens  in  seinem 
Sinne  verwalten.     Angewiesen,  wie  wir  es  sind,  auf  die  Zufällig- 
keiten des  Personalstandes  der  Berliner  Gelehrtenwelt  und  weiter 
beschränkt  durch  die  geringe  Zald  iler  akademischen  Stellen,  kann 
nidit  jeder  Zweig  der  Wissenschaft  gleiclizeitig  in  unserm  Kreis 
vertreten  sein;  und  schwer  empfundene  Lücken,  deren  eine  uns 
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Ansprache  aiu  Leibiiiztitge  1887. 

\  nocli  in  dieser  unserer  Versammlung  in  die  Erinnerung  ge-  ' 
rufen  werden  wird,  vermögen  wir  ziir  Zeil  und  «elleichl  noch  fflr 
geraume  Zeit  nicht  zu  füllen.    Aber  soweit  es  irgend  die  Verbält- 
I  nisse  geetattun.  sind  wir  fortdauernd  bemfllit,  Dberall  da,  wo  die 
1  Wissenschaft  der  staatlichen  HQlfe  bedarf,  wo  die  Arbeitskosten 
lue  Mittel  des  einzelnen  Ot)ersl«igen,  wo  die  Oelehrtenassociation  ■ 
crfonlerlich  wird,  wo  große  Unternehmungen  eine  über  die  Kraft! 
and  die  Lebenszeit  des  einzelnen  Mannes    hinausgehende  Ober-*^ 
<  l«tung  erfordern,   nach   bestem  Vermögen   und   ohne  Unterschied 
I  des  Faclies  mit  Rat  und  Tat  einzutreten.    Wo  imsere  vorgesetzte 
I  Behörde  in  solchen  Fällen  uns  um  unsere  Meinung  befrag)  har  — 
[  and  wir  sagen  es  dankend  und  gern,  dalj  dies  oft  geschieht  —  habe 
\  wir   [Uesolbe    nacli   gewissenhafter  Erwägung  ihr   ausgesprociien.  J 
Wir  dürfen  auch  sagen,  daß  wir  geholfen  haben,  manches  nfitz- 
liche  wissenschaftliche  Unternehmen  tn  dieser  Weise  zu  fördern, 
auch,  was  vielleicht  weniger  leicht,  auf  jeden  Fall  weniger  dankbar 
l  ist,  daß  wir  dazu  beigetragen  haben  unreife  Projekte  zu  modi-J 
^  fizieren  oder  zu  beseitigen.     Gewiß  wird  die  Wissenschaft  immerl 
L  individuell    bleiben    und    alles  Größte    und  Beste  nicht  von  derj 
I  Akademie  geleistet  werden,  sondern  von  Männern,  seien  sie  Akft>l 
I  demiker  oder  Niclitakademiker.    Aber  die  Bedeutung  der  Organi*! 
I  tiation  der  j\j"beit  oder,  richtiger  gesagt,  der  Vorarbeiten  ist  ila-l 
I  Hoben  unermeßlich  and  in  beständigem  Steigen;  und  diese  durch' 1 
I  zufQhren  sind  die  Akademien  der  Wissenschaften  bestimmt    Es  1 
[  tnag  wohl  sein,  wie  es  oft  bei  solchen  Schöpfungen  der  Fall  ist, 
\  daß  zunächst  der  Zweck  ein  näherer  und  niederer  zu  sein  scliien, 
f  daß    der   Kontakt    der    verschiedenen   Forscher    miteinander,    die 
I  gegenseitigen  Mitteilungen  und  die  gemeinschaftliche  Publikation 
[  derselben  die  Anstalten  dieser  Art  ins  Leben  gerufen  haben.    Aber  _ 

diejenigen  Akademien,  die  sich  auf  sich  selbst  besannen,  liabei 
[  dann  sieb  ihr  Ziel  höher  und  größer  gesteckt  als  in  Vorträgen  d« 
\  einen  für  den  andern  und  in  der  Publikation  iieriodischer  Schriften^ 
I  Wir  entiiallen  ims  iler  iniemalionalen  Parallelen   und  verkenneafl 
\  gewiß  nicht,  waü  in  dieser  Hinsicht  insbesondere  das  Parisei'  Id4 
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stilut  geleistet  hat  anil  nocb  leistet;  aber  das  dfirfen  wir  > 
wir  haben  mit  keiner  ähnlichen  Anstalt  die  Vergleicliung  zu  i^cheaa 
Der  Oberblick,  tlen  unsere  Friedrichssitzungen  jährlich  geben.  M 
uasere  Le^tiniation;  und  es  ist  nicht  Zufall,  daß  die  in  aodei 
Weise  gegründeten,  anf  solche  Ziele  gerichteten  Anstalten,  wie  d 
Archäologische  Institut  mit  seinen  monumentalen  Gesamtplänen,^ 
die  Publikation  der  sämtlichen  deutschen  Geschichts(}uellen  sclüieB- 
lich  in  den  Hafen  der  Akademie  eingelaufen  sind  und  wie  sie  ihr 
innerlich  angehören,  so  auch  äußerlich  sich  an  sie  angeschloi 
haben. 

Diese  unserö  Wirkfiamkeit  isl  im  echt  Leibnizschen  Sinne :  wir! 
gelten  nur  den  Weg,  den  er  uns  geistig  gewiesen,  wozu  er  in 
seinem  Sammelwerke  tiber  die  deutsche  Geschichte  selber  die  Bafan 
gehroclien  bat,  wenn  wir  im  Anschlüsse  an  unsere  Regierung,  die 
nicht  vergessen  kann,  daß  Preußen  groß  und  deutsch  geworden 
ist  auf  den  Wegen  und  durch  die  Macht  des  Geistes,  mit  reicheren 
Mitteln  und  mit  gesteigerter  Intensität  die  wissenschaftliche  Arbeit 
KU  organisieren  bestrebt  sind. 

An  dem  beutigen  Tage  begrüßen  wir  öffentlich    unsere  ia^ 
Laufe   des    letzten    Leibnizjalii-es    neu    hinzugetretenen    Genoss 
und  gedenken  unserer  Toten.     Die  Dauer  im  Wechsel  ist  i 
akademisch.     Über  der  Freude  an  dem  Gewinn,  Ober  der  ' 
um  den  Verlust  steht  die  Empfindung,  daß  die  Akademie  i 
ist  als  iler  einzelne  Akademiker,  daß  keiner  hier  mehr  ist  f 
Glied  des  Ganzen,  an  keines  einzelnen  Dasein  das  Ganze  hSi 
Die  Menschen  kommen  und  gehen;  die  Wissenschaft  bleibt, 
an  akademischer  Tätigkeit  sich  beteiligt  hat,  der  darf  der  Hoffnung" 
sich  getrosten,  daß,  wenn  er  die  Arbeit  niederlegt,  ein  anderer  für 
ilin  eintritt,  vielleicht  ein  geringerer,  vielleicht  ein  besserer ;  immer 
hat  er  das  Privilegium,  mehr  als  andere  mit  seiner  Arbeit  Qbi 
seine  Spanne  Zeit  hinaus  zu  wirken. 


REDE  ZUM  GEDÄCHTNIS 
KAISER  WILHELMS  DES  ERSTEN 

■JZ  MÄRZ  18H8*). 


Zehnmal    liat    die    Königbche  Akademie   lier  Wissenschaften 
Ehren   des  Königs  Wilhelm,    weitere   siebzehnmal   zu   Ehren 
Ihelms.  des  Kaisers  der  Deutschen,  den   22.  März   festlich  be- 
Heute  feiern  wir  ihn  auch,    aber  es  ist  das  letzte  Mal. 
Wohl  wird  jeder  von  uns,  die  wir  an  diesen  Festen  unseren  Teil 
hatten,  an  diesem  Tag,  so  oft  es  uns  noch  beschieden  ist  dessen 
WiederkÄhr  zu  erleben,  in  trauerndem  Gedächtnis,  in  stolzer  Er- 
innerung des  Kaisers  geilenken,    der  vor  wenigen  Tagen  seinen 
letzten  Siegeszug  unsere  alten  Linden  hinab  zum  ewigen  Schlafe 
;ogen    ist.     Aber  die  allgemeine  Feier  des  Tages,  wo  es  uns 
u  nahe  gerQckt  ward,  wie  er  mit  ans  lebte  und  fflr  uns 
laffte,  kehrt  nicht  wieder. 
Es    ist   ein  Abschnitt  in  der  Geschieht«  unserer  Nation,   in 
irem    eigenen  Denken  und  Empfinden.    Für  uns,   selbst  fQr 
le  Greise  unter  uns,    die  ihm  gegenüber  doch  aucli  Nachfahren 
verknüpfte  iler  tote  Kaiser  die  Gegenwart  mit  der  Ver- 
igenheit  in  einer  Unmittelbarkeit,  die  nie  ersetzt  werden  kann. 
Wenn  vom  Fridericianischen  Regiment  und  von  dem  Zusammen- 
bruch seiner  Herrliclikeit  gesprochen  wird,    so  ist  das  uns  allen 
ölte  halb  verklungene  Sage:  in  Kaiser  Wilhelms  Knabentage  war 
la  gefallen  und  er  hat  es  nicht  vergessen.    Die  unvergleichliche 
lutler,   in    ihrer  Jugend  Glanz  die  schönste  Rose  im  deutschen 
inenflor,  nach  ihrem  Tode  der  Engel  mit  dem  Flammenschwert,  | 
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der  den  Heerscharen  voranzog,  als  es  galt  Deutschland  tn  i 
unfl  zu  rächen,  diese  Mutler  war  uns  nicht  ganz  gestorben,  i 
lange  der  Solm  lebte,  der  an  ihrem  Sterbebett  gestanden  I 
der  drei  Menschenalter  hindurch  den  Ring  mit  iliren  Haaren  an 
der  Hand  getragen  hat,  bis  auch  diese  Hand  im  Tode  erstarrte. 
Die  Freiheitskriege,  in  denen  die  Nation  sich  wenn  nicht  zum 
Vollbringen,  doch  zum  Hoffen  wieder  durchrang,  brachteu  ihm 
wie  die  Feuertaufe,  so  auch  den  luierschQtterlichen  Glauben  an 
die  eigene  Nation  und  an  Deutschlands  dereinstiges  Werdet 
Zelin  Jahre  später,  ein  fertiger  Mann,  erklärte  er  es  als  heilig 
Verpflichtung  seines  Hauses  'einem  Volke  den  Platz  zu  erhalten  ' 
und  zu  vergewissem,  den  es  durch  Anstrengungen  errungen  hat, 
die  weder  früher  noch  später  gesehen  wurden,  noch  werden  ge- 
sehen werden'.  Nie  hat  er  vergessen,  was  jenes  Preuüen  von 
drei  Millionen  unter  der  Führung  von  Stein  und  Scharnhorst  ge- 
leistet und  geschaffen  hat  und  was  ein  preußischer  Könijg  wagen 
konnte  und  sollte,  um  Dentscliland  im  Innern  zu  einigen  und 
nach  außen  zu  festigen.  Das  Eiserne  Kreuz,  das  er  bei  seinem 
ersten  Kampfe  in  Feindesland  gewann,  wies  Uim  den  Weg  nach 
Sedan.  Die  lange  bange  schwere  Zeit,  die  alsdann  folgte,  hat  er 
in  stetiger  Tätigkeit,  in  treuem  Gehorsam,  in  Bändigung  des  Muts 
wie  de»  Unmuts  dorcblebt  Als  dann  der  deutsche  VorfrO 
kam.  mit  den  Blüten,  die  nicht  Frucht  wurden,  mit  seinem  ( 
Text  und  den  Kommentaren  dazu  der  Narrheit  und  der  Bosheit," 
mit  all  dem  berechtigten  Sehnen  und  dem  verkehrten  Handebt, 
als  rlie  Schwarmgeister  dieser  wunderlichen  Zeit  sich  besonders 
und  persönlich  gegen  den  Prinzen  von  Preußen  wandten, 
klar  und  fest  in  seiner  Anschauung  der  Dinge  und  keine  ' 
hittenmg  über  die  eigene  Unbill  vermochte  in  seiner  ! 
haften.  Unvergessen  wird  es  bleiben,  wie  er  aus  seinem  L 
Exil,  um  mit  seinen  eigenen  Worten  zu  reden,  'das  Vei 
werk  als  eine  großartige  Erscheinung  begrüßte",  die  Gm 
desselben  als  iliejenigen  anerkannte,  'welche  zur  wahren 
Oeulscldands  führen  werden',  und,  wir  dürfen  hinzusetzen. 
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Hdi  durch  Uui  selber  geführt  haben.    Auf  den  Thron  berufen,  hat 
er  unentwegt  das  diirrbgeführt,  was  er  als  rocht  und  notwendig 
kannt   hatte.     Der  Liebe    seines  Volkes,   dem    herzlichen  Ein- 
idnts   mit  altbefreundeten  Eürslenhäusem ,    der  tiefen  Em- 
indung  für  die  Segnungen  des  Friedens  hat  er  nie  das  Opfer 
seiner  Überzeugung  gebracht.     In  der  inneren  Organisation  des 
(ieineinwesens.  in  dem  Umbau  der  verfallenen  deutschen  Staats- 
ordnung, in  der  Verteidigung  der  deutschen  Ehre  gegen  das  Aas- 
id  hat  er  wieder  und  wieder  alles  an  alles  gesetzt.    Ein  leichtes 
tlien  war  ihm  nicht  beschieden.     Diejenigen,    denen  die   stolze, 
aber  undankbare  Rotle  der  Voi-sehung  auf  Erden  zugefallen  ist, 
drückt,   wenn  sie  adliger  Natur  sind,    die  schwere  Not  der  Zeit 
vielleicht  von  allen  am  schwersten;  der  pdichttreue  Mann  in  dieser 
Itellung  empfindet  bitterer  als  der  niedriger  gestellte  die  Schwäche 
staatlichen   Eindeichens   und  Ahdämmeus   der  ewigen  Fluten 
Unheils    und    der  Verkehrtheit;    imd  nur  zu  oft  wendet  der 
'ahosinn   des    Leidens   sich    gegen   den  Arzt.    Das   ist   in  er- 
lUttemder  Weise  auch  ihm  widcrfaliren ;   aber  diese  reine  und 
einfache  Natur  ließ  sich  nicht  irren  und  bewahrte  sich  sogar  die 
Heiterkeit.    Was  er  auf  falschen  Wegen  zu  erstreben  verschmähte, 
ist  ihm  auf  dem  geraden  der  Pflichterfüllung  geworden,  die  Liebe 
les  ganzen   großen  Volkes,    die  Freundschaft  der  Fürsten  und 
it  am  wenigsten  derer,    die  im  Waffengang  sich  mit  ihm  ge- 
hatten,   ein   siebzehnjähriger  Friede  in  einer  von  Waffen 
renden    und   von  Kriegaalmung    durchzitterten  Welt,     Es  war 
!r  Hort  des  europäischen  Friedens,  den  wir  vor  wenigen  Tagen 
Grabe  getragen  haben,   und  dies  sprach  die  Trauerfeier  aus, 
{gleichen  die  Welt  noch  keine  gesehen  liat.     In  jedem  Weltteil 
m  am  16.  März  die  Fahnen  sich  gesenkt,   die  einundneunzig 
lUsse  dem  alten  Kaiser  der  Deutschen  die  Grabesliuldigung  er- 
en.     In  ilem  groüen  Trauergeleit  des  Schlachtensiegers  und 
Friedeusfftrsten   liat   keine  Nation    gefehlt.     Wie    durcJi    den 
bU&baa    des  Verkehrs   und    der  Verkebr&mittel    die  Beziehungen 
Völker  zueinander  enger  und  enger  sich  verflechten,  wie  die 
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Menschheit  solidarischer  nnd  Glück  und  ünglöck  immer  mehr 
allen  gemein  wird,  das  haben  wir  an  jenem  Tage  stolz  und 
schmerzlich  empfunden;  nicht  den  Deutschen  allein  ist  dei-  ein- 
undneunzigjährige  Kaiser  zu  frflh  gestorben.  Aber  der  erweiterte 
Kreis  hat  unser  näheres  Anrecht  nicht  geschmälert.  Wir  danken 
den  Fremden.  <lie  mit  uns  trauern;  aber  volles  Leid  zu  tragen 
um  seinen  ersten  Kaiser  bleibt  des  Deutschen  Vorrecht,  imd  uns 
Bewohnern  der  unter  seinem  Regiment  zur  Weltstadt  gewordenen 
Reichshauptstadt,  uns  Akademikern,  die  er  wohl  scherzend  seine 
Nachbarn  nannte,  uns  gehört  an  dem  allgemeinen  Leid  auch  noch 
tinser  besonderes  Teil. 

Die  Zeit  wird  kommen,   welche  in  allseitiger  Erwägung  zu- 
sammenfaßt, was  Deutschland  dem  Kaiser  Wilhelm  verdankt;  aber 
wir  werden  sie  nicht  erleben.     Dem  Kriegsmann  wie  dem  Staats- 
mann   sein  Recht  zu  geben,    das,    was  wir  alle  empfinden,    den 
Einfluß   seiner  Persönlichkeit,    die  ünentbehrUchkeit    seines   enl- 
lichlossenen   und    maßvollen    eigensten    Handelns   in  eingehender 
t)arlegung  zn  entwickeln  wird  den  Zeitgenossen  nicht  be^chieden 
sein.     Uns    zunächst   ist  diese  Aufgabe  überall  nicht  oder  doc 
nur  insoweit  gestellt,  als  die  Entwickelung  der  Wissenschaft  au<j 
zn  den  Aufgaben  des  Staatsmannes  gehört.     Wer  die  Gescl: 
der  deutschen  Nation  bestimmt,  kann  von  deutscher  Wissens 
nicht  absehen;    imd  die  Bedeutung  dieses  Teils  staalsmänniscli 
Arbdt  ist  in  stetigem  Steigen.     Je  höher  die  Autgaben  auf  all« 
ijebieten    der  Forschung   sich    stellen,    desto  weniger  reicht  i 
Fleiß   nnil  das  Talent  des  einzelnen  Arbeiters  aus.     Die  OrgaaPI 
sienmg  der  Arbeit,  sei  es  durch  Sammlung  der  Materialien  oder 
der  Resultate,  sei  es  durch  Schulung  der  hinzutretenden  Arbcit»- 
genossen,    nimmt   immer    weiteren    Umlang   an    imd  fordert  vor 
allem  jene  Stabilitilt  der  Einrichtungen,  die  fiber  die  Lebensdauer 
des   einzelnen  Mannes  hinaus   den  Fortgang  der  Arbeit  verbürgt. 
Wenn  die  deut-sche  Forscliung  auf  sehr  verschiedenartigeB  Geliieteay| 
eine   hervorragende  Stellung   einnimmt,    so    liegt   das  wesenÜJ 
daran, jj^^unsfr   licrimcnt    .(lesen  Teil  seiner  Aufgabe  weiti 
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gtUBtar  nnd  nachhaltifrei'  faßt,  als  dies  andei-swo  geschieht.  Es 
ist  eines  der  Vorreciile  unserer  Körperschaft,  daß  wir,  dioseiu 
ei^e  der  Regententätigkeit  nahe  gestellt  und  durch  die  Mannig- 
ftigkeit  (iei-  akademischen  Interessen  vor  der  tfberscliätzung  des 
[enen  Faches  mehr  als  andere  Gelehrt«  geschütat,  deuÜiclier 
Kennen .  wie  sehr  der  Fortschritt  aller  Wissenschaft  auf  die 
tätliche  FOrsorge  nnge^viesen  ist.  Dies  auszuführen  kommt  uns 
und  die  Gelegenheit  wird  nicht  fehlen,  wo  ilie  aufrichtige 
mkbarkeit  in  so  vielen  Herzen  lebt  und  dauern  wird.  Aber 
mte  ist  es  dafür  zu  früh.  Untfir  dem  unmittelbaren  Eindruck 
r  Todeskunde  ist  die  Sammlung  für  solche  Übersicht  nicht  zu 
inden:  auch  dürfen  wir  von  diesem  Trauertag,  den  ganz  Berlin 
und  alle  Körperschaften  desselben  in  ihrer  Weise  begehen,  nur 
kleine  Spanne  für  uns  in  Anspruch  nehmen.  Aber  wie 
jhwer  es  aucli  ist  zu  reden,  zu  schweigen  heute  ist  unmöglich. 
SSIatten  Sie  mii-,  einen  flüchtigen  Blick  auf  das  wissenschaftliche 
giment  miter  König  und  Kaiser  Willielm  zu  werfen,  insbeson- 
'  in  Beziehung  auf  die  Berliner  Anstallen  und  unsere  eigene 
Kflrporschaft. 

Unser  armer  Staat,  nur  zu  lange  das  Aschenbrödel  unter  den 
;enannten  Großmächten,  hat  sich  mühsam  zu  dem  Woliletand 
durchgerungen,  ohne  den  der  schöne  Luxus  wissenschaftlicher 
Tätigkeit  nicht  gedeUien  kann.  Wir  älteren  Akademiker  erinnern 
nns  wohl  noch  der  Zeit,  wo  wir  hier  standen  ungefähr  wie  der 
fleißige  Student  mit  schmalem  Wechsel;  so  war  es  noch  in  König 
Wilhelms  ersten  Jahren.  Als  dann  die  großen  Kriege  einen  Um- 
schwung auch  auf  dem  finanziellen  Gebiet  herbeigeführt  hatten, 
wurde  aucli  uns  die  Möglichkeit  eröffnet,  der  wir  eine  Reihe  unserer 
rvorragendsten  Mitglieder  vertlanken,  auf  die  Berufungen  nach 
Sriin  einen  entscheidenden  Einfluß  auszuüben  und  wurden  uns 
Rh  sonst  reichere  Mittel  zur  Verfügung  gestellt  Der  der  Akademie 
i  der  Staatskasse  im  laufenden  Jahre  ausgeworfene  Betrag  ist 
Igen  den  bei  dem  Regieningsantritt  König  Wilhelms  uns  ge- 
Birten    verdreifacht.     Aber  bei    weitem  eingreifender    war   die 
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HteDiingiiafaiiie  der  B^iening  za  der  wissensdnfüidieii  ' 
hstioo  flberhsnpt  Wohl  regte  sich  nach  den  ersten  groS^  Er- 
folgen hinsiclitlicfa  ihrer  wisEeaschafÜJchen  Konsequenzen  zonScbst 
die  Furcht  vielleidit  mehr  als  die  Hoffntmg.  Die  Gelehrten  ge- 
hören nun  einmal  nicht  zum  Geschlecht  des  Enelpides  uad  die 
Deutschen  waren  femer  seit  langem  gewohnt,  die  Misere  des  kleinen 
Staates  mit  dem  Gedeilien  der  großen  Universität  im  Kleinstui 
sicfa  einigennaßen  zn  vergolden.  Mas  hörte  wohl  die  Frage,  ob 
nicht  Deutschland  vorwärts  nnd  der  deutsche  Gelehrte  rQckwirts 
gekommen  sei.  König  Wilhelm  gab  die  Aütwort  darauf.  Die 
Universitätöi  Kiel,  Marburg,  Göttingen  sind  nicht  bloß  was  sie 
waren;  sie  sind  durch  neue  Institnte.  durch  freigebige  Berufongen. 
durch  gesteigerte  Frequenz  heute  melir,  als  sie  unter  der  Fremd- 
herrschaft oder  der  Kleinstaaterei  je  gewesen  sind.  Gestatten  Sie 
mir  von  den  zahllosen  Belegen  einige  wenige  anzuführen.  Die 
unter  dem  hannoverschen  Regiment  walirlich  nicht  vernachlässigte 
Georgia  Augusla  hat  unter  preußischem  eine  neue  Universitäts- 
bibliothek, ein  neues  natnrhistorisches  Museum  und  eine  neue 
chirurgisclie  Klinik  erhalten:  der  Bau  der  medizinischen  Klinik 
und  der  des  pathologischen  Instituts  sind  beschlossen;  die  Anatomie, 
das  physiologische  Institut,  das  physikalische,  das  chemische  sind 
BÄmtlich  ansehnlich  vergrößert  worden.  Die  Zahl  der  Studierenden 
hat  denn  auch  unter  der  preußischen  Herrschaft  in  Göltingen  um 
den  vierten  Teil  zugenommen,  in  Kiel  sich  verdoppelt,  in  Marbuip 
sich  vervierfacht.  Dabei  wurde  nicht  gefragt,  ob  eine  solche  An- 
stalt vielleicht  zugleich  als  Schmollwinkel  diente  für  die  Liebhaber 
vergangener  Zeilen;  die  Sonne  schien  auf  die  Anstalt,  unbekümmert 
um  Dank  oder  Undank,  und  die  Nebel  sanken  von  selber 
dem  rechten  und  festen  Regiment.  Aber  die  Gelehrten  klagten 
wieder,  iliesmal  die  Berliner.  Vor  vierzehn  Jahren  wurde  bei  el 
dieser  Feier  und  an  dieser  Stelle  es  ausgesproclien,  daß  die 
versität  Berlin  einen  Rückgang  und  eine  Schmälerung  ihres 
üehcns  erlitten  habe;  und  unbegründet  war  die  Klage  über  lange 
Vemaclillissigung  nicht.    ^'ielIeicht  waren  auch  hier  die  Letzten 
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!rsten  gewesen  und  fteschah  zunächst  mehr  fflr  die  neu  hinzu- 
netreteuen  AnstaJten  aje  für  die  der  Hauptstadt  des  Reiches,  Aber 
die  Klagen  verstummten  bald  und  gem.  Dem  Jahre  1871  gehörte 
die  Gründang  unseres  physikalischen  Instituts  an;  dem  Jahre  1873 
die  des  technologischen  und  des  pflanzenphysiologischen,  sowie  der 
Neubau  der  Bergakademie;  dem  Jahre  1874  die  des  astrophysi- 
kalischen  Instituts  in  Potsdam;  dem  Jahre  187n  die  Neuordnung 
des  pathologischen  Instituts;  dem  Jahre  187t!  der  Neubau  der 
landwirtschaftlichen  Hochschule;  dem  Jahre  1877  die  umfassende 
Reorstanisation  des  physiologischen  Instituts;  dem  Jahre  1878  ilie 
iurichtung  der  Augen-  und  Ohrenklinik  und  des  botanischen  In- 
its,  sowie  die  Umgestaltung  des  botanischen  Museums,  ferner 
Errichtung  des  Polytechnikums  in  Charlottenburg;  dem  Jahre 
'879  die  Gründung  des  zweiten  chemischen  Instituts,  nachdem 
das  schon  froher  reorganisierte  den  Bedürfnissen  allein  nicht  mehr 
zu  genügen  vermochte;  dem  Jahre  1882  die  des  klinischen  In- 
stituts für  Geburtshülfe ;  dem  Jahre  1883  der  Neubau  des  phar- 
makologischen Instituts;  dem  Jahre  1884  die  des  zoologischen; 
dem  Jahre  1885  die  des  meteorologischen;  dem  Jahre  1886  die 
des  hygienischen  und  der  Neubau  des  Museums  für  Völkerkunde. 
Begonnen  sind  femer  die  großen  Anlagen  des  für  die  minera- 
lugisi^hen  und  die  zoolo^schen  Sammlungen  bestimmton  Mnseiuns 
für  Naturkunde  und  der  physikalisch-technischen  Rcichsanstalt  in 
.Cliarlottenburg.  Damit  sind  die  unter  Kaiser  Wilhelms  Regiment 
'tindeten  oder  reorganisierten  Anstalten  aus  dem  solcher  vor 
im  bedürftigen  Kreise  der  Naturwissenschaften  keineswegs  votl- 
sfAndig  aufgezählt.  Lassen  Sie  die  Minute  gelten,  welche  die  lange 
Namenreihe  in  Anspruch  genommen  hat  und  versuchen  Sie  es 
ilaraus  herauszuhören,  was  hier  auszuführen  unmöglich  ist,  welclie 
igong  zu  wissenschaftlichem  Streben  und  zu  praktischem  Weiter- 
iten in  dieser  Nomenklatur  enthalten  ist;  es  ist  dies  nicht  das 
igste  Blatt  in  dem  Kranz  der  kaiserhrhen  Ehren.  Und  in  diese 
indungen  Berliner  Anstalten  geht  natürlich  bei  weitem  m'cbt 
für  die  Wissenschaft  im  umfassendsten  Sinne  des  Wortes 


getiMamm  geiresen  «area  w  habea  tue  beidca  pafao  üaler- 
BflfaBnBgen  zur  Beobaditaag  dar  Venndtudi^iiee,  geeAXa,  «fe 
flie  jettt  tidk  aUaea  konnta,  uf  die  wjederbergestelh»  deoudie 
Flaue,  DeatHUmd  ont  dnem  Sdtrin  ntA  Idaria  das  fiteren  Wdt- 
nftdrtca  ebenbttrtig  gemadu.  Danit  mr  es  geget«,  daß  im  der 
iuanwtiaaaleii  Erimsdiuie  der  lugaetisdua  and  awUnrologigrbeD 
VeririOliÜBe  der  PoUrsegeoden  aadi  OrataeUand  mk  zwei  Enr- 
I  sich  etMgnidi  beteiiigen  konale  imd  daß  die  minel- 
!  Gradmeesim^  «elcfae  daiu  zo  der  earopSisdieB  ond 
t  xa  dem  \ier  Weltteile  mnfasseDdeii  Verein  der  btenutio- 
mlen  Erdmeesong  sich  gesteigert  hat,  ihr  Centmin  in  nnsemn 
1868  eingericfaieten.  jetzt  in  der  Reorganisation  hegrifienei  geo- 
dadschen  Institut  findet  Die  beides  größten  Aostalteo.  «ekte 
die  eigeoe  Organisationskrafl  der  deutsdieo  For^dning  auf  dem 
bistOfüeh-arcbicriogiEcben  ArbeitefeM  ins  Leben  gerufen  halle,  die 
Too  Ston  gegrflndele  Gesellschaft  fOr  die  Heransgabe  der  dent- 
BCfaen  Geechichtequellen  imd  das  dnrch  Edaard  Gerhard  eingerMiteie 
ztmicbst  römisdie.  später  römi&ch-atfaenische  InEtitnt  für  i 
logi&ebe  Korrespondenz  waren  schon  früher,  jene  auf  den  Deuts 
Bund,  dieses  faktisch  auf  Preußen  übergegangen.  Kaiser  WO) 
gab  beiden  Anstalten  vermehrte  Mittel,  sowie  eine  nicht  auf  Pre 
beechrSnkte  wis&eiiscbaftliche  Oberleitung  und  reriieh  beide  I 
Morgeogabe  dem  neuen  Deutschen  Reiche;  die  ersten  Statuten  | 
römiBch-atheniachen  InstitutB  hat  er  am  2ö.  Januar  1871  in  1 
saQleft  unterzeichnet  Wenige  Monate  vor  seinem  Tode  •. 
nterte  er  eine  dritte  Unternehmung,  die  vielleicht  in  ihrem  l 
niclil  minder  Epoche  mai^hen  wird,  wie  es  jene  beiden 
fichaften  getan  haben:  die  Monomenta  Bonissica,  bestimmt  tflr  1 
legnng  der  EnlwJckelung  der  preußischen  Staat&wirlscfaaft  i 
den  drei  grotien  Hohenzollem  de?  1 7.  und  18.  Jahrfaandert».  J 
es  nSttg  in  dicäcin   Kreis   von    den    deutseben  Ansgtabtii 
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Olympia,  von  ^en  preußischen  m  Pergamon  zu  sprechen?  Sie, 
unil  was  sonst  für  unsere  Kunstsammlungen  getan  ist,  haben  Shn- 
gewirkt  wie  jene  Venusexpeditionen.  Wenn  die  Beamten  des 
iser  oder  des  Londoner  Museums  früher  des  unsrigen  gedachten, 
hatten  wir  die  NichtebenbOrtigkeit  sehr  lebhaft  zu  empfinden. 
"Wie  sehr  ihre  Sprache  sich  seitdem  verändert  hat.  wie  sie  jetzt 
teils  in  unwilligem  Neide,  teils  in  aufrichtiger  Bewundenmg  von 
den  BerUner  Museen  reden,  das  werden  viele  hier  wissen  und  alle 
Igen  es  glauben. 
Ich  holte  liier  inne;  nicht  weil  der  Stoff  fehlt,  sondern  weil 
m  zu  viel  ist.  Lassen  Sie  mich  in  Zahlen  zusammenfassen, 
wofür  die  Worte  versagen. 

Die  Aufwendung  des  Staats  für  die  Universitäten  Überhaupt 
ug,   als  König  Wilhelui  die  Regierung  antrat,  l'/i  Millionen 
■k;  heute  sind  für  tiiese  allerdings  um  drei  vermehrte  Anstalten 
ihr  als  7  Millionen  ausgeworfen.    Die  Zalil  der  ordentlichen  Pro- 
ioren  ist  in  den  letzten  zwanzig  Jalireu  von  407  auf  536  ge- 
Die  medizinischen  UniversitÜtsanslalten  haben  imter  diesem 
[finig  und  Kaiser  sicli  von  54  auf  88,  die  naturwissenschaftliclien 
von  79  auf  102  vermehrt,  die  UntversitätsBeminare,  die  festen 
ler  wissenschaftlichen  Studierens,  sind  von  31  auf  76  gestiegen, 
sich  also  weit  mehr  als  verdoppelt    Diese  Zahlen  reden, 
reden    genug.     Es    kommt  auch    auf    kein  einzelnes  Stück 
tntlich  an;  im  (legenteil  tragen  alle  diese  Schöpfungen  den- 
Iben  Stempel  der  schhcbten  Fflichterfflllung,  der  diese  ganze  vor 
im  durch  ihre  Einfachheit  große  Herrschertütigkeit  charakteri- 
siert    Klüser  Wilhelm  war,  wa-s  der  lechte  Mann  sein  soll,  ein 
Fachmann.    Eine  bestimmte  Disziplin  beherrschte  er  voltständig; 
lem    hohen   Berufe   entsprechend    lebte  und  webte  er  in  der 
iric  wie  der  Praxis  der  Militärwissenschaft.    Das  alte  Vorurteil, 
der  Fürst  Oberhaupt   nicht   nnd  der  Offizier  nicht  viel  zu 
rbeiten  braucht,  hat  er  vor  allem  beigetragen  durch  sein  leuch- 
ides  Vorbild  zu  beseitigen;  es  werden  nicht  viele  sein,  die  ihre 
igs-  und  Mannesjahre  mit  solchem  Ernst  nie  er  ihrer  Wissen- 
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Schaft  gewidmet  haben.  Also  war  er  kein  Dilettant  Kr  wuBtie 
sicli  am  Schönen  zu  erfreuen  und  ist  der  Erörterung  wissenschaft- 
licher Fragen  oft  und  gern  gefolgt;  Gegenstände  wie  die  firad- 
messung  knüpften  auch  wohl  an  sein  eigenes  Arbeiten  an  und  be- 
schäftigten ilin  eingehender;  aber  was  er  für  die  Wissenschaften 
alles  getan  hat,  ging  nicht  aus  zufälliger  Laune  und  besonderer 
Vorliebe  hervor.  Ob  für  Rembrandt  oder  für  Holbein,  ob  für  die 
Münzsammlung  Fox  otier  für  die  Marmorbilder  von  Pergamou,  für 
die  historische  Station  in  Rom  oder  den  Erwerb  der  Manessischen 
Minnesängerhandschrift  die  Mittel  des  Staats  in  Anspruch  zu  nehmen 
seien,  das  entscliied  für  ihn  niclit  sein  eigenes  Meinen,  sondern  der 
Ratschlag  der  Fachmänner,  denen  er,  selber  Fachmann  wie  er  war. 
den  Mut  und  die  Weisheit  halte  zu  vertrauen.  Auch  hier  schuf 
er  als  Staatsmaim.  als  der  Herrscher  eines  wissenschaftlich  arbeit- 
samen ^'olkes.  Er  hat  es  einmal  ausgesprochen,  daß,  was  einst 
in  dem  Sturm  der  Freiheitskriege  der  Enthusiasmus  getan  habe, 
in  dem  größei-en  Staate  'die  geweckte  und  beförderte  Intelligenz' 
tun  müsse;  und  danach  hat  er  gehandelt  Die  Stiftung  der  Uni- 
versität Straßburg,  die  Ausstattung  ihrer  Anstalten  init  einer  Fülle, 
die  den  älteren  Schwestern  nicht  gleichmäßig  zu  teil  ward,  ist  dafür 
ein  klassischer  Beleg.  Als  es  galt  das  zurückeroberte  deutsclie 
Land  nun  auch  der  Heimat  innerlich  anzuschließen,  da  appellierte 
er  in  erster  Reihe  an  die  Jugendbildung  durch  die  deutsche  Wissen- 
schaft Fr  gründete  die  Kaiser-Wilhelms-Universität,  auf  daß,  wie 
es  in  der  Stiftungsui'kunde  heißt,  'der  Boden  bereitet  werde,  auf 
welchem  mit  geistiger  Erkenntnis  wahrhafte  Gottesfurcht  und  Hin- 
gebung (ür  das  Gemeinwesen  gedeihe';  und  er  vertraute  darauf. 
da£  die  Wissenschaft  untrennbar  verwachsen  wie  sie  ist  mit  der 
deutschen  Art,  auch  diese  dem  Vaterland  entfremdete  Hei 
unserer  alten  Dichter  und  Banmeistfir  demselben  zorlickgew: 
werde. 

Kaiser  Wilhehn  ist  nicht  mehr.    Wir  dürfen  trauern  u 
Tod;  klagen  dürfen  wir  nicht.    Es  fehlt  uns  das  hohe  \'orbUd  i 
^httreuen  Amtlragers,  das  Musler  der  Anmut  und  der  wd 
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in  der  Heiterkeit  wie  im  Ernst,  ilas  herzgewinnende  Lächeln,  der 
freundliche  Blick  von  dem  Fenster  gegenübei-  auf  die  stetig  sich 
erneuernden  MorgenpUger ;  alles  dies  kommt  nicht  wieder.  Aber 
klagen  dürfen  wir  nicht  Er  bat  fast  die  letzte  dem  Menschen- 
leben überhaupt  gesteckte  Grenze  erreicht  und  er  hat  sie  erreicht 
In  einer  Tätigkeil  und  mit  einer  Spannkraft,  wie  sie  in  diesem  Alter 
kaum  jemals  bleiben.  Es  ist  ihm  vergönnt  gewesen,  die  Einigung 
Deutschlands  nicht  bloß  zu  vollenden,  sondern  auch  nach  der  Voll- 
endung eine  Reihe  von  Jaliren  scliützend  fiber  ihr  zu  wachen.  Ihn 
hat  das  Schicksal  abgerufen,  nachdem  er  sein  Werk  getan  hat; 
und  Besseres  und  Höheres  gibt  es  unter  den  Menschenlosen  nicht. 
Wir  haben  der  Vorsehung  zu  danken,  daß  der  erste  Deutsche 
Kaiser  sein  Leben  auf  einusdneunzig  Jahre  hat  bringen  dDrfen; 
und  wenn  gleich  der  Tod  des  Schöpfers  immer  für  die  Schöpfung 
die  Feuerprobe  sein  wird,  so  ist  es  doch  ein  gutes  V'orzeichen  für 
die  Dauer  des  Werkes,  daß  der  Meister  so  lange  am  Steuer  ge- 
blieben ist  Wir  sind  nicht  gewohnt  und  nicht  geneigt  die  Ge- 
fahren zu  unterschätzen,  welche  die  Zukunft  in  sich  trägt;  aber 
wir  vertrauen  auch,  daß  die  Söhne  ebenso  ihre  Schuldigkeit  tun 
werden,  wie  es  die  Väter  getan  haben.  Die  Pflichttreue  ist  eiblicli 
jm  Haus  der  Hohenzollem  wie  die  Votkstreue  im  Lande  Preutien 
in  der  deutschen  Nation.  Mit  Schmerz  sehen  wir  sie  hei 
Nachfolger  bewährt  zunächst  in  dem  tapferen  Kampfe  gegen 
Icldsche  Krankheit,  in  der  unvergleichlichen  Fassung  gegenQl>er 
dem  schweren  Unheil,  die  allen,  die  ihn  lieben,  allen,  die  auf  ihn 
mid  für  ihn  hoffen,  ein  Muster  ist  und  bleiben  wird.  Leider  können 
wir  die  Trauer  um  den  großen  Toten  nicht  uns  Ündem  und  min- 
dern mit  dem  Ausblick  in  eine  wolkenfreie  Zukunft.  Aber  am 
Firmamente  selbst  ändern  die  Wolken  nichts.  Unsere  Liebe  und 
Treue  gehört  dem  lebenden  Kaiser,  wie  sie  dem  Toten  gehört  hat 
Dieses  Toten  aber,  des  Kaisers  Wilhelm,  werden  wir  gedenken,  i 
die  Aogen  auch  uns  sich  schließen.  Denn  er  war  unserl  Mag 
Btolzc  Wort  den  lauten  Schmerz  gewaltig  übertönen. 
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Wir  stehen  ain  Beginn  eines  neuen  Jahres.  Schwer  hat  iIhs 
abgelaufene  unser  Valerland  getroffen.  Zwei  Kaiser  sind  im  Laufe 
desselben  in  die  Gruft  gelegt  worden:  zweimal  in  dieser  kurzen 
Spanne  bat  der  die  Herzen  wie  die  Verhältnisse  erschötternde 
Tlironwechsel  stattgefunden.  Dem  hochbelagten  Kaiser  Wilhelm 
ist  allzufrüh  der  Sohn  nacbgestorben.  Es  ist  der  Akademie  nicht 
vergönnt  gewesen  dem  Sieger  von  Königgriltz  und  Wörtli.  dem 
Mitbegründer  des  Deutschen  Reiches,  dem  vielgeliebten  zweiten 
Deutschen  Kaiser  die  Festfeier  auszurichten,  welche  das  auf  i 
Uvpen  gebracht  hätte,  was  alle  Herzen  empfanden;  als  dies 
Geburtstag  Friedrichs  des  Dritten  herankam,  lag  er  bereits  i 
Monaten  im  Grabe.  Aber  beute  blicken  wir  nicht  zurück: 
blicken  vorwärts.  Der  König  von  Preußen,  der  Deutsche  Kais« 
stirbt  nicht.  Ewig  wie  unsere  Nation  ist  unser  Regiment,  Wj^fl 
bewahren  wohl  in  sicherer  Erinnerung  das  individuelle  Bild  einfiel 
jeden  Herrschers;  aber  es  ist  mehr  als  unsere  Pflicht,  es  ist  unser  ' 
Recht  und  unser  StoLc  die  Treue  und  lüe  Liebe  von  einem  Herr- 
scher auf  den  anderen  zu  Obertragen  und  unbedingt  und  unbetagt 
wie  dem  Greise  so  dem  Manne  und  dem  Jüngling  in  freier  Er- 
gebenheit 20  dienen. 

Der  heutige  Tag  ist  für  die  Akademie  ein  zweifaches  Fest. 
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lat   der  Oeburtstag  Friedrichs  des  Zweiten,    des  Herrscliers, 
den  kein  NachfulKer  in  Schatten  stellen  kann  und  der  immer  der 
Große  und  der  Einzige  bleiben  wird,  des  Schöpfers  unserer  Aka- 
demie.    Drei  Tage  später  tSili  der  Geburtstag  Seiner  MajestAt  de^  ■ 
Kaisers  und  Königs  Wilhelm  II.,  sein  einunddreißigster,  der  erstoJ 
seit  seiner  Thronbesteigung.    Die  Akademie,  durch  ihre  Statutes  1 
angewiesen  beide  Tage  öffenUich  zu  begehen,  hat  beschlossen,  was  J 
sich  in  der  Tat  von  selbst  versteht,   die  Doppelfeier  zusammeR« 
zufassen,    und    zu    diesem   Zwecke    sind    wir   heute    versammelt. 
Gestatten  Sie  mir  nach  altem  akademischen  Herkommen  dies  auf 
meine  Weise  zu  tun.    \Vir  feiern  unsere  Feste  in  unserer  eigenen 
Art;  es  sind  die  allgemeinen  der  Nation,  aber  wie  diese  für  jeden 
Staatsbflrger  sich  mehr  oder  minder  mit  dem  eigenen  Tun  und 
Treiben  verknöpfen,  so  gilt  für  uns  besonders  auch  hier  das  Recht 
der  wissenschafthchen  Individualität.     Wir  können   nicht  den  An- 
spruch machen  den  Erinnerungen,    welche    an  den  Namen  Frie* 
firichs  II.,    den  Hoffnungen,   welche  an  denjenigen  Wilhelms  IL  i 
sich  knüpfen,  auch  nur  annähernd  Worte  zu  leihen ;  wer  von  uns  J 
möchte   eines   davon    unternehmen    oder   gar   beides    verbinden? 
Aber  mich  Iiat  der  heutige  Tag  an  eine  Festzeit  erinnert,  die  auch 

'  einem  jungen  Herrscher  galt  und  die  durch  die  Lieder  eines  der 
Dichter,  lUc  mit  diesem  Herrscher  gingen,  beute  noch,  obwohl 
Afiitilem  zwei  Jahrtausende  verflossen  sind,  in  ewiger  Frische  vor 
uns  steht.  Wie  Friedrich  II.,  wie  unser  gegenwärtiger  Kaiser,  so 
ist  auch  tletjenige  Herrscher,  welcher  den  Kaisemamen  mit  der 
Monarchie  verknüpft  hat,  Cäsar  Augustns  als  Jüngling  zum  Regi- 
ment gekommen.  Als  in  schweren  Kämpfen  und  Krämpfen  die 
alte  Staatsfonn  zertrümmert  und  die  Samtherrschaft  beseitigt,  die 
llonarchie  entschieden  war,  als  der  Augenbhck  kam,  in  welchem 
die  neue  Staalsform  förmlich  und  feierlich  ins  Leben  trat,  da  gab  | 
dor  Dichter  Horaz  dem  großen  Neubau  die  dichterische  W^eihe^l 
Die  ersten  sechs  Gedichte  des  dritten  Buches  seiner  Lieder  bilden 

I  ein  Ganzes  und  sind  bestimmt    den  neuen  Namen  Augustus  ; 

[  föiem  und  die  an  diesen  Namen  sich  knüpfenden  Gedanken  zu- 
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sammenznfassen.  An  iliese  Lieder  vdü  ich  Sie  erinaern:  denn 
kennen  sie  wohl.  Odi  profanum  volgm  et  arceo  —  Futtum  H 
tenacem  proposüi  virum  —  es  sind  Iluicn  allen  bekannte  Klänge 
aiit<  der  Jugendzeit.  Aber  anders  lesen  Knaben  den  Horaz  als 
ich  ilin  heute  Ihnen  vorföliren  mOchte,  in  der  Gesamlbeleuclitung 
eines  groBen  historischen  Vorgangs;  und  wie  zur  Rose  der  Sonnen- 
scbein,  so  gehört  zu  diesen  Liedern  der  Hintergrund  der  Ge- 
schichte. 

Daß  einleitende  Gedicht  ist  wie  billig  allgemein  gehalten.  Die 
(iesdiicke  der  Menschen,  wie  sie  jetzt  sich  gestalten  werden,  will 
der  Dichter  offenbaren.  Er  spricht  wie  jeder  Prophet  zu  den 
Glaubenden;  die  Gemeinen,  die  für  die  neue  Offenbarung  un- 
empfänglichen, auszuweisen  ist  sein  erstes  Wort*);  sein  zweites, 
daß  er  zu  der  Jugend  redet,  den  Jtlnglingen  und  den  Mädchen ••). 
datt  der  neue  Gesang  an  das  kommende  Geschlecht  sich  wendet. 
Drei  Generationen  hindurch  hatte  in  dem  gewaltigen  Reiclie.  da» 
unbestritten  die  Herrschaft  über  die  Welt  besaß,  innerer  Haß  und 
htnüge  Fehde  gewütet;  nicht  an  die  Alten  nnd  Kalten,  an  die 
frischen  (jeniüter  der  noch  bestimmbaren  jungen  Welt  wendet  sich 
der  Prophet  der  Monarchie, 

Den  Glauben  an  das  unabänderliche  Schicksal  stellt  d«_ 
Dichter  voran.  Ober  die  Menschen  herrscht  der  König.  Ober 
Könige  Jupiter,  der  Bezwinger  der  Giganten,  vor 
die  Welt  erbebt;  er  denkt  an  Augustus,  den  Besieger  des 
tonius,  den  Herrn  Roms  und  des  Erdkreises;  denn  dem  Römer 
ist  der  Erdkreis  das  Reich.  Aber  über  alles  und  nber  alle  ge- 
bietet die  Notwendigkeit.  Die  Menschen  sind  wohl  verschieden. 
Der  eine  (iutsheir  zählt  weitere  Rebonstrecken  als  der  andere; 
dieser  Edelmann  hat  mehr  Ahnen  aufzuweisen  als  jener  und  mehr 
Hoffnung  auf  Beförderung;  der  eine  besseren  Leumund,  der  andere 
größeren  Einfluß ;  aber  das  Los  des  Todes  ziehen  sie  alle  gleich- 
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mSfiig  aus  rler  Urne  des  Schicksals,  die  Hohen  wie  die  Niederen  *). 
Ruhiges  Leben  ^bt  allein  der  innere  Friede.  Wem  die  schliniiiie 
Begierde  am  Herzen  nagt**),  dem  wird  es  nicht  gelingen,  sich  in 
das  allgemeine  Menschenschicksal  gefaßten  Sinnes  zu  finden.  Die 
niedere  Hütte,  die  mäßige  Häusltclikeit  sucht  der  befriedete  Schlaf 
am  liebsten  auf***).  Er  flieht  den  Kaufmann,  der,  wenn  im  Herbst 
die  Stürme  brausen,  seiner  Schiffe  auf  den  fernen  Meeren  gedenltt: 
er  flieht  den  großen  Grundherrn,  dem  Hagelschlag  und  Über- 
scfawemmung,  trockener  Sommer  oder  harter  Winter  die  gehofften 
Ernten  zerstören.  Wohl  mag  der  Reiche  sein  Laiiilhaus  ins  Meer 
hiueinbauen,  Werkstein  um  Werkstein  in  die  Fluten  versenken 
onil  den  Fischen  ihr  Reich  schmälern;  darum  nicht  weniger  gehen 
Fai'cht  und  Anf^t  mit  ihm  auf  Schritt  und  Tritt  und  sitzt  rhe 
schwarze  Sorge  neben  ihm,  wenn  er  zu  Schiff  fährt,  und  hinter 
ihm  auf,  wenn  er  zu  Pferde  steigtf).  Wohl  dem,  schließt  der 
Dichter,  der,  wie  er  selbsU  mit  Mäßigem  zufrieden  isttf)  und  dem 
ie  Mflhsal  des  Reichtums  erspart  wird. 

Diese  Liobensauffassung,  gemischt  aus  dem  Behagen  an  dem  ' 

eigenen  Kleinleben    und    dem  Verzagen  an  der  grollen  Gesamt- 

tätjgkeit  der  Nation,    geht  durch  den  ganzen  Poeten,    man  kann 

sagen  durch  die  ganze  damalige  Welt.    Hier  tritt  sie  einleitend 

zu  der  weiteren  Entwickelung.   die  der  neue  Augustus  den 

[mischen  Dingen  gibt. 

Das  folgende  Gedicht  preist  ebenfalls  allgemein  die  Tapfer- 
)jt  und  die  RechtBchaffenheit,  aber  beide  mit  besonderer  Bezie- 
ing  auf  zwei  der  wichtigsten  Institutionen  der  neuen  Monarchie: 
in  neuen  Stand  des  Berufssoldaten  und  den  ebeufallg  neuen  des  . 
[serlichen  Beamten,  Wie  die  stehende  Amiee  erst  durch 
tngustus  definitiv  organisiert,  worden  ist.  so  ist  die  Schaffung  des  ' 
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Berufssoldaten  im  Gegensatz  zu  dem  Bürgersoldaten  der  RepaU 
ein  Werk  des  Augustus.     Die  Offiziere  gingen  naeb  Augustischi 
Ordnung  mit  verschwindenden  AusnaLmen  hervor  aus  den  beidei 
bevorrechteten  AdelBkategorien  und  es  gab  kein  Avancement  vom 
liejneinen  zum  Offizier.     Die  Gemeinen  aber  werden  genommen 
aus  den  niederen  KlasBen.  allerdings  unter  Ausscheidung  der  ge- 
wesenen Sklaven    und   für    die  Legionen    auch  der  rohen  Lauii- 
hevölkenmg;   die   freigeborenen  unbemittelten  Stadtbürger  sollten, 
hauptsächlich   durch    freiwillige    Stellung,    die    Soldaten    wie    die 
Unteroffiziere    liefern.     Das    liegt    zu    Grunde    bei    dem    wohl- 
bekannten Spruch  des  Dichtere:    mit  knappem  Auskommen  sieh  i 
gern    begnügen    lerne    im    schneidigen    Kriegsdienst   die 
Jugend  und  zu  Pferde  dem  Parther  die  Spitze  bieten*);  woix 
weiter  daran  gedacht  ist,    daß  die  ganz  verschwundene  BOrgi 
reiterei  durch  Augustus  wieder  ins  Leben  gerufen  ward.     I 
Soldat  ist  zu  Besserem  berufen  als  zum  Politisieren.     Die  1 
des  Tapferen  haben  nichts  zu  schaffen  mit  dem  unsauberen  Treil>en 
deBWahlgeschäfts*');  er  nimmt  und  verliert  nicht  die  Liklorenbeile 
nach  der  Laune  der  Menge*");  sem  Beruf  ist  der  KriegsdieDSl 
seine  Freude    und    sein  Stolz    für   das  Vaterland  zu  sterben  - 
dtilce  et   decorum  est  pro  patria  mori.     Das  ist  der   Soldat   i 
Monarchie,  der  arme  rönüsche  Bfirgersmann,    der  nach  zwauzt 
jährigem  Dienst,  wenn  es  ihm  nicht  bescliieden  war  für  sein  Vata 
land  zu  sterben,  als  ausgedienter  Unteroffizier  seine  AJtersversorgui^l 
in  bürgerlicher  Ruhe  findet. 

Unvermittelt,  nicht  eben  poetisch  wohl  angeknüpft,  und  mM^ 
kurzem  Wort  wird  der  Preis  eines  zweiten  Standes  angeschlossen, 
dessen  Ehre  der  Fleiß  und  der  Gehorsam  ist:  es  sind  die  ueueii 
kaiserlichen  Verwaltnngsbeamtea,    denen  gleich  den  Soldaten  i 
eigentliche  politische  Laufbahn,  der  Reichsdienst  verschlossen  i 
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ir  im  Dienst  des  Kaisers  vor  allem  bei  der  Steuerhebung,  ' 
ler  anch  sonst,  in  administrativen  Geschäften  jeder  Art  mannit;- 
^h  verwendet  werden.     Dem  Dichter  sind  sie  nicht  Lieqnem  ge- 
wesen;    AmtfUhrung    und    Gewissenhaftigkeit    zu     besingen    ist  1 
(hwierig.     Aber  man  fühlt  es  ihm  nach,  wenn  er  der  schw^g- 
Bamen  Treue  ihr  Lob  zollt*)  und  von  dem  Fluche  spricht,  welcher  | 
an  Unredlichkeit  und  Vertrauensbmch  sich  heftet**).     Diese  von 
Angustiis  ins  Leben  gerufene  zweite  Kategorie  von  Beamten  ist  ' 
gewesen,   durch  die  es  der  Monarchie  gelang  die  entsetzliche 
iwirtsdiaft,  des  Adelsregimeuts  zu  beseitigen  und  liiejenige  Onl- 
mg  in  die  Verwaltnng  zu  bringen,  welche  auch  unter  den  viel- 
beben  ÜbelBtlLnilen  der  Hofwirtschaft  auf  Jahrhunderte  hinaus  v<m  ] 
Begen  blieb. 

Dos  dritte  der  geclis  Feiergedichte  greift  unmittelbar  ein  in  j 
die   politischen  Zeitfragen.     Es  führt  uns  in  den  Götterrat  und 
»igt.   in    welcher  Weise    Rom    die   fast    verscherzte    Gunst   der 
Olympischen    wiedergewonnen    hat    und    unter    welchen  Voraus-  I 
»eiÄungen  sie  ihm  bleiben  wird.     Deutlich  wird  hier  hingewiesen  i 
auf  die  Kleopatra  mit  ihrem  Buhlen:  sie  ist  die  mulier  peregrina^   , 
die    Ausländerin ,    die    Lacaena    aduUera ,    die    griechische    Ehe- 
brecherin,   durch   die  Ilion  zu  Grunde  gegangen  ist  und  an  der 
luch  Rom  zu  Grunde  gegangen  sein  wflrde,  wenn  es  ihr  gelungen 
'fire  vereint  mit  dem  von  ihr  berückten  römischen  Gast***)  Iliou 
^tbermals  aufzurichten.    Darin  liegt  ohne  Zweifel  eine  bestimmte 
Beziehung.    Cäsar  dem  Diktator  ist  es  nachgesagt  worden,   daU  I 
er  beabsichtigt  habe  die  Hauptstadt  seiner  neuen  Monarchie  nach  ' 
Tnija  zu  verlegen.     Dies  meint  der  Dichter  nicht,  da  es  mit  den 
damaligen  Verhältnis-sen    nichts   zu    tun  hat  und  überhaupt  sein 
Tadel  »ich  nicht  gegen  den  Vater  des  Augnstus  und  den  Anbahner 
neuen  Regiments    richten   kann;   aber  es   bt  kaum  zu  be-  ■ 
reifoln,  daß  eine  ähnliche  Rede  gegen  Antonius  in  Umlauf  war.  I 
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Wir  wissen,  daß  er  der  ünholdin,  welcher  er  vertaJlen  war, 
Königreidi  mit  erweiterten  Cireozen  zurOckgeben.  daß  er  aus  den 
OEtreichen  Armenien  mid  Syrien  Dependenzstaaten  des  Reiches 
[gestalten  wollte;  Kleopatrab  mit  Cäsar  und  mit  ihm  selbst  im 
Khehnich  erzeugten  Kinder  waren  gedacht  als  die  geeigneten 
Herren  dieser  römisch-orientaligchen  Baätardreiche.  Welche  Rolle 
er  dabei  sich  zugedacht  hatte,  wird  durch  den  Gegensatz  klar; 
das  eigentUch  römische  Ostreich  soUte  das  seinige  sein  und,  wie 
es  CSsar  gedacht  haben  soUte,  das  nene  Ilion  dessen  Hauptstadt. 
Dies  war  die  Auslieferung  der  römischen  Weltherrschaft  an  den 
Orient,  die  Knechtung  Italiens  durch  die  besiegten  Griechen  und 
Halbgriechen;  diese  Auslieferung  ist  durch  den  Sieg  am  Actischen 
Vorgebirge  verhindert  worden.  Das  wendete  ab  von  Rom  der 
gerechte  und  entschlosseue  Mann.  iu<fu«  vir  et  propotiti  tenar, 
welcher  mit  festem  Sinn,  mente  aolida,  nnbeirrt  durch  die  Verketut<l 
heit  irregeleiteter  Bürger,  ungesrhreckt  durch  die  Macht  dei 
T^^numen.  über  die  stürmischen  Wogen  des  Adriatischen  Meeres 
hin*j  die  Römer  nach  Actium  führte  und  es  darauf  wagte,  daß 
der  Erdkreis  Qber  ihm  und  den  Seinen  zusammenbreche  —  si 
f'raetue  inlabatur  orhia,  impaeidum  ferient  ruinae.  Al&O  ist  der 
lange  Bürgerkrieg  geschlossen**)  und  Friede  in  die  Welt  gekommetL 
Romulus  wird  von  den  Himmlischen  wieder  begnadet  und 
ihresgleichen  behandelt:  das  Kapitol  wird  leuchten  und  Rom,  wiel 
bisher  die  Untertanen  weniger  besteuernd  als  beherrschend***),  über 
drei  Erdteile  gebietent),  sein  Name  bis  zum  Aufgang  der  Sonne 
lind  bis  zu  den  Nebelreichen  des  Westens  die  Völker  schrecken, 
solange  Rom  in  Italien  bleibt  und  nicht  nach  Troja  übersiedelt  ff). 
Der  Mann  aber,  der  dieses  vollbracht  hat,  ist  wohl  den  Göttern 
gleich  zu  achten  und  wie  dem  Bezwinger  der  Ungeheuer  Herkules 


*)  atulKr  duz  inguitti  turbidui  Hadriat. 
**)  neirrüque  dudum  itdäioniiiu  ieUun  rtmtit. 
***)  aamm   . .  nperntn  forlior  guam   cog<rt. 

t)  ^ieumfut  mundo  UratinUM  ohititit,  Anne  tauget  ariaii. 
++)  /a«   QuiViVi'ftiii  hac  Itgt  diea  n*  . .  (»«o  vdmi  nparan    Troüt*. 
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dem  Indersieger  Bacchus  wird  auch  ilim  dereinst  im  OÖIler-J 
kreise  der  Nektar  kredenzi  werden*). 

Keiner,  der  mit  offenen  Augen  dieses  ernste  und  schwuag-l 
volle  Gedicht  liest,  kann  sich  dem  Gedanken  entziehen,  d&B  d« 
warnende   Sänger   Byzanz    geahnt  fiut,    die    nova  Roma    &n    denl 
Dardanellen;  und  man  irrt  damit  nicht    Der  Dichter  spricht  noPa 
auB,   was  die  nnvollkommene  geschichtliche  Überlieferung  idiesei 
Epoche   zu    melden    versäumt  hat   und    was    dennoch   unendli<j 
wichtiger  ist  als  beinahe  alles,  was  sie  berichtet    Sicher  ist  t 
all    den  Jahrhunderten    der  Republik  keinem  rümischen  BQrger.J 
welcher  Art   er   sein    und  welcher  Partei  er  angehören  mochterl 
auch  nur  in  den  Sinn  gekommen,  daß  das  Römerreich  anderswo! 
als  in  Italien  und  Italien  anderswo  als  in  Rom  seinen  Mittelpunkt  4 
fimien  könne.    Aber  es  ist  nicht  minder  unzweifelliaft,  daß  um- 
gekehrt gleich  mit  den  Anfängen  der  Monarchie  die  Frage  in  Rom 
ihren  Einzug   gehalten    hat,    ob    für    den    lateinisch  -  griechischen 
GroBstaat  für  das  ungeheure  Reich  des  Mitt«lmeers  die  italische 
Kontinentalstadt  der  rechte  Mittelpunkt  sei,  weiter  die  Frage,  ob 
der  neue  Wein  niclit  den  neuen  Schlauch,  die  Umgestaltung  der 
alten  Ordnung  nicht  die  Dekapitalisierung  Roms  notwendig  mache. 
Es   bestätigt   sich  dies  durch  ein  weiteres  kaum  weniger  beredtes 
Zeugnis  eines  Zeilgenossen    des  Horaz   imd   eines  nicht  minder 
berUhmtän.    Der  fieschichtschreiber  Livius**),  dessen  hieher  ge- 
hörige   Bücher    unseren    Liedern    genau    gleiclizeitig   sind,   führt  , 
seinen  Lesern  dieselbe  Frage  im  mythtiistorischen  Gewände  vor. J 
Bei  Gelegenheit  der  Eroberung  Vejis  wird  bei  ihm  darüber  ver-l 
bandelt,  ob  nicht  neben  Rom  oder  auch  statt  desselben  die  schönsl 
Etmekerstadt  der  Sitz  der  Herrschaft  werden  solle,  und  die 
Kede  des  Gamitlus  entwickelt  völlig  den  gleichen  Gedanken,  daSfl 
iBom  nicht  sein  könne  außerhalb  Rom.     'Soll  unser  Sieg',  heißt) 
[«s   hier,    'die    Heimat   äi^r    verwüsten    als   es    der  Angriff  dei 


*)  A«grutiii  rttumbnu  purpwto  üb«!  ort  n*clt 
")  An  den  Camitliin  dos  Livius  lutt  mich  i 
■«rinnert. 
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Barbaren  getan  hatv  ist  hier  nicht  jeder  Fleck  durch  fromme 
Erinnerungen,  durch  die  Spuren  der  Väter  geheihgt?  kann  der 
Kapitolinische  Jupiter  vom  Kapitoi,  kann  Romulus  Quirinus  vom 
Quiririal  nach  der  Stadt  der  Landesfeinde  auswandern?  Hier  weht 
gesunde  Luft  auf  den  Hügeln,  hier  bringt  uns  der  Strom  die 
Ernten  aus  dem  Binnenland,  hier  ist  das  Meer  fern  genug,  um 
jeden  Angriff  dei'  Piraten  anszuschließen,  und  doch  so  nahe,  datJ 
es  uns  alles  gewJllirt  was  wir  brauchen;  hier  ist  der  Mittelpunkt 
Italiens.'  Horaz  wie  Livius  sprechen  im  Sinne  des  neuen  AugustiUij 
Sein  Regiment,  ein  Kompromiß  zwischen  der  alten  Republik 
der  neuen  Herrengewalt,  hat  so  gehandelt,  wie  die  Juno  den 
Dichters,  der  Caniillus  des  Historikers  es  verlangen:  Rom  blieb 
in  Rom  und  die  einzige  Reichshauptstadt.  Als  jenes  KompromiÜ 
fiel  und  Diokletian  und  Konstantin  die  reine  Monarchie  durch- 
führten, war  ihr  erster  Schritt  die  Dekapitalisierung  der  Haupt- 
stadt, ihr  zweiter  die  Grflndung  des  neuen  Roma  am  Bosporus. 
Man  kann  es  in  einzelnen  Spuren  verfolgen,  daß  während  der 
großen  Stagnation  der  drei  ersten  Jahrhunderte  des  Kaiserregimentü 
diese  allentscheidende  orientalische  Frage  doch  nie  völlig  von  ia 
Tagesordnung  verschwunden  ist,  bis  dann  die  Geschicke  sieh 
füllten  und  der  letzte  Akt  des  großen  historischen  Schauspiels 
griechischem  Boden  sich  vollzog.  Allerdings  ging  dann  auch  des 
Dichters  Fluch  in  Erfüllung:  nicht  Siegestaten  und  Eroberungen, 
sondern  Niederlagen  und  Zerfall  füllen  die  lange  Agonie  des 
stantinischen  Neuroms. 

So  feierlich  wie  in  diesem  mächtigen  liede  spricht  Hoi 
nicht  leicht,  und  er  selber  ruft  seiner  Muse  am  Schluß  desselben 
die  Warnung  zu  sich  nicht  allzu  hoch  zu  versteigen*)  und  den 
Olymp  in  Ruhe  zu  lassen.  In  dem  folgenden  Liede  kommt  sie 
denn  auch  vom  Himmel  herab**)  und  mehr  als  vielleicht  irgendwo 
sonst   tritt    hier    die   Person    des  Dichters   hi    den  Vordei^ruod. 
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1«  Knabenzeit  kommt  ilmi  wieder ;  er  ist  wifider  auf  den  Bergen 

aiiulischen  Vaterstadt  bei  seiner  märchenreidien  Amme  Piillia*); 

ide  ?om  Spiel  ist  er  unter  den  Bäumen  eingeschlafen  und  der 

iwann  der  Tauben  declrt  sorglich   den    künftigen  Dichter  vor  ' 

Stich    der    Natter    und    dem    Bisse   des    Bären :    wnodemd   I 

laueu  die  Bewohner  tlei-   kleinen    GebirgsstSdte    der   Nachhar- 

.  die  Acerentinei'.  die  Bantiner,  die  Forentaner  dem  Zeichen 

So  ist  er  gefeit,  und  er  fulirl  dies  weiter  aus:   er  erinnert 

der  bestandenen   Ijefatii'en,    des  Schlachtfeldes  von  Philippi. 

stQnuischen  Ühertahi-t  nach  Sicilien,    des  neben  ihm  nieder- 

lagenden  Baumes  —  nichts  hat  es  ihui  anhaben  können,    und 

Ute  ihn  sein  Los  zu  den  Britten  odei-  den  Skythen  führen,    es 

irden  auch  dort  die  Göttinnen  die  Hand  über  ihm  halten.    Dieses 

aarte  Verhältnis  der  Muse  zu  ihrem  Dichter  hat  nichts  zu  schaffen 

nnt    der    groöen   Politik ;    aber    auch    hier   kommt  er  mit  feiner 

Wendung    zurück    auf  Augustus.     Die    Poesie   des  Augustischeu 

Zeitalters    ist   auch   ein  Teil   seines    Friedenswerkes.     Eben    die 

Musen  knüpfen  den  Dichter  an  den  Herrscher;  auch  dieser  tauscht 

len  gern    und   wenn  er  ausruhen  darf  von  den  Geschäften  des 

Am.  der  Überfühi-ung  seiner  siegreichen  Soldaten  in  die  ihnen 

iteten  Redlichen  Ansiedelungen,  dann  verschönen  ilie  holden 

KlAnge  der  Poesie  seine  MuJJestunden  und  stimmen  ihn  zur  Milde. 

Die  Musen,  sagt  der  Dicliter,  dei'  dies  ja  an  sich  selbst  erfahren 

ktte.  geben  milden  Rat  und  es  freuen  sich  dessen  die  Holden**). 

ir  die  Milde  ist  nur  am  Platz  nach  dem  Siege,    Noch  einmal 

illt  der  Dichter  das  Bild  des  gewaltigen  Ringens,    dem  der 

iwer  gewonnene  Fiieden  entsprungen  ist,  diesmal,  wie  schon  in 

ersten    Gedicht,    anknüpfend    an    den    Kampf    der  Giganten 

die  himmbschen  Heerscharen.    .lupiter  und  Augustus  fliefien 


*)  M«  /abutoiat  Vulturc  in  Apiäo  nulricU  ezira  limma  Piäliae  {w  die   Iwstell 

IT.).    Der  H&me  ist  gewOhiüicb  und  die  Nennung  der  Amin»  liier  elMmwi 
chdgl  wie  die  der  drei  apuliBcheo  8l&dichen. 
**)  MM  Im*  coiuilikm  tt  doiü  tl  dalo  fsudetii  aimae. 
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hier  in  niclit  korrekter  Anschauung  dem  Dichter  dermi 
saniuicn.  daß  der  Gott  Kaiser  herrscht  einerseits  aber  Erde  uDfl 
Meer,  anilererseits  über  ilie  SlSdte  des  Reiches  iind  die  barbarischen 
Königreiche*),  er  die  Scharen  der  Götter  ebenso  befehligt  me  die 
der  Menschen.  Die  Ausfülining  im  cinzehien  läßt  die  Erdenwelt 
fallen  und  ist  rein  mythologisch  gehalten;  die  Gäa  weint  um  ihre 
vom  Blitz  erschlagenen  Riesensöhne  ganz  wie  auf  dem  pergame- 
nischen  Fries,  Aber  die  abschließende  Betrachtung  des  Dichters, 
daß  Gewalt  ohne  Einsicht  in  sich  selbst  zusammenbricht**)  und 
sie  den  tiöttem  nur  da  wohlgefällig  ist,  wo  sie  sich  selber  mißigt, 
spricht  wieder  schart  und  klar  die  Gegensätze  aus.  welche  in 
diesem  Akt  der  großen  rßnü&chen  Sdiicksalstragödie  miteinander 
rangen. 

Das  fünfte  Gedicht  ist  eine  Verteidigung  des  Augustus  wegen 
Heiner  äußeren  Politik.  Nichts  scheidet  diesen  schärfer  von  den» 
Manne,  dessen  Namen  er  trug  und  dessen  Werk  er  weilerfOhren 
sollte,  als  sein  Abwenden  von  der  weiteren  Ausdehnung 
Reiches.  Daß  Britannien,  Germanien,  das  Partherreich  nicht 
(gleich  oder  ancli  überhaupt  nicht  zum  Römischen  Reich  gekommen 
sind,  das  ist  vielleicht  die  wichtigste  Folge  des  von  Brutus  und 
Cassjns  vollzogenen  Mordwerkes,  Cäsar  hatte  dies  alles  gewollt; 
und  da  (he  Erbschaft  der  Monarchie  nicht  unter  der  Wohltat  des 
Inventars  angetreten  werden  kann,  so  ging  die  Verpflichtung  diese 
Gebiete  zum  Reiclie  zu  ziehen  unweigerlich  auf  seinen  Nachfolger 
ilber.  Die  öffentliche  Meinung  muß  sich  in  dieser  Richtung  tief 
und  mächtig  geltend  gemacht  haben.  Die  fast  unabweisbare  Ab- 
leitung der  starken  republikanischen  Gegenströmung  durch  die 
Glorien  und  die  Victorien,  die  Stimmung  des  von  Augustus 
reorganisierten  Offizierstandes,  die  unleugbare  Unfertigkeit  der 
Zustände    besonders   im  Westen   haben   Augustus    hestinunt.   ilati 


mn  inertem,   i/ui  aar«   tnaptrol   iwitoiun  c 
li'gtit  lunniu  imptrio  rigil  uniH  a<;no. 
Mili  np*ri  Mof«  nii'i  nia. 
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CSflUische  Kriegsprograniiii  unverändert  festzuhalten,  und  nirgemls  J 
ist  dies  scliärfer  ausgesprochen  als  im  Eingang  unseres  GedichlR:  i 
die  Eroberung  Britanniens  und  Persiens  wird  hier  besdmmt  vor- 1 
leiüen,  ja  erst  wenn  diese  vollendet  sein  werde,  wird  Augustus  I 
'-ebenso   als  der  irdisclie  Gott  sich  offenbart  haben ,    wie  Jupiter  1 
sich  offenbart  durch  den  Donaer  als  der  Herr  des  Himmels,  unil 
wird  er  also  als  lebendiger  (iott  die  Erde  beherrschen.    Ebenso 
hat   er   vorher   in   dem    Soldatengedicht  den  Legionär  geschildert, 
wie   er  den  Parther    niederwirft    und  die  Braut   des  persisclieu  ■ 
Prinzen  zitternd  dem  römischen  Löwen  nachschaut,    .\ilein  dieses  I 
Programm  sollte,  wie  dies  ja  auch  sonst  vorkommt,  die  Absichten 
les  Urhebers  nicht  offenbaren,  sondern  verdecken;  und  daB  e^ 
leinen  weiteren  Zweck  hatte,  war  durch  den  Krieg  gegen  Antonius 
in  nnbeqnemer  Weise  jedem,  der  sehen  wollte,  offenbart  worden. 
Der  Verlauf  desselben  hatte  den  Sieger  nach  Ägypten  und  nach  | 
Syrien    geführt.    Er  gebot  über  ungeheure  Tnippenmassen ,    für 
velche  es  nirgends  sonst  eine  Verwendung  gab.    Mit  dem  Parther- 
kftnig  Pluaates   befand  Rom    sich    im  Kriegsstand:   auch    König 
Anaxes  von  Armenien,  einst  von  Antonius  als  Oeisel  in  Alexan- 
dricn  fcstgehalien  und  aus  der  Gefangenschaft  entwichen,  war  durch 
ilie  Parther  auf   den  Thron   gesetzt  und   stand  vor  wie  nach  der 
Katastrophe  des  Antonius  mit  den  Römern  in  offener  Fehde.    Der  J 
BachezDg  wegen  des  Tages  von  Karrhac.  die  Unterwoi-fung  der  I 
:Parther  lag  damals  viel  näher  und  war  viel  leichter  auszufahren 
da  der  Diktator  Cäsar  sich  zu  dem  gleichen  Unternehmen  an- 
ihjcite.     Augustus  ahei'  kehrte  aus  dem  Orient  heim,  ohne  in 
ieeer  Hinsicht  irgend  einen  Schritt  getan  zu  haben.    Es  soll  hier  . 
licht  gefragt  werden,  inwieweit  dies  klug  war  oder  schwach  oder  | 
ides  zugleich;  daß  nicht  wenige,  und  vermutlich  eben  die  tat- I 
igsten  und  die  tieuesten  Anhänger  der  neuen  Monarchie  darflberl 
itzten,  ist  zweifellos:  sicher  ist  gleich  danitiF  der  ernste  spanische  1 
rieg  hauptsächlich  unternommen  worden,  um  mit  der  Tat  zu  be-  I 
reisen,  daß  dem  Nachfolger  Cäsars  nicht  die  Sddagfertigkeit  felile,  j 
idem  er  nur  sie  mit  der  Besonnenheit  vorbinde  und  den  näher- 1 


I 


iit  Hier  m  don  Hnftea  ial  A 
«don  gewMdM.  ZtlwmuMBJ  rtniacke  Bitpr  wann  M  der 
KatMtnffee  d«  Onsn  in  pardüAe  Gcfmee»cbafl  genta:  ak 
ntnaizmauig  Jahre  lylier  AngMtu  ntck  Spit»  kam,  mfitoi 
dem  aidt  veoigs  aet^  am  Leboi  eetn.  ani  bepcfficbenrase 
■MJtf«  die  KrifgriaWiewi  ia  enter  Beifae  geilend,  dafi  die  rimstbt 
Ebre  dem  Balreiimg  Teriange.  Danitf  antwortet  der  Oiditer  nt 
einer  dem  Begotas  in  des  Hud  gelegten  Aoslfihniitg:  der  ge> 
fingsne  BSmer  «ei  brä  BOmer  vacbi  und  ikr  Befretnng  aidit 
wert  Der  sdirofle  Übergug  tod  dem  KriegEpro^nnun  zn  dieser 
Abweisaflg  deaaetbeo  zeigt  klar  genug  deren  logische  und  pnk- 
tiadie  BedeaklJfhkeit;  aber  die  latentioa  des  regwrongsfreinidlicbeB 
Hkhten  tritt  danun  nur  am  so  deatlieber  zu  Tage.  Uan  mörlue 
dafi  seJbGl  im  Senat  solche  ScitniDeo  Uul  geworden  äad 
I  runde  der  Dichter  zweimal  an  Ihn  sidi 
wendet,  B^vlns  die  scbwankenden  Gemüter  der  Väter  der  Stadt^ 
labaioei  patres,  zu  patriotiHcber  Resignation  ermahnt. 

Dax  sechste  und  letzte  Gedicht  erläutert  sich  selbeL    C^  ] 
etDer  der  charakteristischea  Zfige  der  At^nstischen  StaatsrefnrH 
Bud  ebenfalls  ein  scharfer  Gegensatz  zu  der  Cäsahi^ben.  daß  ihr 
Fundament  die    restaurierte  Orthodoxie   war.     Dies   nimmt    der 
Dichter  auf.     Der  Römer  herrscbt.    weil  er  gonesfürchtig  ist* 
Alles  Unheil,    welches  die  Auidänder  über   Rom  gebracht 
oder  fast  gebracht  hfltten,  die  wiederholten  Siege  der  Parther,  i 
Schande,  daß  die  Pfeile  der  (icleu  und  die  Galeeren  der  kgypi 
die  belüge  Stadt  haben  idttem  machen,  geht  znrflck  auf  die  Vd 


*}  fos/iki  amiu  in  parle  rtgii 
*"J  du  U  nindrfM  i/tiod  gtru,  i 


Ki'Hii«de  n 


jMiiiar  It^l. 


ISl  I 


ins 


if^lftsugung   iler  Tempel.     Aus   dem  Mangel    der  Gottesfurcht 

ilgt   weiter   der  Verfall   der  Sitten,   namentlich   tler  Frauenzuclit; 

isere  Väter  waren  nicht   was  uiiBere  Ahnen  und  scldechter  als  . 
werden  wir  ein   noch  erbärmlicheres  (ieschlecht  erzeagen*).  | 

lies  Gedicht  ist  die  poetische  Verklärung  der  Sittenretorm,  zu  ( 
velcLer  Angustus  ebendamuls  die  engten  Schritte  getan  hatte  und 
der  er  von  da  an  sein  Lehen  (gewidmet  hat.  Daß  or  unmittelbar 
^Bocb  seiner  RQckkehr  sämtliche  Tempel  in  Rom.  zweitmdaclitzig 
;im  iler  Zaiil,  einer  umfassen<len  Regtauration  unterwarf,  erzählt  er 
iwlbst  in  seinem  Rechenschaftsbericht;  und  obwohl  sein  Ehebmchs- 

sich  nicht  mit  Hestbnmtlieit  datieren  läßt,  so  kann  eben  i 
nach  den  Aiißeiiingen  des  Dichters  daran  kein  Zweifel  sein,  ilaÜ  ] 
Vrunn  nicht  dieses  selbst,  <loch  die  Vorbereitimgen  dazu  in  itieselbe  I 
Epoche  fallen.  Auch  [lies  kehrt  alles  völlig  wieder  bei  dem  Livia 
sehen  Camillus.  Die  A'emachlässigung  der  religiösen  Pflichten  hat  I 
l-die  Katastrophe   über  Rom  gebracht;  die  Gottesfurcht  zieht  jetzt  ] 

ieder  ein    und  der  Sieger  erneuert,  bevor  die  Häuser  der  Men-  l 

:hen  wiederaufgebaut  wenlen,  vor  allem  die  sämtlichen  Gottes-  | 
büuser  der  verwüsteten  Stadt. 

Damit  ist  der  Kreis  dieser  Gedichte  geschlossen.  Sie  werden  1 
alle  ungefähr  gleichzeitig  geschrieben  sein.  Der  Herrscher  kam 
im  Sommer  des  J.  29  v.  Chr.  nach  Rom  zurück  und  erhielt  nach 
dem  vorläufigen  Abschluß  seiner  staatlichen  Ordnimgen  im  Anfang 
de»  J.  27  den  Namen  Augustus;  der  Dichter  hat  bereits  Kunde 
'Ton  seinen  neuen  Einrichtungen  und  nennt  ihn  mit  dem  neuen 
Naiucn;  wir  werden  annehmen  dürfen,  daß  die  sechs  Gedichte  um 
diese  Zeit  entstanden  sind.  Sie  schließen  wohl  zusammen.  Nach 
der  Einleitung  tlber  das  allwaJtende  Schicksal  und  die  menschliche 
Bescheidung  führt  der  Dichter  uns  vor  den  Preis  der  Tapferkeit 

id  der  Treue  in  Anwendung  auf  den  neuen  Sohüiten-  und  Be- 
itenstand;  die  Abwehr  der  drohenden  Unterwerfung  Roms  unter 


IH2 

Aie  Griechen;  die  Beaegimg  des  Antonios;  die  Um 
lies    Parlberfelilzugs ;    endlicli    tue  Wiederiierstellang  der  Got 
furcht  unrf  der  Sitlfinzucbt.     Es  sind  höfische  Gedichte;  lüe  Mnse  ' 
tut   initnnter   darin    Advokatendienst    und   die   Vermischung    des 
Olymps  und  des  Palatina  führt  hier  nnd  da  zn  Unklarheiten  und 
Cescfamacksfehlem.    Aber  dies  trifft  nur  Nebensachen.    Darf  i 
ilen  richtig  fühlenden  and  heiter  i:earteten  Dichter  glücklich  preiseilt 4 
daß  er  aus  den  trflben  Wolken  entsetzlichen  Haders  eine  reinere  < 
nnd  bessere  Staatsordnung  hat  hervorgehen  sehen,  so  hat  es  auch 
Angastns  wohl  verdient  in  so  feiner,  so  anfrichtiger  nnd  so  wär- 
riiger  Weise  gefeiert,  zn  werden.    Die  Produkte  der  SchmeicJiel- 
lileratm-  pflegen  zu  den  Werken  zu  gehören,  die  noch  vor  ihrem 
Urheber  vergehen.     Die  Lieder  des  Horaz  lesen  wir  heute  noch 
lind  wenn  die  Barbarisiening  nicht  allzu  rasch  vorscbreite^  werden 
sie  noch  manches  Geschlecht  erfreuen :  denn  im  großen  und  ganzen 
ruhen  sie  auf  rechter  und  echter  Empfindung. 

An  die  schöne  Erscheinung  eines  großen  Herrschere  nnd  eines 
dankbaren  Volkes,  welche  die  Lieder  des  Horaz  verewigt  haben, 
kann  unser  beutiges  Doppelfest  nicht  eigentlich  anknüpfen,    Fried-  | 
rieh  der  Zweite  hat  nicht  die  Liebe  gefunden,  die  er  verdient  fc 
Der  unbeschreibliche  Zauber,  der  seine  Persönlichkeit  in  der  Jagend- 1 
zeit  umfloß  und  von  dem  die  anmutigen  Rheinsberger  ErinneruDgen 
getragen  werden,  hat  sich  nie  in  voUem  Maße  auf  die  Massen  er- 
streckt; die  überströmende  Genialität,  das  in  dem  König  stark  ent- 
wickelte kaustische  Element,  die  Abwendung  von  der  nationalen 
Unart  und  Art  Stauden  dem  hindernd  im  Wege.    Als  dann  später 
in  der  fürchterlichen  .siebenjährigen  Spannung  des  großen  i 
seine  Heiterkeit  auf  den  Schlachtfeldern  gebliehen  war.  da  sah  woUf 
die  Welt  mit  Bewunderung  und  sahen  die  Preußen  mit  StoU  I 
auf  an  dem  Sieger  von  RoShach  und  Leuthen;  aber  Ve 
nnd  Henschenveracbtnng  zogen  in  sein  Herz  ein  und  die  mSditJi 
Pflichterfüllung  hatte  nur  zu  stetig  ihren  Lohn  in  sich  seiher  i 
linden.    Erst  die  späteren  Generationen  haben  die  DankeaschBl 
vdlstandig  empfinden  gelernt  oder  lernen  vielmehr  noell 
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wir  darfen  sagen,  daü  unsere  Akademie  wesentlidi  ilazu  beigctrayei».« 
Iiar  und  weiter  dazu  beiträgt,  die  eigenartige  Größe  dieses   Ra-m 
.  gunUin  mehr  und  mehr  zur  Kenntnis  zu  bringen.     Was  il 
I  Leben  nur  halb  gewährt  liat,  ganz  hat  oder  winl  es  liie  Nachwelt 
|iLm  geben. 

Dem  jungen  Herrscher,  der  heute  an  seiner  Stelle  Btebt,  ge- 1 
Ihürt  die  Zukunft     Ernste  Auffassung   seines  hohen  Amtes  undJ 
Ipflichtlreues  Walten  erkennen  wir  wohl;  es  ist  das  ein  Oroßi 
laber   es    ist   niclit^  Besonderes.     Wir  haben  es  erlebt,    wie  dttrl 
I neunzigjährige  Großvater,  wie  der  sterbende  Vater  des  Regimental 
1  gewaltet  haben;  in  Preußen  verwundert  man  sich  nicht,  wenn  derl 
I  Herrscher    seine  Pflicht   tut  und  für  da.s  Hohenzollerulilut  paätf 
'solche  Lobpreisung    nicht.     Wir    stehen    an    der  Schwelle  sciuorl 
Regierung;  und  jedes  neue  Regiment  ist  ein  versctdossenes  IIuch.J 
Noch  hat  kein  Herrscher  über  Preußen  gewaltet,  dessen  Persön-i 
I  lichkeit  nicht  schwer    und    eigenartig    in  die  Wagschale  gefallen;« 
I  wäre;  noch  hat  keiner  regiert,  dem  das  Schicksal  nicht  die  schwar/eal 
I  wie  die  heiteren  Lose  beschieden  hätte.    Gewiß  leuchtet  uaserem  ^ 
I  gegenwärtigen   Kaiser   insofern    ein    glücklichei-er  Stern   als  dem 
I  Begründer  der  römischen  Monarchie,  als  er  mehr  zu  erhalten  hat 
I  als  zu  schaffen;  ein  glücklicherer  auch  als  dem  großen  Friedrich, 
Ider    das  Werk  des  Vatei's  in  der  Weise   fortsetzte,    daß  er  die^ 
I  gerade  entgegengesetzten  Wege  einschlug.    Das  Reich  ist  geschaffen J 
»und  der  Weg  ist  gewiesen:  aber  vieles  ist  unfertig  und  erw^artetl 
leeine  Vollendung:  vieles  verhaderl  und  erwartet  seine  Befrieilnng;! 
I  vieles   gefälirdet   und   erwartet   seine   Probe.     Was  auch   konirneafl 
Imag,    Fürst   und  Volk    sind    gefaßt  auf   die    guten  wie  auf  «li»! 
I'fichlimmen  Tage;  sie  wissen,  daß  den  Deutschen  das  Leben  nich^ 
I  leicht  gemacht  wird,  den  Regenten  so  wenig  wie  den  Regierten. 
■'Wissen  aber  aucJi.  daß  sie  für  Glück  und  Unglück  zusamniengehi^rei 
lond  im  Glück  wie  im  Unglück  znsanunenslohen   werden,    Dem^ 
I  ersten  Williolm  ist  es  vergönnt  gewesen,  was  dem  großen  Frieii- 
I  rieh  das  Schicksal  versagt  hat,  daß  die  Liebe  seines  Volkes  ihm, 
'  einst  dem  Kuser  Augostus,   sich  zugewendet  und  ihn  durch 
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Das  doppelte  Fest,  welches  nnseie  Akademie  an  deoi  heutigfii 

begeht  und  die  Hoffnung  hegen  darf  noch  auf  lange  Jalire 

lauB  in  gleicher  Vereinigung  zu  feiern,  ist  eben  in  dieser  \er- 

einigung  doppelt  schön.    König  Friedrich  der  Zweite  ist  der  Zeil 

nach  durch  anderthalb  Jahrhunderte  getrennt  von  Kaiser  Wilhelm 

dem  Zweiten;    aber  der  Preuße  oder,  wie  wir  jetzt  wohl  sagen 

Ten,  der  Deutsche  weiß  es,   daß  diejenigen  Tage,  an  welchen 

lins  die  neubegrOndete  Macht  und  Herrlichkeit  unserer  Nation 
lebendiger  als  in  dem  gewöhnlichen  gleichmäßigen  Zeitengang  ver- 
gegenwäiTigen,  die  Oehurtsfeste  unserer  Herrscher,  nicht  gefeiert 
werden  können  ohne  dankbare  Erinnerung  an  den  letzten  und 
KTOßesten  der  drei  Begründer  unseres  Staates,  den  Polarstern 
Deutschlands,  wie  Goethe  ihn  nannte,  an  den  großen  Friedrich. 
Es  ist  eine  gflnstige  Fügung,  daß  zur  Zeit  an  diesem  Feste  Ver- 
gangenheit und  Gegenwart  geradezu  sich  vereinigen;  wir  können 
den  Herrscher,  der  jetzt  Friedrichs  Thron  und  dazu  weiter  den 
Kaiserthron  einnimmt,  nicht  würdiger  feiern  als  in  dem  Rückblick 
auf  seinen  großen  Vorfahren,  in  dem  Wunsche,  daß  er  dereinst 
ie  nach  so  auch  neben  ihm  genannt,  daß  beide  in  aller  Zukunft. 

ihre  Geburtstage  sich  begegnen,  so  auch  miteinander  gesegnet 

len  mögen. 

■)  Sitzungsbericlit«  d.  K.  V.  Akademie  d.  WiHwnochntten  189t  S.  77— li''i 
1  Jtdirbucli  tOr  Geüeugcbung,  Verwaltnng  und  Volkswirbtchalt  im  DeuWiieii 
!.  321—329. 
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ÜRMre  AtotariB  ror  BlIeBL  Ae  skb  mh  Stolz  dön 
H^AploBg  des  grofieo  Fhedrich  necuit,  ist  stets  des  eingedenk  f 
wcsen  oad  «itd  stets  ctesseD  eingedenk  bleiben,  daü  der  Kflni 
fidiDtz  ihr  anfieerbt  ist.  daß  sie  seit  länger  als  einem  Jahrfautidl 
anf  ltfi(ii(^d»eiu  Boden  waltei,  daü  alle  ihre  stolzen  Ehnnemngj 
sn  dieaer  SUtte  kOaigÜcfaer  VeHeihimp  lüften,  olle  unsere  groH 
VormBniier   in    die>«m  Hohoizotlernhauä   am^-    und    viagt 
siniL    Wir  brauchen  nicht  nni  Schutz  für  un^^ere  Heimstätte  J 
bitten,  denn  längst  haben  wir  ihn   ^funden.     Aus  den  Räumen. 
«elebe  der  gmäe  Friedrich  ihr  angewiefcn  bat,  wird  kein  Hobeu- 
2«Uer  die  Akademie  der  Wissenschaften  ausweisen. 

Wenn  ich  e»  versurlte  Ihre  Blicke  heole  aal  eine  Seite  ( 
KrideridaaJächen  Re.genientätigkeit  zu  riditen.  «ekfae  in  i 
Kreisen  nicht  so  häufig  wie  andere  Beziehungen  ins  Auge  gebfiT"^ 
wonlen  ist.  ich  meine  seine  Maßregeln  für  die  Volkswirtscbaft 
namentlicfa  au^  den  Jaliren  seiner  jiiKendlirben  Regiening.  so  be- 
stimmen midi  dazu  die  Stimmungen  tler  Gegenwart.  Wie  waffen- 
starrend  die  Welt  auch  ansscbnnt  das.  was  die  Geister  bewegt. 
was  jeden  gtulitisch  Oeukeiideu.  ja  man  darf  sagen  )edea  ' 
Bai^ersinn  nicht  Entfremdeten  iuneriicb  bcecliäfligt,  das  j 
«irtsdiafllidic  Zukauft  der  Nation  oder  rklinehr  der  Nst 
denn  diei«  grotien  Probleme  ^ind  notwendig  inteniBtiiMuü  ttnd 
tbooretisch  wie  praktifcli  tdcht  gerade  die  gleichen,  aber  wohl  analoge 
dieeseit  und  jen^it  dc^  Rbeini>  and  des  Kanals  and  htnOber  aber 
den  Atlaniischeu  Occan.  Wohl  liegen  die  Paneikäu|»fe  der  (iegen- 
wart  de»  Verhandlungen  in  diesem  Saale  fem  und  mag  aod)  jeder 
Einzebe  von  imn  ila;cu  in  ^iner  .Vrt  sich  Stella),  wer  die  ] 
bat  im  Namen  dir  .\kat[«nie  ku  H|)recben.  hat  zagleidt  ( 
)>fti<AtmLg  seine  )>ersünliclipn  Anschauungen  nicht  an  dieser  ! 
vorxningen.  Aber  wa«  der  große  Friedrich  in  dieser  '. 
ItewoUt  und  gewirkt,  erreicht  nnd  veHetdl  hat.  geJtört  i 
«ebidtte  an  und  darf  hier  zur  Sprai-he  kommen.  FreiUdt  i 
ilie«    Iwsser    und  «irioMuner  durrb  einen   derjeuigea   I 

.  wdchc  der  sehr  ^hwierigen  t'lntwickelung  dittcr  Ym 


msoii 


l'Mtntile  am  2<t.  Juniiiu-   1SI)1.  [Hl 

gewidmel.  das  oiassonliafte   und  in  jeder  Hinsicht  un- 

Ige  Material  einigerniaßen  durchforscht,  und   bewältigt  haben. 

auf  andere  Forschuutjsgebiete  angewiesen,  habe  dazu  kaum 

|en  Anfang  gemacht.    Alter  die  kurze  Betrachtung,  die  ich  Ihnen 

sutr&gen  beabsichtige,  hat  ihren  Zweck  erfüllt,  auch  wenn  sie 

men   nichts  Nencs  sagt  und  die  kundigeren  Hörer  siclier  recht 

iples  dabei  vermissen  werden:  sie  soll  nur  an  die  Vergangenheit 

insofern  erinnern,  als  darin  zu  Tage  tritt,    was  einst  gemangelt 

und    was    durch   Friedrieh    und    nach  Friedrich   anders    und 

it£nteils  besser  geworden  ist. 

Wenp  die  rirftße  staatlicher  Leistuugeu  darin  gefunden  wird, 

daß  neue  Wege  zu  alten  Zielen  gesucht  und  gefunden  werden,  so 

wird  Friedrichs  wirtschaftliches  Regiment  auf  besonderen  Ruhm 

keine»  Anspruch  haben;  und  nocii  weniger  wird  man,  wenn  wir 

vom  heutigen  Standpurütt  aus  seine  Wirtschaftspolitik  erwägen  und, 

der  Lebende  immer  recht  hat.  unsere  heutigen  Anschauungen 

die  ein  fflr  allemal  richtigen  betrachten,  geneigt  sein  dieses 

tchaftliche  Regiment  sclilechthin  zu  preisen.    Es  gilt  von  seinem 

icbaftsregiment  einigermaßen  was  von  seiner  Strategie.    Auch 

ilieser  behaupten  nicht  wenige  Sachkundige,  daß  sie  weder 

le  Wege  gebalint  hat  not-h  die  absolut  besten  gegangen  ist,  daß 

wie  er  selbst  sich  nannt«,    nicht  mehr  waj'  als  der  Schaler 

ms  von  Savoyen  und  daß,  wenn  er  selbst  bei  Jena  den  Befehl 

Ihrt  hätte,  er  ebenfalls  unteriegen  sein  wftnie.    Indes  auch  wenn 

Behauptungen  richtig  sein  sollten,  der  liröße   des  &tannes 

9ie    keinen   Abbruch.     Xiemiuid   kann   mehr  als   den   Besten 

icr  Zeit  genug  tun.     Die  furchtbare  Waffe  des  Volkükrioges, 

lÄchst  entfesselt  dqrch  den  ignoranten  Instinkt  des  revolutio- 

lon  Paris,  dann  organisiert  durch  eine  militärische  Kapazität 

Ränget«,  verliält  sich  freilich  zur  Fridericianischen  Armee 

die  Hint*  zur  Pike;  aber  ebendiesc  Ungleichheit  schließt  jede 

■ßleichung  der  Persönlichkeiten  aus.    Nicht  liel  anders  verliäll 

«ich  mit  der  Volkswiilschatt.    Das  letzte  .lalirhundert  hat  auch 

tlebiet  so  mächtige  und  neue  Elemente  eingeftUirt,  daß 
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was  heute  wabr  isl.  fflr  jene  Epoche  nicbl  so  sehr  unrictatij 
iiniienkbar  erscheint  nml  es  Albernheit  genannt  werden  mufi  i 
gegenwärtigen  Mnßstjib  au  jene  vergangenen  Zeiten  anzulej 
Überhaupt  aber  ist  für  den  praktischen  Staatsmann  ea  ein  i 
zweifelhaftes  Lob  neue  Wege  gesucht  zu  haben.  \'ielmehr  lut  i 
rechte  Staatsführung.  von  Ansnahmslageu  ahgesehen.  die  Aufgt 
(Ue  neuen  Ideen,  welche  auf  dem  geistigen  Gebiet  In  sponta 
Weise  sicli  entwickelt  haben,  mit  den  bestehenden  Einrichtani 
in  vorsichtiger  Weise  auszugleichen;  sie  ist.  wenn  sie  ihrer  J 
gäbe  sich  bewußt  bleibt,  nur  insoweit  progressiv,  als  auch  i 
Konsen'ative  dies  sein  kann  und  soll.  Es  isl  daher  kcinesw 
ein  Tadel,  wenn  Friedrichs  wirtschaftliches  Regiment  nichts  ist  als 
die  Entfaltung  der  Ideen  seines  Vaters.  Dies  gilt  so  vom  Handel 
wie  von  der  Industrie. 

Die  lange  Leidensgeschichte  des  deutschen  Handelsverkcl 
dreht  sich  hauptsächlich  um  zwei  Momente:  die  territoriale  3 
splitterung.  welclie  auch  in  den  größeren  HeiTschaftsgebieten  v 
iler  NichtgeschloBsenheit  ihrer  Grenzen  eine  VcrkehrseinigunB  l 
möglicli  machte,  und  das  starre  Festhalten  derjenigen  SlAdte.  welcß 
zu  günstiger  Verkehrsstellung  gelangt  waren,  an  iliren  exklusi 
Rechten.  Die  fflr  unser  Vaterland  liauptsäclilich  wichtigen  Wasaer» 
wege  der  Oder  und  der  Elbe  und  nicht  minder  alle  Londw 
vom  Binnenland  an  die  Kflste  zogen  sich  durch  die  venscfaieti 
sten  Territorien  und  der  Verkelir  war  auf  denselben  noch  im  arf 
zehnten  Jahrhundert  älinlich,  nur  etwas  mehr  regularisiert.  als  wo 
der  Kaufmann  sich  mit  dem  Raubritter  oder  dem  AraberhSuptUng 
abzufinden  hat  Vielleicht  noch  eiugreifender  aber  hemmte  ihn 
der  Monopolismus,  wie  die  größeren  Verkehrscentren,  in  völliger 
Gleichförmigkeit.,  aber  eben  danim  in  stetem  Krieg  sowohl  unter- 
einander wie  gegen  die  umliegenden  Territorien,  jode  in  ihrem 
Kreise,  ihn  entwickelt  hatten.  „Alles  Getreide  und  Korn",  klagt 
ein  Schriftsteller  aus  der  Zeit  des  Großen  Kurfürsten.  ^8o  in 
tliilimen,  Meißen.  Anhalt,  Halle,  Mansfeld.  Erzstift  und  HcrEOgtum 
Für^ientimi  Tlalbcrstadt  auf  die  Elbe  und  darch  t 
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Ale  und  andere  Flüsse  gebracht  wird,  soll  zu  Magtieliurg  nieder- 
golegt  und  ausgeaclUtft  werden;  was  aber  unter  der  Stallt  Magde- 
burg und  mitten  im  Lande  Magdeburg  wächst,  das  soll  bis  nach 
pferhen  auf  tüe  Elbe  nicht  eingeschiflet  und  hinabwärts  geführt. 
Indern  aufwärts  und  zu  der  Stadt  Magdeburg  gebracht,  daselbst 
Kisgeschiftet    und    verhandelt  werden."     Ebenso  hatte  Lüneburfi 
rief  und  Siegel  darüber,  daß  im  Lande  Lüneburg  nicht  hiofi  kein 
bderes  Salzwerk   angelegt,  sondern   auch   alles  Bau-  nnd  Brenn- 
bolz, Kollleu,  Wachs,  Honig  und  Wolle  ausschließlich  nach  LQue- 
burg  gebracht  und  an  Ldneburger  Bürger  verkauft  werde.     Da» 
^^^^etche  gilt  von  Hamburg,  von  Leipzig,  sowie  im  Odergebiet  von 
^^Hhreslau,  Frankflirt,  Stettin.    Unter  diesem  sogenannten  Slapelrechl. 
^^^Bo  die  KehOrden  der  betreffenden  Stadt  den  Verkäufern  tatsäch- 
^^^■oli  die  Preise  diktierten,  hat  der  Verkehr  noch  mehr  gelitten  als 
^^Hnter  den  Durchgangszöllen.     Ernstliche  Abhülfe    gegen  solchen 
^^■flfiSbranch  der  städtischen  HandelssteUung  könnt«  nur  geschaffen 
werden  durch  Aufgehen  der  Stadt  in  den  Staat  und  vor  allem 
(Inrch  die  Vereinigung  der  rivalisierenden  Städte  in  derselben  Hand. 
Nach  jahrhundertlangen  Kämpfen  haben  endlich  die  Hohenzolleni 
wie  den  widerspenstigen  Junkern  gegenüber,  so  auch  gegenüber 
den  nicht  minder  störrisch  auf  ihre  Privilegien  pochenden  Magi- 
•aten  die  Landesherrlichkeit  zur  Wahrheit  gemacht  und  auch  hier 
I  kleineu  Herren  gezeigt,  wozu  der  Fürst  da  ist.    Auf  diesem 
PVego  ist  es  gelungen  die  Oderschiffahrt  frei  zu  machen;  was  die 
a  dem  Großen  Kurfürsten  vergeblich  erstrebte  Gewinnung  Stettins 
I  Jafare  1720  begonnen  hatte,  vollendeten  Frieilrichs  Schlesische 
liege  durch  die  Vereinigung  Breslaus  mit  dem  preußischen  Staat 
ind  durch  ilie  rechte  Konsequenz  davon,  die  Aufliebung  der  Stapel- 
ffiechte  dieser  Stadt  sowohl  wie  der  fiiiher  preußischen  Frankfurt 
und  Stettin.     Es  war  der  erste  deutsche  Strom,  der  also  in  eine 
Hand  gelangte,  aber  auf  lange  hinaus  auch  der  letzte.    Hinsicht- 
lich der  Elbschiffahrt  verhielt  Friedrich  sich  anders.    Da  an  terri- 
toriale Einigung  hier  nicht  gedacht  werden  konnte  und  die  Baub- 
I  »fille  sich  auch  nicht  beseitigen  ließen,  hat  der  König  hier  fflr 


190 

■dt»  zieiolidi  anfier  Kraft  gesetzte  Stapdr«^  i 
unfl    (bunil    iniibesoodere  Leipzig  Sdtncfa 
iSte  «laftselbe  i)«nn  doch  eo  wenig  in  die  verSnd« 
VorUtadsse.  il&iJ  noch  Frieilridi  gd1>st  disüdbe  kurz  vor  s 
Tode  fOf  dae  Inland  wiedemiu  kassierte.     IMe  Elbe  ^eidi  I 
Oder  m  befreien  blieb  seinen  Nachfahrrai  vorbehalten. 

Hehr  als  is  den  Handelsverkehr  bat  Friedridi  in  die  Land- 
wirtfKhafl  und  in  tue  Industrie  seiner  Gebiete  ^gegriffen.  Auch 
hier  und  hier  vor  allem  ^linp  er  auf  den  Spuren  seines  Vaters. 
Dieser  hatte,  insbesondere  durch  die  Verpachtung  der  osipreuät- 
Kcben  Domänen  ledi^di  ao  Bürgerliche,  den  Grund  gelegt  zu  der 
Endehnng  einer  nichtailligen,  aber  tun  so  tficfatigeren  Klasse  von 
f!r&fieren  Landwirten  und.  wo  es  geschehen  konnte,  anbauffillige« 
Ödland  unter  Kultur  Rezogen.  Energisch  tat  der  Sohn  das  Reiche. 
Der  Schutz  des  bäuerlichen  Kleinbesitzes  and  die  Durchführung 
der  recliüichen  ErbUchkeit  deeeelben  ist  wohl  eines  der  wichtigsten 
!^e  und  einer  der  höchsten  Ruhmestitel  der  Stein-Hardenberg- 
Kdien  Reform,  aber  lediglich  die  Fortsetzung  der  großen  Kön^- 
arbeit  der  HolienzoUertL  Sie  i^ind  e»  gewesen,  welche  auf  dein 
Domanium,  wo  sie  frei  zu  schalten  vermochten,  ihren  Hauern  die 
Krhiichkeit  als  freies  Geschenk  verhehen  haben;  und  auch  dem 
Gmndailel  gegenüber  ist  wenigstens  das  ßauendegeii  insbesondere 
am  Ende  der  Regierung  Friedrich  Wilhelms  I.  und  wahrend  der 
KiRzen  langen  Regierungszeit  seines  Sohnes  in  schärfster  Weise 
tiiedergehalten  und  sind  die  RitterguUtbesitJier  gezwungen  worden 
die  erledigten  Stellen  nicht  einzuziehen,  sondern  mit  den  Bauern 
zu  besetzen.  Ihnen,  .sagt  einer  unserer  namhaftesten  Statistiker, 
haben  wir  mehr  noch  als  Stein  imd  Hardenberg  es  zu  danken, 
daB  in  unserem  Nordosten  nicht  vorpommersche  und  m  eckten - 
burgi&clie  Zustünde  herrschen.  Die  Zahlen  reden  eine  beredte 
Sprariie.  Im  preußischen  Pommern  vermehrte  sich  zwischen  dem 
zweiten  Schle^schen  und  dem  Siebenjährigen  Krieg  die  Land* 
Iwvölkening  um  mehr  als  den  fünften  Teil:  fast  im  gleichen  Vor- 
aä»   stieg    die    Vulkhzalü    in    der    Kurmark.     In    den    letz 
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iren  meines  Lebens  hat  Friedrirli  nach  der  Schätzung  von  ] 
Sachverständigen  20  Millionen  Tuler  für  ilie  Ansiedelung  von  ] 
Kolonisten  aufgewandt.  Er  wuüle  auch,  wie  die  Fronden  drückten. 
i«Soviel  (Jeschrei  es  gehen  wird",  verordnete  er  1748,  ,bO  »ollcn  ] 
;l|och  fiowolü  bei  den  königlichen  Ämtern  als  hei  den  Edelleuti'u  ] 
ifden  Bauern  ein  paar  Tage  in  der  Woche  üligeuominen  werden."' 

Das  Verhältnis  der   lieiden  Herrscher  zu  der  Industrie  zeigt  i 
wohl  eine  gewisse  Befangenlieit  in  dem  Bestreben  das  Land  ganü 
auf  sich  selbst  ku  stellen  und  soweit  irgend  möglich  kein  Uold 
ins  Ausland  gehen  zu  lassen.     Aber  es  sind  ilorh  wichtige  und 
heilsame  Gedanken,  daß  iler  prcußisclie  Soldat  in  |)i-eußisches  Tuch 
gekleidet  werden  muü  und  daß  es  selbst  für  den  Küiiig  sich  nicht  I 
schickt  Kleider    von   anderer  Wolle  als  einheimischer  zu  tragen. 
Der  Weg  zu  diesen  Zielen  war  freilich  dei-  einer  itevomiundung, 
ilie  unsrer  entwickelten  Volkswirtschaft  befremdlicli  erscheint;  aber  ' 
die   sollte  es   nicht  vergessen,   itaß   sie   wie   diesem  Mündelzwang 
.«itwachsen,  so  auch  aus  ihm  erwachsen  ist-    Wie  weit  die  Vor- 
mundtichaft  ging,  ist  ja  bekannt.    Die  Regierung  verbot  nicht  bloß 
die  Ausfuhr  der  Wolle,  sondern  kaufte  iiucli  für  die  kleinen  Fabri- 
kanten ein  und  nahm  Urnen  ihre  Fabrikate  ab  für  die  Armee.    Der 
große  König  merkt  sich  auf  seinen  sclilesischen  Reisen  an,  ob  nirht 
etwa  in  Striegau  eine  \'itriolmanutaktur,  in  (ileiwitz  eine  für  Halb- 
wolle und  Halbleinen  angelegt  weiden  könnten,  in  Tarnowitz  würden  , 
Kunsischreiner  wohl  gute  Nalining  finden.    Herbeiziehnng  von  Au;*-  1 
ländem  und  Erteilung  von  Privilegien  wurden  in  umfassender  Weise  ] 
zur  Hebung  des  Oewerbfleißes  angewendet.     Aber  Friedridi  hat  ] 
nie  vergessen,   ilaß  der  \'ormund  nicht  für  sich,   sondern  für  dvi 

[Qndel  arbeitet  und  daß  der  Mündel  nicht  ewig  unmündig  bleiben  1 
darf.  Abgesehen  von  dem  Salz-  und  dem  Tabaknionopol,  die  viel-  | 
mehr  in  die  Kategorie  der  Indirekten  Steuern  gehören,  hat  Fried- 
richs Fiskus  idcht  für  sich,  sondern  zum  Besten  des  Ganzen  oft  1 
mit  onmittelbarem  Verlust  gewirlschaftct  und  als  festen  GrundsaU  j 
Friedrich  es  hingestellt,  daß  jede  von  ihm  privilegierte  Fabrik  ihr  J 

legium  nicht  länger  behalten  dürfe,  als  \i\s  sie  im  stände  hci  j 
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tte.  der  sogenannten  Accise,  liaben  die  notwendig  damit  sich 
verknöpfende  Leitung  des  Gewerbeweseua  mit  einer  Pfliclittreue 
und  einem  uneigennützigen  Eifer  gefülirl,  daß  recht  eigentlich  sie 
wirtsclutftliclien  Erzieher  unsrer  städtischen  Bevölkerung  ge- 
irdeu  sind.    In  jedem  andren  ßeimitenkreis  wailelen  die  gleichen 
demente.     Vergleicht  man   die   preußische  Staatswirtsclmft   des 
achtJiehnten  Jalirhunderts  mit  der  gleichzeitigen  französischen,  so 
tritt  es  mit  schneidender  Deutlichkeit  uns  entgegen,  daß  die  un- 
geheure Verschiedenlieit  nicht  in  den  Systemen  liegt,  sondern  in 
deren  Handliabung.    Die  Verpachtung  der  Staatseinnahmen  wußte 
inan  auch  bei  uns  wohl  zu  schätzen  mit  ilirer  für  die  Staatswirt- 
ia(t  vor  allem  wünschenswerten  sicheren  Fundierung  festen  Er- 
;  aber  was  füi'  die  Domänen  Regel  war.  ist  im  preußischen 
nie   auf  die  Staatsabgaben  erstreckt,    nie  jene  unheilvolle 
itlelmännerwirtschaft  eingefülul.  worden,  wie  sie  die  Publikaneü 
Römer  und  In  Frankreich  die  Generalpächter  ausgeübt  haben. 
It  Monopolen  und  Privilegien  ist  in  beiden  Ländern  vielfach  ge- 
,t  worden;  aber  hei  uns  waren  dies  verfehlte  Maßregehi  des 
[entlichen  Inlereases,    in  Frankreich  überwiegend  Bereicherung 
ifisclier  Männer  imd  gefälliger  Frauen  zu  Lasten  der  AUgemein- 
Wie  durchaus   das  ethisclie  Fundament  schließlich  die  Elnt- 
teiUuug  gibt,  das  zeigt  nichts  so  klar  wie  der  Zusammenbruch 
stolzen    Kridericianischen    Staal&baues   kurze   zwanzig  Jahre 
Friedrichs  Tode.    Die  GQnstlings-  und  Midtressenwirtschafl 
it«r  »einem  nächsten  Nachfolger,  die  Verschwendung  der  Staats- 
ilder  und  des  Staatsguts,  die  Erschlaffung  der  alten  Zucht  unter 
der  falschen  Frömmigkeit  und  der  sentimentalen  Gedankenlosig- 
keit  dieses  Regunents,   ilas  schwächliche   (iehenlassen   der   Dinge 
unter  dem  persönlich)  aclitbaren  und  rechtschaffenen  Sohn  Friedrich 
Willielma  des  Zweiten,   das   smd    die  Ursachen  der  furchtbaren 
Katastrophe  gewesen,    aus  der  dann  die  Regeneration  wiederum 
wesentlich  durch  ethisclie  Momente,  durch  die  Selbstlosigkeit  der 
ichanihorst  und  seiner  edlen  Genossen,  durch  die  Hingebung  des 
izeii  im  Unglück  gereinigten  Volkes  herbeigeführt  worden  ist 
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Daß  die  Keditscbaffenheit  die  Seele  unsres  Staates,  ttutitia  t^M»* 
ntm  fundamentum  ist,  das  empfindet  noch  heute  jeder  Bürf^r  des- 
selben. Wenn  Borniertheit,  Verliebrtheit,  Hochmut  des  einzelnen 
Beamten  schädigend  und  verletzend  auttreten,  so  betrachtet  das 
Publikum  solche  Vorgänge  regelmäßig  mit  einem  gewissen  Gleich- 
mut, etwa  wie  die  unbequem  kalten  Dezember-  und  ilie  unbequem 
heißen  Augusttage;  sie  sind  übel,  aber  aucJi  unter  den  Engeln  zählt 
der  Herrgott  gefallene  und  an  den  Grundfesten  unsres  Staates 
rütteln  dergleichen  Mißstände  nicht.  Aber  wenn  von  Durchsteckerei 
and  Unehrlichkeit  preuBischer  Beamten  etwas  verlautet,  so  geht  ein 
Schauder  auch  durch  die  Kreise,  die  davon  persönlich  nicht  berührt 
werden.  Iiutitia  regni  fundamentum,  regni  et  imptrii  Germania. 
Diese  Grundlage  unsres  Staatswesens  berechtigt  uns  und  wird 
auch  unsre  Nachfaliren  berechtigen  die  Friedrichsfeste  und  die  Ge- 
burtsfest«  seiner  Nachfolger  mutig  und  freudig  zu  feiern.  Der 
Erbe  Friedrichs  des  Zweiten  zu  sein  ist  nicht  leicht,  ist  auch  da- 
durch nicht  leichter  geworden,  daß  inzwischen  die  Erbscliaft  sidi 
in  glorreicher  Weise  gemehrt  hat,  daß  der  Großstaat,  welcher  einst 
durch  die  Geistesgewalt  des  Herrschers  ergänzen  mußte,  was  au 
materieller  Macht  ihm  abgmg,  heutzutage  auf  seinem  eigenen 
Schwergewicht  ruht.  Die  Aufgabe  ist  eine  andre  geworden,  aber 
der  schwere  Ernst  der  Lage  Ist  nach  dem  großen  Franzödsdien 
Krieg  nicht  geringer  als  nach  dem  Siebenjährigen.  Die  Hoffnung 
onsrer  jungen  Jahre,  daß  ein  friedliches  und  freundliches  Nel 
einanderstehen  der  großen  Nationen  unsrer  KuJturwelt  eich 
bilden  und  befestigen  werde,  diese  Jngendhoffnung  ist  nicht 
die  Hoffnung  unsres  Alters.  Daß  wir  zum  ewigen  Fiüeden 
langen,  ist  allerdings  möglich,  aber  wie  es  scheint  nur  auf  dem- 
selben Weg,  welcher  die  antike  Civillsation  schließlich  dahin  geführt 
hat.  Wenn  die  gewaltigen  Massen,  die  zur  Zeit  in  hewaffn» 
Frieden  sich  einander  gegenüberstehen,  in  naher  oder  ferner 
gegeneinander  losbrechen  sollten  und,  wie  es  dann  nicht  unwi 
scheinlich  ist,  eine  derselben  die  übrigen  schließüch  meistert 
diese  Meisterung  mit  voller  Unerbittlichkeit  ausnutzt,  dann 
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ist  Aussicht  auf  ewigen  Frietlen,  eben  wie  das  Römerretch 
in  der  alteren  Kulturwelt  gebracht  hat.     Denn  freillcli  gibt  es 
fBr  die  Kranldieit  keine  sichrere  AbhfiUe  als  den  Tod.    Daß  aber 
dies  der  Tod  sein  würde  für  die  Sieger  nicht  minder  wie  für  die 
Besiegten,  dos  zeigt  die  Geschichte  der  antiken  Welt  mit  schnei- 
dender Schärfe.    Daß  die  Kaufleute  und  die  Beamten,  welche  jenen 
unerbittlichen  Kriegserfolg  fruktifiztert«n.  der  siegenden  Nation  an- 
gehörten,   hat   daran    nichts    geändert    A&ß   die  Römer   wie   die 
Hellenen  und  ilie  Phönikier  an  diesem  ewigen  Frieden  zu  Grunde 
gegangen  sind.    Wie  nahe  die  heutige  Kulturwelt  diesem  Abgrund 
stand,   als    am    Anfang    unsres  Jahrhunderts    ein    vaterlandsloser 
General   ein    solches  Weltreicli    zu    begründen    versuchte,    davon 
zittert  das  heilsame  Entsetzen  noch  heute  nach  in  den  Gemütern 
aller  Nationen;  mit  Recht  fülirt  die  erlösende  Katastrophe  ihren 
Namen  von  dem  viel  mißbrauchten  der  Freilieit.     Es  ist  die  Auf- 
ibe  jeder  großen  Nation  diese  letzte  Konsequenz  abwenden  oder 
inigstens  solange  wie  möglich  hinausschieben  zu  helfen;  und  nach 
T  Lage  und  ihrer  gegenwärtigen  Macht  vor  allem  die  Aufgabe 
(r  deutschen.     Erschreckend  gerüstet  dazustehen,   nicht  um  zu 
schlagen,  sondern  um  zu  bSndigen  ist  eine  schwere  Pflicht,  schwer 
den  Fürsten  und  schwer  für  die  Nation.    Aber  wir  dürfen  es 
wir  sind  es  von  den  Vätern  her  gewohnt  schwere  Pflichten 
erfüllen  und  wir  wollen  die  gute  Gewohnheit  auf  unsre  Söhne 
irerben.    Das  landläufige  Wort,  daß  Preußen  durch  die  Hohen- 
1  ist  was  es  ist,  ist  mehr  höfiscli  als  richtig.    Es  ist  wahr, 
Fürsten,  die  da  waren  und  sind,  sind  stets  in  voller  treuer 
itsagendcr  Pflichterfüllung  vorangegangen,    und  die  Knaben  in 
lerm  Königsschloß  werden,  das  hoffen  wir,  ebenso  unsem  Kin- 
vorangehen.    Aber  die  Staatsbürger  alle  haben  ihr  Teil  an 
ir  Pflicht  und  auch  ihr  Teil  an  dieser  Ehre,    Unser  Gut  wird 
und  wer  weiß  wie  bald  unser  Blut  von  uns  gefordert;  daß 
beides  geben,    versteht  sich  von  selbst,    daß  wir  es  freudig 
(ben,  das  steht  bei  uns.    Möge  es  oben  wie  unten  einem  jeden 
igeo  s^no  Pflicht  ganz  und  gern  zu  tun. 
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ÄiJSPRACHE 
AM  LEIBNIZSOHEN  GEDÄCHTNISTAGE  J 

4.  JULI  1895*). 


Wenn  Jahr  für  Jahr  der  akademisclie  Leibniztag  herankom 
so  legt  er  uns,  den  Mitgliedern  der  von  Leibniz  ins  Leben  go^ 
mfenen  Akademie,  wieder  und  wieder  die  Frage  vor,  ob  wir  es 
rechtfertigen  können  uns  gewissermaßen  seine  Nachfolger  zu  nennen. 
Wohl  hätte  er,  zugleich  Matlieuiatiker,  Physiker,  Philosoph  unri 
Historiker,  das  Recht  gehabt  den  Begriff  der  prästabilierten  Har- 
monie auf  sich  selber  anzuwenden;  das  große  Geheimnis  der  In- 
dividualität, die  Einheit  der  verschiedenartigen  Kräfte  hat  vielleic 
niemals  so  vollkommen  sich  innerlich  vollendet  und  so  i 
nach  außen  gewirkt  wie  in  itiesem  größten  Manne  einer  nicht* 
glänzenden  Epoche  unserer  nationalen  Geschichte.  Die  Wissen- 
scliaft  allenUngs  schreitet  unaufhaltsam  und  gewaltig  vorwärts;  aber 
dem  emporsteigenden  Riesenbau  gegenüber  erscheint  der  einzelne 
Arbeiter  immer  kleiner  und  geringer.  Für  die  weitgedelmlen 
Kreise  der  Gesamtforschung,  die  dem  einzelnen  fremd  sind,  sucht 
er  sich  wohl  Achtung  und  Wohlwollen  zu  bewahren;  der  Mut  die 
Wissenschaften,  die  man  nicht  beherrsclit,  zu  verachten  ist  in 
Deutschland  glücklicherweise  selten.  Aber  was  ist  Achtung  ohne 
Verständnis?  und  das  Wohlwollen  ohne  Wissen  steht  ungefähr  auf 
einer  Höhe  mit  der  platonischen  Liebe.  Wenn  Leibnizens  Akailemi«; 
als  Fortftthrerin  seiner  Arbeiten  betrachtet  werden  darf  und  womi 
sie  darin  ilire  rechte  Legitimation  hat,  so  können  wir  uns  doch 
nicht  vurbergen  und  müssen  uns  damit  abfinden,  daß  diese  Fort 


')  SiUungsberioiito  d,  K.  P.  Ak«iuraie  d.  Wiswetinduiften  li 


Ansjiradie  sm  l^ilinuWße  !89ä. 


197 


der: 
aas  < 
Nich. 


mg.  in  ihrer  ZerspÜtteruug  auf  mehrere  Klassen  und  inner- 
halb dieser  Klassen  auf  zahlreiche  engere  Kreise,  ein  Surrogat  ist. 
Unentbehrlicli  nnd  wirksam,  aber  nicht  unbedingt  gesund  und  nicht 
Vbedingt  erfreulich.  Unser  Werk  lobt  keinen  Meister  und  keines 
tiei&ters  Auge  erfreut  sicli  an  ihm;  denn  es  hat  keinen  Meister 
ind  vdr  sind  alle  nur  Gesellen. 

Auch  das  Verhältnis  der  Wissenschaft  zum  Staat  ist  im  Lauf 
der  Zeiten  ein  anderes  geworden.  Freilich  verfflgen  wir  aber  weit- 
aus größere  Hiilfsmittel,  als  sie  älteren  Generationen  zu  teil  wurden. 
Nicht  bloß  die  von  unserer  Regierung  mit  anerkennenswerter  Frei- 
[ebigkeit  gesteigerte  Dotierung  sowie  die  von  Privaten  aus  Inter- 

für  die  Wissenschaft  uns  zugewandten,  eben  in  dem  ver-  i 
possenen  Jalire  in  ungeahntem  Umfang  vermehrten  Stiftungsgelder  ] 
Icommen  uns  zu  gute;  auch  der  gesamte  Aufschwung  der  Humanität, 
die  Ausdehnung  der  Civilisation  über  bisher  ihr  ferner  stehende 
Gebiete,  die  erleichterten  und  verbilligten  Verbindungen,  ilie  zahl- 
losen technischen  Vervollkommnungen  und  Neuent^lecbmgen  sind 
wichtige  Hebel  auch  des  wissenschaftlichen  Fortschritts.  Aber  ria-s 
tiefe  innerliche  Verhältnis  zwischen  Wissenschaft  und  Staat,  auf 
dem  Preußens  Größe  und  Deutschlands  Weltstellung  mitheruhf, 

I besteht  so  wie  früher  heute  nicht  mehr.    Wir  feiern  noch  Jährlich 
nn  Friedrichstag.  den  24.  Januar  und  wir  werden  ihn  feiern,  so- 
■Bge  es  eine  preußische  Akademie  gibt;    aber  Friedrichs  Auge 
Uit  nicht  mehr  auf  der  von  ihm  neu  belebten  Anstalt  und  wir 
Bissen  es.  daß  er  Friedrich  der  Einzige  war  und  bleiben  wird. 
Wir  wissen  nicht  minder,  daß  die  Zeiten,  wo  der  Erforscher  der 
Kawisprache  und  der  Begründer  der  Monumenta  Germaniae  histo- 
rica  Minister  des  preußischen  Staats  sein  konnten,  unwiederbring- 
_Jidi  dahin  sind.    Auch  dies  hängt  zusammen  mit  dem  vorher  be- 
des  Arbeitsergebnisses  und  dem  Sinken  des  ein-  j 
Inen  Arbeiters.   Wie  die  Dinge  jetzt  liegen,  kann  die  Wissenscliaft  I 
•  den  Fachmann  brauchen  und  schließt  die  Dilettanten  aus.    Das 
richtig  imd  notwendig;   aber  die  enge  Beziehung  des  Staats- 
mnes  zur  Wissenscliaft.  die  ihr  von  hochgestellten  preußischen 
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Beamten  früherer  Generationen  bewahrte  innige  oft  leidensc 
liehe  Liebe  ist  mit  dieser  strengen  Haltung  der  alternden  Pallas 
Athene  unvereinbar.  Wir  klagen  nicht  und  beklagen  uns  nicht; 
die  Blume  verblüht,  die  Frucht  muß  treiben.  Aber  die  Besten 
von  uns  empfinden  es,  daß  wir  Fachmänner  geworden  sind. 

Erwägungen,  wie  die  eben  ausgesprochenen,  legt  der  heutige 
Letbniztag  uns  vor  allem  nahe.  Wir  haben  in  dem  verflossenen 
akademischen  Jahr  neben  anderen  schweren  Verlusten  auch  den 
Mann  hergeben  müssen,  der  mehr  als  irgend  ein  anderes  Mitglied 
sich  kraft  eigenen  Rechts  Leibnizens  Naclifolger  nennen  durfte, 
dessen  hoher  Forseherflug,  dessen  tief  emdringender  Scharfsinn  die 
Cieistes-  wie  die  Naturwissenschaften  gleichmäßig  umspannten.  Sie 
werden  noch  heute  aus  berufenereni  Munde  seinen  Namen  nennen 
und  Bein  Wirken  schildern  hören ;  ich  will  nicht  vorgreifen  um  so 
weniger,  als  gerade  in  der  Erinnerung  an  ihn  es  nur  zu  deutlich 
inid  nur  zu  schmerzlich  mir  zum  Bewußtsein  kommt,  wie  durch- 

k  fflr  die  rechte  Anerkennung  das  Erkennen  vorbedingend  ist. 

i  aber  mag  noch  gesagt  sein,  daß  die  Aufgabe  de^enigen  Aka- 
ikers,  iler  nur  mit  Inbegriff  seiner  Kollegen  sich  als  Nach- 
folger Leibnizens  bezeichnen  darf,  eine  schwere  und  vielfach  leid- 
volle ist  und  daß  das  Bewußtsein  dessen,  was  von  uns  geleistet 
werden  soll  und  was  geleistet  wird,  das  Bewußtsein  dessen,  was 
die  Gesellschaft  von  der  höchsten  wissenschaftlichen  Korporation 
Deutschlands  mit  gutem  Gnmd  fordert  und  wie  dazu  die  Kraft 
des  einzelnen  sich  verhSlt.  als  schwerer  und  mit  den  Jahren 
immer  sich  steigernder  Druck  empfunden  werden  muß  und  em- 
pfunden wird. 


ANTWORTEN 

AUF 

DIE  ANTRITTSREDEN  DER  AKADEMIKER 

NITZSCH  -  SCHERER  —  PERNICE  —  LEHMANN  - 

SCHMOLLER  —  HARNACK  —  SCHMIDT. 


Antwort  an  Nitzsch,  3.  Juli  1879*). 

Do  hast,  mein  teurer  Kollege,  mit  vollem  Recht  liarauf  Wn- 
gewiesen.  daß  die  Historiker  alle  ohne  Ausnahme,  soweit  sie  des 
Namens  wert   sind,   die  Schüler  Niebuhrs  sind,    und  diejenigen 
ni<^t  am  wenigsten,   die  zn  seiner  Schule  sich  nicht  bekennen. 
Wohl  ist  er  es  gewesen,  der  in  einer  gewaltigen  Zeit,  wo  mit  der 
Befreiung  des  Geistes  und  der  Entlesselung  der  Forschung  der 
Kampf  um  die  verlorene  Unabhängigkeit  der  Nation  begonnen  und 
.bsBt&nden  ward,  zuerst  es  gewagt  hat  die  Geschichtswissenschaft 
der  Logik  der  Tatsachen   zu   prüfen,    aus    dem    trüben  Wust 
iverstanileuer  und  unverständlicher  Tradition  das  innerlich  un- 
taugliche auszuscheiden,  das  durch  die  notwendigen  Gesetze  der 
Entwickelung  Geforderte  auch  da  zu  postulieren,  wo  es  in  der 
Obertieferung  verwirrt  otler  aus  ihr  verschollen  ist    Wir  danken 
ihm  noch  heute,  daß  unsere  Geschichtswissenschaft  dies  aprlo- 
itische  Moment,    dies  Erketmen  des  (Jewesenen  aus  dem  Ge- 
irdenen  mittelst  der  Einsicht  in  die  Gesetze  des  Werdens,  nie- 
Is  ablehnen  kann  und  wird,  daß  jene  platte  Anscliaunng,  wie 
bei  anderen  Nationen  wohl  begegnet,  als  beginne  die  Geschichte 
wo  die  Zeitungen  anfangen,  in  Deutschland  nie  Boden  gewonnen 
,t  noch  je  gewinnen   wird.    Wie  viel  Törichtes   und  Nichtiges 
ich  die  Forschung  nach  den  Urzuständen,  in  unserer  Wissenschaft 
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nicht  weniger  wie  auf  dem  Gebiet  der  Natnrforscimng,  heraufffl] 
wir  wissen  doch  alle,  daß  der  Verzicht  auf  dieses  Gebiet  pleicb- 
bedeutend  sein  würde  mit  dem  Aufgeben  der  P'orschung  seihst. 
So  dürfen  wir  es  denn  auch  mit  besonderer  Freude  begrüßen, 
daß  in  einer  Zeit,  wo  die  Geschichtswissenschaft  als  solche  insofern 
fast  zu  verscliwinden  scheint,  als  sie  sicli  auflöst  in  die  einzelnen 
Forschungsgebiete,  wie  die  Völkerltreiae  and  die  Epochen  sie  be- 
zeichnen, daß  in  dieser  Zeit  einer  der  wenigen  Männer,  welche 
die  GeBchicht£wissenschaft  noch  in  Niebuhrs  Sinn  als  ein  Ganzes 
betrachten,  in  unseren  Kreis  eingetreten  ist.  in  welchem  die  Ge- 
schichtsforschung von  jeher  in  ihren  mannigfaltigsten  Zweigen  und 
Richtungen  vertreten  gewesen  ist  und  hoffentlich  immer  in  gleicher 
Mannigfaltigkeit  vertreten  sein  wird.  Denn  ist  aucli  die  rechte 
Einseitigkeit  die  wahre  \'ielseitigkeit.  so  ist  es  eben  das  Privilegium 
einer  Körperschaft  die  Wirkung  und  Gegenwirkung  der  einzelnen 
Elemente  in  sich  zu  vereinigen  und  also  höhere  Ziele  sich  stecken 
zu  dürfen,  als  es  ilas  Individuum  kann  und  soll. 


Antwort  an  Scherer.  3.  Juli  1884*). 


ikeoi 


Wohl  heißen  wir  in  Ihnen,  mein  teurer  Kollege,  den  vielseitigen 
und  vieltätigen  Forscher,  den  Gelehrten  und  Schriftsteller  reicher 
Frucht  und  reicherer  Hoffnung  mit  herzlicher  Freude  willkoninien. 
Aber  zugleich  hat  Ihr  Eintritt  in  unseren  Kreis  für  die  Akademie 
noch  eine  andere  und  weitere  Bedeutung.  Lebhaft  ist  es  auch 
unsererseits  empfunden  worden,  daß  die  veränderte  Stellung  der 
neueren  deutschen  Literatur  in  dem  Gesamtwesen  unseres  Geistes- 
lebens der  Akademie  ilie  Pflicht  auferlegt  diesem  Forachnngsgebiol 
einen  festen  Platz  in  dem  Kreise  der  akademischen  Wissenschaften 
zu    schaffen;   auch  tatsächlich  haben  darauf  gerichtete,    von  < 
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iCchsten  Verwaltungsbehörde  uns  gestallte  Fragen  von  bedeutender 
Tragweite  uns  diese  Erweiterung  unseres  Gebiets  gewissermaßen 
KOT   Pflicht  gemaf-ht.    Es  hat  uns.  sei  es  die  Weisheit  unserer 

ttaalsordner,  sei  es  tue  Notwendigkeit  der  Dinge,  glücklicherweise  i 
ivor  bewahrt,  die  Vertretung  der  deutschen   Kunst  und  Poesie  J 
besonderen  Institutionen    zu    suchen,    wie    sie  wohl  anderswo  ] 
[Ir  geschaffen  worden  sind.    Das  CoUegiiiui  poetaruin  der  römi- 
len  Republik  ist  das  Werk  derjenigen  Zeit,  welche  Poeten  wünschte 
und  nicht  besaß;  und  jede  ähnliche  Vereinigung  liat  nur  bestätigt, 
daß  die  großen  Dicliterzeiten  in  jeder  Nation  noch  viel  seltener 
nnd  viel  unberechenbarer  eintreten  als  die  guten  Weinjahre  und 
daß  der  Versuch  den  flüchtig  wandelnden  Musen  eine  feste  und 
staatliche  Statte  zu  bereiten  weit  häufiger  das  Fehlen  als  das  Vor- 
hiiQiIengetn  lebendiger  Klassiker  zum  Ausdruck  bringt.    Für  uns 
Deutsche  tritt  noch  insbesondere  hinzu,  daß  in  jeder  Vereinigung 
dieser  Art  der  Sache  nach  nur  die  an  dem  Sit«  des  Vereins  leben- 
den Mitglieder  etwas  bedeuten  und  ihr  den  Stempel  geben  und 
daß,  wenn   die  HerUner  Akademie  der  Wissenschaften  wohl  den 
Anspruch  machen  darf,  die  deutsche  Forschung  jeder  Zeit  zwar 
nicht  zu  enthalten,  aiter  doch  annähernd  zu  vertieten,  die  deutsche   ' 
Dichtkunst,  ständig  vortreten  durch  die  jedesmal  in  Berlin  lebenden 

'octen,  teilweise  ein  Mediokritätenhou(|uet  darbieten  würde,  dem  die- 
ligen  Länder,  in  denen  die  Hauptstadt  und  die  Ci^iHsation  mehr 

Is  bei  uns  zusammenfallen,  nichts  Entsprechendes  an  die  Seite  zu 
sen  haben  würden.     Sind  dergleichen  Vei-suche   große  Ideale  ' 

Itirch  allzu  konkrete  Realisierung  zu  verderben  uns  Deutschen  zu 
unserem  Glücke  erspart  worden,  so  ist  es  um  so  mehr  Pflicht  sie, 
soweit  CS  möglich  ist.  in  minder  direkter,  aber  in  der  Tat  besserer  j 
Form  zu  verwirklichen  und  die  Pflege  unserer  eigenen  herrlichen 
Dichterwelt  nicht  in  die  Hand  der  vereinigten,  zur  Zeit  reimenden 
oder  nichtreimenden  Poeten  zu  legen,  die  in  der  Tat  dazu  dann 
am  wenigsten  berufen  sind,  wenn  sie  etwas  leisten,  sondern  sie 
den  Männern  anzuvertrauen,  die  jene  Welt  liebevoll  und  einsichtig  J 

durchforscht  haben  und  deutsche  Art  und  Kunst  kennen  und  be--. 
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herrschen.  Die  Akademie  hat  seit  einigen  Jahren  dies  damit  i 
erkannt,  daß  sie  der  lüngst  bei  ihr  bestehenden  Vertretnng  < 
deutschen  Philologie  eine  Ausdehnung  auf  die  früher  daruatei^ 
nicht  befaüte  neuere  Literatur  gegeben  und  die  Stellenbesetznng 
in  entsprechender  Weise  geordnet  hat.  Sie,  geehrter  Herr,  sind 
der  erste  Akademiker,  der  auf  Grund  dieser  Ordnung  in  unseren 
Kreis  eintritt  Obwolü  Ihnen  ja  auch  die  schon  länger  als  kano- 
nisch anerkannten  Titel  für  die  germanische  Philologie  keineswegs 
felden  und  wir  auch  nacli  dieser  Seite  hin  von  Ihnen  die  Förde- 
rung der  Wissenschaft  erwarten,  so  knüpft  sich  doch  an  Ihren 
Eintritt  zunächst  die  Hoffnung,  daß  die  umfassende  Arbeit,  welche 
die  deutsche  Nation  zu  vollbringen  hat,  unt  sich  ihrer  groüen 
(ieister  würdig  zu  beweisen,  die  durchdringende  Erkenntnis  der 
Sprache  in  Uirem  geheimnisvollen  Verhältnis  teils  zu  der  Besonder- 
heit der  Zeit  wie  der  Schriftgattung,  teils  zu  der  Indivichialität  des 
einzelnen  Schriftstellers,  die  Aufarbeitung  der  Fülle  der  über  diesen 
Teil  unseres  geistigen  Lebens  vorhandenen  Dokumente,  die  Herans- 
gabe der  klassischen  Werke  frei  sowohl  von  der  altbeliebten  Lieder- 
lichkeit des  Herunterdruckens  wie  von  der  neubeliebten  PhiÜsterei 
des  Druckfehlersauimelns,  überhaupt  die  praktische  Durchführung 
guter  Philologie  auf  diesem  ihrem  Neuland,  mit  dem  Erust  des 
Charakters  und  der  Würde  der  Darstellung,  welche  der  oft  leichte 
und  lose  Stoff  gebieterisch  fordert,  in  Ihnen  den  berufenen  Ver- 
treter innerhalb  der  Akademie  gefunden  hat.  Dies  Gebiet  gehört, 
in  gewissem  Sinn  uns  allen ;  und  es  wird  niemand  unter  uns  sein, 
der  nicht  mit  eigenem  Anteil,  wie  er  sonst  den  Arbeiten  der  aka- 
demischen Kollegen  nur  ausnahmsweise  gewährt  werden  kann,  diese 
Ihre  künftige  akademische  Tätigkeit  freudig  begrüßt  und  nach  Ver- 
mögen fördert. 


Antworten  auf  Antrittereden, 


in 

M 


Antwort  an  Pernice,  3.  Juli  1884*). 

Wenn  unsere  Akademie  bestünnit  ist  denjenigen  Kreis  der  ] 
iBsenscbaften  zu  pflegen,  welcher  nicht  in  der  unmittelbaren  Vor-  ] 
l>ereitung  auf  die  Pflichten  und  die  Kämpfe  des  Lebeos,  sondern 
in  der  Erkenntnis  der  großen  physischen  und  geistigen  Erschei- 
nungen lind  ihres  inneren  Zusammenhanges  seinen  Zweck  findet, 
scliÜeßt  sie  damit  die  speeiellen,  der  praktischen  Rechtsbehand- 

ng  dienenden  Zweige  der  Jurisprudenz  aus,  die  Rechtswissen-  ', 
Schaft  selbst  aber  ein.  Denn  ilas  Reciit  ist  das  ordnende  Walten 
des  SlAate  über  den  Interessen  und  den  Leidenschaften  der  In- 
dividuen;  die  Grenzen  aber  des  Rechts  und  des  Unrechts  sind 
nicht  die  gleichen  nach  Zeiten  und  Völkern  und  der  jedesmalige 
Stand  der  kulturellen  Entwickelung  findet  wie  in  der  Recbtsbildung 
sichersten  und  den  allgemeinsten  Ausdruck,  so  auch  für  die 

lätere  Erkenntnis  den  sichersten  Messer.    Mit  Grund  haben  Sie,  | 

febrter  Kollege,  es  her\'orgehobBn,  daß  die  Akademie  auch  tat-  ' 
iBChlicIi  zu  allen  Zeiteu  bemüht  gewesen  ist  ausgezeichnete  Rechts- 
torsclier  sich  beizugesellen,  und  sie  hat  dies  bei  den  diesjälirigen 

'ahlen  in  hervorragender  Weise  getan.    Wir  freuen  uns  in  Ihnen 
len  rechten  Vertreter  de^enigen  Rechts  gewonnen  zu  haben,  welches 

inn  doch  trotz  aller  seiner  Wandelungen  das  des  römischen  Volkes  ' 
Ist  und  bleibt.  Wohl  hat  dieses  Rechffsystem,  dem  von  Haus  ans  ' 
die  nationale  Eigenart  in  schärfster  Weise  aufgeprägt  war,  indem 
es  erst  das  Recht  eines  vielsprachigen  Reiches,  dann  in  seiner 
Wiederaufstehung,  von  dem  Humanismus  getragen,  das  gemeine 
Recht  der  neueren  Kulturvölker  ward,  gleichwie  das  Goldstück 
von  Byzanz  einen  universalen  Charakter  angenommen,  und  diese 
beispiellose  Höhe  und  Dauer  der  Entwickelung  damit  bezahlt,  dafi 
der  feste  Boden  alles  Rechts,  die  positive  Satzung  ihm  fast  ent- 
zogen worden  ist.     Die  gegenwärtige  Entwickelung  der  Rechts- 
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wissenscliaft  schlägt  eine  Riclitung  ein,  welche  die  allgemdne  Be- 
trachtung nicht  bloß  des  gesetzten  Rechts,  sondern  auch  der  rechts- 
hildenclen  Gnmdgedanken  vielleicht  mehr  als  billig  an  das  römische 
Recht  anlehnt.    Es  ist  kaum  ein  Gewinn  fflr  das  Recht  der  G^-gt 
wart  wenn  keine  znr  Zeit  herrschende  Eechtsanscfaauung  als  kano-.^ 
nisch  gilt,  wofern  sie  nicht  auch  bei  Papinian  nachgewiesen  oder  ' 
doch  an  Papinian  angeknflpft  wird;  und  es  ist  sicher  ein  Nachteil 
für  rlie  Einsicht  in  das  Recht   der  Vergangenheit,  wenn  die  (Je- 
danken    anderer  Kreise  und  anderer  Zeiten  aus  dem  römischen 
Recht  heraus  oder  in  dasselbe  hineingelesen  werden-     In  Ihnen 
ist  das  Bewußtsein  lebendig,  daß  das  römische  Recht  in  der  Tat  , 
das  der  ROmer  gewesen  ist  und  nur  im  Zusammenhang  mit  dei 
Wesen  des  römischen  Staats,  der  Republik  wie  des  Cäsarenreich«%S 
als  ein  Teil  der  eigenartigen  römischen  Civilisation  re^ht  und  vd 
begriffen  werden  kann;  und  in  diesem  Sinne  haben  wir  Sie  aid 
gefordert,  sich  als  einer  der  Unsrigen  an  der  gemeinschaftlich« 
Arbeit  zu  beteiligen. 


Antwort  an  Lehmann,  30.  Juni  1I*H7'). 
Mit  gutem  Grund,  geehrter  Herr  Kollege,  erinnern  Sie  an  diä{ 
schweren  Verluste,  welche  insbesondere  auf  dem  Gebiete  der  I 
schichte  das  verflossene  Jahr  der  Aloidemie  zugefügt  hat.   Rank) 
Waitz,  Duncker,  langer  schon  vor  ihnen  Droysen  sind  nicht  mrf 
in  unserem  Kreise,  und  die  nebst  unserem  Kollegen  Hm.  von  Syb« 
hauptsächlich  von  Droysen  and  Duncker  geleiteten  Arbeiten 
dem  Gebiet  der  neueren  preußischen  Geschichte  empfanden  diesÄI 
LQche.    Wir  dürfen  mit  Sicherheit  hoffen,  daß  Sie,  durch  Neigung 
und  Beruf  zu  diesen  Studien  geführt  und  in  der  Vollkraft  des 
Maoncsalters,  dafür  miteintreten  werden. 
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las  Vorurteil,  dessen  Sie  erwähnea,  als  halte  die  Alcadeniie 
diesem  Forschungskreis  sicli  fern,  werden  wir  allerdings  nicht  be- 
seitigen; Vorurteile  pflegen  dauerhafter  und  lebensfähiger  i 
ah  Urteile  und  halten  stand  gegen  alle  tiieoretisclie  wie  prall 
Widerlegung. 

Die  ZOnftigkeit  des  Studienkieises,  die  man.  wie  Sie  mit  Recht  ' 
sagen,  uns  vorwirft,  paßt  allerdings  nirgend  weniger  hin,  als  auf 
die  akademische,  recht  eigentlich  antiziinftlerisdie  Wissenscliaft,  wird 
iftber  darum  nicht  weniger   nach  wie  vor  uns  vorgehalten  werden. 

Aber  etwas  Wahres  ist  allerdings  in  diesem  Vorurteil  ent- 
halten.    Unsere  Aufgabe  hier  ist  eine  universelle;  die  ganze  iui<l 
volle  Wissenschaft  ohne  Unterschied  von  Zeit  und  Ort  gehört  in 
die  Akademie,  und  dieselbe  darf  und  wird  tiic  vergessen,  dab  die 
Geäctiiclite  unseres  eigenen  Landes  davon  unser  Teil,  aber  aucbj 
OUT  ein  Tel!  ist.    Ebensowenig  kann  und  darf  sie  vergessen,  ita&l 
für  die  Geschichte  der  Heimat  unser  Staat  mit  Reclit  in  vielfachj 
anderer  Weise  eintritt,    daß  unsere  Archive,   unsere  UinisterieUtI 
oasere  Vereine  in  versciiiedenster  Art  die  preußische  Oeschichts-I 
lorsdiung  vorbereiten  und  fördern.    Was  in  Preußen  in  dieser  Art 
geschehen  kann  für  Ägjpten  und  Assyrien,  fQr  Hellas  und  für  Rom. 
das  rulit  im  grollen  und  ganzen  auf  der  Akademie.    Die  Ehre  und 
die  Freude,  Über  lüe  großen  Herrscher  unserer  Vergangenlieit  dieJ 
Klarheit  zu  verbreiten,  welche  in  diesem  Fall  noch  immer  sicbl 
als  Verklärung  erwiesen  hat,  hat  die  Akademie  sich  nicht  versagt  ' 
und  wird    es  auch  in  Zukunft  nicht  tun;   aber  sie  würde  ihrer 
eigensten  Bestimmung   untreu  werden,    wenn  ihr  die  preußische 
Geschichte  mehr  wäre,  als,   wie  Sie  es  ja  auch  fordern,  ein  Teil 
der  Geschichte  der  Welt, 

Wir  heißen  Sie,  geehrter  Herr  Kollege,  mit  um  so  grüßi 
Freude  in  unserem  Kreise   willkommen,  als  wir  von  Ihnen 
siditjge  und  energische  Fortführung  derjenigen  akademischen  Unte 
nehmungen  erwarten  dürfen,  die  lluem  speciellen  Forschungsgebiet  * 
wgehören.    Unsere  Anstalt  ist  ein  Arbeiusinstitut:  ihr  anzugehören 
[ist  unter  Umständen  keineswegs  eine  Sinekure.     Wir  haben  die 
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Erfabriing  seit  Jahren  gemacht,  daß,  wie  uDentbehrlich  iins  ui 
zahlreichen  lüchlakademischeD  Mitarbeiter  sind,  es  in  hohem  Gri 
wünschenswert  bleibt  an  die  Spitze  unserer  gröBerea  Unternehmt 
gen  unsere  eigenen  Mit^eder  zu  stellen;  unil  wir  hegen  die 
Zeugung,  daß  auch  in  Ihrer  Wahl  diese  Hoffnung  sich  erfßl 
nnsor  Verfahren  sich  als  richtig  erweisen  wird.  Sie  haben  1)6- 
«iesen,  daß  Sie  auch  der  Einzelforschung  gerecht  zu  werden  wissen, 
and  die  Worte,  the  wir  soeben  von  Ihnen  vernommen  liabeii. 
zeigen,  in  wie  großem  Sinne  Sie  die  historischen  Probleme  und 
die  akademische  Tätigkeit  auffassen.  Es  ist  auch  eine  der  Pflichten 
des  Akademikers  die  Marksteine  des  akademischen  Sdialfens  weiter 
zu  setzen  als  die  des  eigenen,  Unternehmungen  zu  fördern,  die 
individuell  genommen  ihn  nicht  angehen.  In  diesem  Sinne  be- 
grüßen wir  Sie  heute  als  den  Genossen  unserer  künftig! 


Antwort  an  Schmoller,  30.  Juni  ISSl*). 


1 


I 


Die  unermeßliche  Schwierigkeit,  mit  welcher  die  Wissenscliaft 
der  NatioDalf)konomie  zu  kämpfen  hat,  um  wirkÜch  Wissenschaft 
zu  werden,  haben  Sie,  verehrter  Herr  Kollege,  tiefer  empfunden 
und  schärfer  ausgesprochen,  als  es  sonst  leicht  ein  anderer  ver- 
möchte. Das  Ringen  zwischen  Vorarbeit  und  Arbeit,  zwischen 
Geschichte  und  System,  zwischen  Praxis  und  Theorie  wird  auf 
diesem  Gebiet  in  absehbarer  Zeit  nicht  verschwinden  und  die 
Staatswissenschaft  wohl  noch  auf  lange  Zeit  hmaus  nicht  bloA^ 
nach  den  Wegen,  sondern  auch  nach  den  Zielen  der  For&chiu 
suchen. 

Das  Ineinandergreifen  der  physischen  Verhältnisse,  der  i 
berechenbaren  Eigenart  der  Zeiten  und  der  Volksstämme,  das  I 
greifen  bald  zum  Sogen,  bald  zum  Verderben  bedeutender  i 
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ler  und  nur  zu  oft  audi  unbedeutender  und  uDbemfener 
'ersönliclikeiten  sind  hier  noch  ecbwerer  auseinander  zu  legen  als 
i(  anderen  gescliicliüiclieu  Gebieten.  Die  einzelne  Tatsache,  mit 
Sie  sich  beschäftigen,  ist  oft  von  verschwindender  GleichgÜltig- 
lit,  das  Ergebnis  in  der  Vervielfültigung  häufig  entscheidender  1 
,r  die  Geschichte  als  Völkerschlaclilen  und  Staatsverträge,  Sie 
lUen  ilae  Große  iiml  Ganze  regelmäßig  aus  dem  Kleinen  und  od 
IS  dem  Gemeinen  entwickeln,  und  wenn  die  Plastik  der  Dar- 
inng  überhaupt  den  Historiker  macht,  so  ringt  sie  hier  mehr  i 
Iwo  sonst  mit  dem  oft  geringen  und  immer  sieli  zer- 
ilittemden  Stoffe. 

Aber  der  eigenartige  und  m&hselige  Weg,  den  Sie  betreten  ] 
iben,   wird  einen  Abschnitt  in  diesem   Arbeitskreis  bezeichnen. 
Mit  Entschlossenheit  haben  Sie  von   der  Theorie  sich  abgekehrt 
und  der  historischen  Forschung   sicli    hingegeben,    und  zwar  im 
.wesentlichen  der  Erforschung  eines  einzelnen  Staates,  des  unsrigeu, 
welchem  weniger    als    in   den    älteren  die  vergangenen  Jahr-  j 
inde  (iaa  Regiment  bestimmt  haben,   in  dem  unsere  großen  I 
jgenten  die  Wirtschaft  nntl  Verwaltung  sozusagen  im  Neubracb 
organisch  entwickelt  haben.    Diren  Spui'en  nachzugehen,  durch  all 
die  Wechselfälle  unserer  Geschichte,  im  Frieden  und  Krieg, 

'z  und  Sieg  den  Staat^bau  der  drei  großen  HohenzoUern  deä 
17.  und  18.  Jahriiundcrts  tlarzulegen,  das  zunächst  haben  Sie  sich  , 

Ihrer  Angabe  gestellt.    Sie  haben  wenige  Monate  nach  Ihrem 
Eintritt  in   unsere  Gesellschaft  es  uns  deutlicb  gemacht,  daß  auf 
lem  Gebiet  noch  vieles,  ja  alles  zu  tun  ist,  daß  zunaelist  noch 
die  Arbeit  nicht  gegangen  werden  kann,  sondern  umfassende 
Vorarbeiten  und  PubUkatianen  erforderlich  sind,  die  dann  frcihcli 
:bt  ins  Ungemesseno  auslaufen  zu  lassen,  sondern  übersichtlich 
and  knapp  zu  halten  die  schwierige  Aufgabe  eines  solchen  Vor-  j 
acbdters   sein   wird.     Aufgaben  dieser  Art  zu  stellen  ist  leicht.  I 
nicht  leicht  ist  es  dafür  den  rechten  Mann  zu  finden,  den 
sine  Vergangenheit  hinreichend  legitimiert,  die  Kraft  seiner  Jahre 
erscheinen  läßt  auch  ein  langwieriges  Werk  zu  beginnen. 
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Die  Akademie  hat  mit  Freuden  das  getan,  was  an  ihr  mar;  Wir 
fiörfen  hoffen,  dali  der»  ernst  bereiteten  Werke  der  Fortgang  nicht 
fehlen  wird. 

Weiter  freuen  wir  uns  auch  in  Ilinen  jetzt  ein  Mitglied  zu 
besitzen,  das  berufen  ist  die  von  uns  begonnenen  vaterländischen 
Publikationen  initzuleiien.    Wir  freuen  uns  ferner,  namentlich  wir 
Älteren,  in  Erinnerung  an  unseren  trefflichen  Genossen,  vor  mehr 
als  vierzig  Jahren  meinen  hochverehrten  Lehrer  Hrn.  lieorg  Hanßen, 
daß  die  Staatswissenschaft  nicht  länger  in  der  Akademie  unvep*a 
treten  ist;  daß  sie  es  nach  unseren  Absichten  nicht  sein  soll,  ( 
beweisen  unsere  diesfäUigen  Regulative.    Möge  es  Ihnen  und  i 
vergönnt  sein  Ilu-er  Wissenschaft  in  unserem  Arbeitjäkreis  die  rechtdl 
Stätte  zu  bereiten  und  möge  es  Urnen  gelingen  über  die  umfassen- 
den \' erarbeiten  hinaus,  die  Sie  planen,  zu  eigentlich  systematischem 
Schaffen  durchzudringen.     Gewiß    bleibt    naciiher  die  eigentliche 
Arbeit  immer  noch  zu  tun;  ob  diese  Urnen  aufbehalten  ist  oder 
kommenden  tieschlechtern,  es  ist  wesentlich   dafür,  daß  Sie  diesj 
mit  klarem  Blicke  erkennen    und  das  letzte  Ziel  fest  im  Äugt 
liehalten. 


Antwort  au  Harnack,  S.Juli  WM*). 

Ich  darf  heute  der  Freude  Ausdruck  geben,  daü  es  uns  gSrfl 
stattet  ist  den  Verfasser  der  Dogniengeschichte  des  Christent« 
den  Unsrigen  zu  neimen,  den  Mann,  welcher  die  Entwickelung  d 
orientalischen  Wunderkeimes  zur  weltgeschichüiclien,  die  GeisterJ 
durch  zwanzig  Jalirhunderte  bald  befangenden,  bald  befreicndeaJ 
Universalrehgion  uns  erschlossen,  uns  von  Christus  und  Paulasl 
zu  Origenes  und  Augustinus  tmd  Luther  gefülirt  hat,  welcher  i 
gelehrt  hat  die  Macht  und  die  Wirkung  lies  Christentums  nid 
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iD  seinem  Sprossen  zu  erkennen,  sondern  ebensosehr  Ui 
seiner  Vorzweigung  und  Verästung.  Freilich,  die  zufälligen  Schran- 
ken, welche  zwischen  Theologie  und  Philosophie  und  Gesciüchtc 
die  Fftkultätsorthodoxie  zu  gegenseitigem  Schaden  aufgerichtet  hatte, 
Bchwioden  hüben  nie  drüben  mehr  und  mehr  vor  der  mächtig  vor- 
drängenden recliten  Wissenschaft:  unsere  Akademie  aber  darf  mit 
Stolz  darauf  hinweisen,  daß  wir  sie  nie  anerkannt  haben  und  dal^ 
in  dem  Kreise,  den  Leibniz  gezogen  hat,  für  die  freie  Forschung 
von  jeher  Raum  gewesen  ist  In  wie  hohem  Grade  gerade  Ilire 
Studien,  Herr  Ilamack,  ergänzeod  nnd  belebend  in  diejenige  Ge- 
ticbichtfiforschung  eingreifen,  welche  uns  die  Gegenwart  verständ- 
macht,  wie  die  griechisch-römische  Civüisation  eben  durch  ihre 
meistenteils  gegensätzliche  Verschmelzung  mit  dem  im  Orient 
wurzelnden  Christenglauben  zu  einem  notwendigen  Bestandteil  der 
heutigen  geworden  ist,  das  mit  einem  Wort  zu  bezeichnen  muß 
beute  genügen;  Ihre  und  meine  und  vieler  anderer,  die  dawaren 
:d  sind  und  sein  werden,  Lebensarbeit  ist  es  diesem  in  seiner  | 
illen  Höhe  unerreiclibaren  Ziel  näher  und  näher  zu  kommen. 
Aber  eines  der  vielen  Momente,  um  derentwillen  wir  Sie  mit  be- 
sonderer Freude  als  unseren  Genossen  begrüßen,  gestatten  Sie  mir 
bevle  noch  besonders  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Ich  meine  Ihre 
Gabe  jüngere  Genossen  zu  fruchtbarer  Aibeitsgemeinschaft  zu  ge- 
winnen und  bei  derjenigen  Organisation,  welche  die  heutige  Wissen- 
BChaft  vor  allem  bedarf,  als  Führer  aufzutreten.  Sie  empfinden  es, 
die  Aufgabe  des  rechten  Akademikers  eine  andere  und  eine 
lere  ist  als  sicli  Mitglied  der  Königlichen  Akademie  der  Wiseen- 
zu  nemieo  und  statt  des  bescheidene»  Olctavformats  unserer 
ätschriften  im  vom^unen  Quart  gedruckt  zu  werden.  Auch  die 
VisBenscbaft  hat  ihr  sociales  Problem;  wie  der  Großstaat  und  die 
Großindustrie,  so  ist  die  Großwissenschafl,  die  nicht  von  Einem 
geleistet,  aber  von  Einem  geleitet  wird,  ein  notwendiges  EleuKiBt 
unserer  Kulturentwickelung,  »ml  deren  rechte  Trüger  sind  die 
Akademieen  oder  sollten  es  sein.  Als  einzelner  Mann  haben  Sie 
in  dieser  Richtung  getan,  was  wenige  Ihnen  nachtun  werden.    Jetzt 
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sind  Sie  berufen  dies  im  größereu  Verhältnisse  weiterzu 
und  die  wenigen  Monate,  seit  Sie  uns  angehören,  haben  uns  ge- 
zeigt, daß  Sie  e»  können  und  daß  Sie  es  wollen.  Freilich  hängt 
dies  nicht  allein  von  Ihnen  und  auch  nicht  von  uns  ab.  Die  Groß- 
vrissenschaft  braucht  Betriebskapital  wie  die  Großindustrie  und 
wenn  dies  versagt,  so  ist  die  Akademie  eben  ornamental  und 
mQsseD  wir  es  uns  gefallen  lassen  von  dem  Publikum  als  Deko- 
ration angesehen  und  als  überflüssig  betrachtet  zu  werden.  Wii- 
müssen  es  hinnehmen,  aber  es  wird  uns  dies  nicht  leicht  Wenn 
der  Soldat  nichts  leistet,  so  fragt  man  nicht  viel  danach,  ob  das 
Pulver  gefehlt  hat  oder  der  Mann  versagt  hat;  ihm  bleibt  im 
ersteren  Fall  neben  dem  schmerzlichen  Gefühl  des  vergeblichen 
Beginnens  noch  der  bittei-e  Kindruck  des  unverdienten  Tadels. 


Antwort  an  Erich  Schmidt,  4.  Juli  1895*). 

Eben  wie  Ihnen,  geehrter  Kollege,  bei  dem  Eintreten  in  unsei 
Kreis  als  erstes  Wort  der  Name  Wilhelm  Scherer  auf  die  1 
kam,  so  gedenke  auch  ich  an  diesem  Leibniztagc  mit  tiefer  1 
wegung  desjenigen  von  1884,  an  dem  ich  ihm,  so  wie  heute  I 
bei  seinem  Eintritt  in  die  Akademie  das  Glückauf  zuzurufen  b 
Es  hat  sich  nicht  erfüllt;  nur  wenige  Jahre  haben  wir  diese  J 
kraft,  diese  männliche  Anmut,    diese   den  frischen  Reiz  i 
Südens    und  den  Ernst  unseres  Nordens  so  harmoniacli 
verschmelzende  Persönlichkeit  unser  nennen  können.   Goethes  V 
daß  es  nichts  Abgeschmackteres  gibt  als  den  Tod,  in  diesem  ] 
wenigstens  trat  es  zu.    Ihnen,  der  Sie  früh  die  Arbeit  begoni 
haben    und  in  frischer  Kraft  unserer  Tätigkeit  sich  anschliei 
sollen  günstigere  Sterne  leuchten ;  wir  hoffen  viel  von  Ihrem  rüstii 
Schaffen. 


*}  SUDD^Bbärichte  d.  K.  1',  AlauJeime  d-  WiammiKlutften  1895  S.  741—741 
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Leicht  iat  die  Aufgabe  des  deutschea  Literarhistorikers  uicht.  i 
Schwere  durcli  Jahrliunderte  andauernde  Geschicke  drohten  unsere 
Nuüon  sich  selbst  ^u  eatfremden,  und  als  die  deutsche  Muse  sicli 
endlich  auf  sich  selbst  besann,  waren  die  Götter  Griechenlands  für 
sie  metir  bestimmend  als  diejenigen,  welche  einst  über  die  deut-  ' 
sehen  Felder  und  Wälder  walteten,  und  ist  vor  dem  dichtbelaubten 
Hain  Iphigenions  und  den  glänzenden  Sälen  des  Hofes  von  Ferrara 
das   deutsche  Wesen    kaum  zu  Worte  gekommen.     Fausis  Ver- 
mählung mit  Helena  und  Euphorioas  Verschwinden  in  das  Schatten- 
reich haben  leider  ironische  Walirheit.   Während  bei  anderen  Völ- 
kern die  politische  und  die  literarische  Blütezeit  gleichzeitig  ein- 
getreten ist,  hat  bei  dem  unsrigen,  nachdem  die  staatlose  Nation 
sieb  eine  Literatur  geschaffen  hatte  und  der  Poet  wegen  der  ge-  | 
teilten  Krde  sich  mit  dem  eröffneten  Himmel  hatte  trösten  mQssen.  i 
«rat  in  unsem  Tagen  Volk  und  Staat  die  notwendige  Durchdringung 
wenigstens  annähenid  vollzogen.     Ihie  und  Ihrer  Arbeiisgenoasen  , 
Autgabe  ist  es  eine  in  der  Kleinstaaterei  erwachsene  und  tief  voi 
ihr  durchdrungene  Literatur  in  den  Großstaat  überzuführen  und  ' 
zu  bewirken,  daß  die  Nation  wie  Wilhelms  des  Ersten,  so  auch 
Goetlies  und  Schillers  nicht  vergesse.     Bei  der  unter  dem  mäch- 
tigen Eindruck  geschichtlichen  Werdens  und  kriegerischer  Taten 
herangewachsenen  Generation  scheint  die  Neigung  dazu  nicht  allzu 
kräftig  zu  sein;   und  Ihre  Anfgabe  ist  schwierig.     Unsere  an  das 
Altertum    angelehnte  Jugendbildung   geht  zu  Ende;    aber  es  ist 
leichter  die  klassischen  Studien  zu  deklassieren  als  an  die  Steile, 
die  vor  Zeiten  Horaz  und  Homer  eingenommen  haben,  Lessing 
und  Goethe  zu  setzen.    Freilich  hängt  diese  gesunde  Entwickelung 
der  Nation  nicht  viel  mehr  von  dem  Literarhistoriker  ab  als  ihe 
irperliche  Gesundheit  von    dem  Arzt.     Dennoch  ist  Ihr  Beruf  ^ 
in  großer  und  schöner.     Wir  hoffen  mit  Ihnen,   daß  Sie  es  ver- 
)hen    werden    einerseits    die  Abwege  der  sogenannten  Goethe-  ] 
Philologie  zu  vermeiden  und  der   Kleinmeisterei    des  Text-  und 
Apparatmachens  und  des  Abdruckens  seelenloser  Epislolarien  j 
bührende  Schranken  zu  setzen,  andererseits  durch  Klarlegung  des- 
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jflugeD  Kanes  der  poetischeii  Prodoktii«,  der  nicht  von  selbst 
^eratanden  wird,  sondern  Stoduun  fordert  durch  die  Vorfabrung 
der  Bodi  Aber  der  einzelnen  Produktion  stehenden  Persönlichkeit 
der  grofien  Master,  durch  die  Klaiiegong  des  grofim  Zusammen- 
haags  der  WeltUteratnr  die  Wirioing  unserer  Literatur  zu  vertiefen 
uud  SU  adeln.  Des  Volkes  Schätze  sind  in  eure  Hand  gegeben; 
bewahret  sie! 
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Meine  Herren  1  Wenn  ich  mir  erlaube,  in  so  später  Stunde 
dieser  Angelegenheit  noch  das  Wort  zu  nehmen,  so  geschieht 
nicht,  weil  ich  daran  zweifle,  daß  Sie  die  Resolution  einstimmig 
annehmen  werden,  sondern  weil  ich  glaube,  daß  es  eines  deutschen 
Gelehrten  unwflrdig  ist,  wenn  er  die  Ehre  hat,  in  einer  solchen 
Versammlang  zu  sitzen,  nicht  für  ein  Institut  dieser  Art.  das  so 
onbeBchreiblich  wichtig  und  so  unbeschreiblich  vernachlässigt  ist, 
sein  eigenes  Wort  einzulegen.  Ich  weiß  es  ja,  meine  Herren,  daß 
die  besten  Männer,  die  wir  in  der  Staatsregierung  besitzen,  die 
besten  Männer,  die  in  unserem  Hause  sind,  sich  zu  ihrer  Ehre, 
za  ihrer  Lebensaufgabe  gestellt  haben,  nachdem  unsere  Nation  nach 
in  hin  glücklich  konsolidiert  ist,  nun  auch  die  größere,  schwie- 
[gere,  aber  auch  freudigere  Aufgabe  zu  lösen,  sie  auch  im  Innern 
sasznbauen  und  fUr  Kunst  und  Wissenschaft  dasjenige  zu  tun,  was 
von  oben  her  dafflr  geschehen  kann,  und  was  die  deutsche  Ge- 
lehrsamkeit allein  nicht  mehr  xn  leisten  im  stände  ist.  Ich  weiß 
das;  aber  daß.  so  sehr  auch  das  Bedürfnis  anerkannt  ist,  dennoch 
die  Bedürfnisfrage  auch  von  mir  hier  dargelegt  werde,  das  bitte 
ich  mir  zu  gestatten. 

Ich  möchte  Sie  darauf  aufmerksam  machen,  meine  Herren 
daß,  was  wir  für  Kunst  und  Wissenschaft  zu  tun  denken,  sehr 
leicht  an  Utopien,  au  vergeblichem  Hoffen,  an  vergeblichem  Wollen 
tiden   und  dadnrch   geschädigt  werden  könnte.     Ich  glaube,    in  . 

■)  Verhuidlmigen  d.  Hauses  d.  Abg.  40.  Sitzung  am  31.  Jumar  1874 
L  1001—1002;  26.  Sitiung  am  1.  Dezember  187T  S.  062—663;  32.  Sitzung  am 
3.  Januar  IS79  S.  713—714. 


216 


Reden  im  AbgeordneCenhaii)i. 


I 


mancher  Hinsicht  wollen  wir  hier  zu  viel  und  leben  daher  in  e 
unberechtigten  Gefühle  der  ünbefriedigtlieit.  Es  ist  ja  sehr  natOr- 
lich,  daß  wir  wUnschen,  unsere  Kunst,  unsere  Wissenschaft  nun 
nach  allen  Seiten  auch  auf  die  Höhe  zu  stellen,  die  unserem  VoUi 
sonst  zu  erreichen  vergönnt  gewesen  ist.  Das  ist  aber  nicht  i 
aller  Hinsiebt  möglich.  Es  ist  äußerst  dankenswert,  wenn  : 
unser  künstlerisches  Schaffen  das  Mögliche  geschieht,  aber 
können  doch  nur  das  Mögliche  tun.  Meine  Herren,  geniale  Kunst-  ' 
crzeugung  ist  wie  ein  gutes  Weinjahr,  das  kann  nicht  am  grünen 
Tisch,  auch  nicht  im  Abgeordnetenhause  dekretiert  werden.  Wir 
können  wohl  Künstlerateliers  schaffen,  wir  wollen  ihnen  allen  Segi 
wflnschen ;  ob  aber  etwas  dabei  heraoskonmlt,  dafflr  wird  vielleid 
der  liebe  Gott  sorgen;  wir  können  es  nicht 

Etwas  mehr  läßt  sicli  allerdings  für  die  Sammlungen  ton,  abof~ 
denken  wir  doch  nicht,  daß  wir  jemals  im  stände  sein  werden,  Am 
Bestand  der  alten  Sammlungen  anderer  Litnder  irgendwie  zu  er- 
reichen um  mit  ihnen  wetteifern  zu  können,  und  greifen  wir  nicht 
nach  Dingen,  die  für  uns  ebenso  unerreichbar  sind  wie  der  Mond. 
Das  schadet  nur  dem,  was  wirklich  erreichbar  ist. 

Wir  können  höchstens  bei  den  neuen  Erwerbungen  Schritt' 1 
halten  mit  den  gleichberechtigten  Nationen,  und  in  der  Tat  wir  ' 
liaben  das  getan.    Sehen  Sie  2.  B.  unsere  Sammlung  der  Sanskrit- 
handschriften, der  orientalischen  Handschriften,  unsere  Vasensamm- 
lung  an,  da  werden  Sie  sehen,  daß  Berlin  keineswegs  zurücksteht, 
daß  wir  erreicht  liaben,  was  zu  erreichen  war,  nachdem  wir  in  dia] 
Welt  eingetreten  sind.    Aber  in  Gemälden,  in  Statuen  zu  webt"! 
eifera  mit  Pai-is,  Rom,  London,  das  wird  für  alle  Zeiten  eine  Un-  1 
mOglichkeit  bleiben.    Aber  es  ist  vielleicht  auch  gar  kein  Unglfl(^  J 
daß  es  eine  Unmöglichkeit  bleibt.    Es  ist  vielleicht  gut  fflr  ifia  ] 
deutsche  Nation,  daß  sie  ihre  Gemäldegalerie  in  Dresden  zu  sucheB  I 
hat  und  ihre  Statuen  in  München.    Es  war  ein  genialer  Gedanke,  1^ 
daß  man  das  deutsche  Reichsoberhandelsgericht  nicht  nach  Beriln  ] 
verlegt    hat:    und  so  ist  es  auch  gut  für  Deutschland,    daß  1 
deutsche  Nation  ihre  Regierung  in  Berlin  zu  suchen  hat,  aber  dai 
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sich  nicht  in  Berlin  be&nden.  Diese  Art  von  Cea- 
trtJisation  bntnchen  wir  nicht.,  wir  vertrügen  sie  vielleicht  nidit, 
wenn  wir  sie  schaffen  konnten. 

Es  ist  also  vieles  nicht  zu  erreidien,  aber  das  mufi  amm 
mehr  dazu  führen,  daß  wir  zu  erreichen  suchen,  was  zu  erreichea 
ist.  und  es  sind  einige  Abteilungen  da,  in  denen  sich  wirklich 
etwas  Großes  auch  heutzutage  noch  schaffen  läßt  Wenn  Sie  unser 
Mflnzkabinett  betrachten,  da  sehen  Sie,  was  der  rechte  Mann  an 
der  rechten  Stelle  richtig  unterstützt  schaffen  kann;  da  haben  Sie 
«ine  seit  30  Jabreo  verdoppelte  Sammlnng,  die  bald  die  dritte  der 
Welt  sein  wird,  und  die,  wenn  in  ihr  weiter  gebaut  wird,  und 
wenn  ntan  nicht  irre  wird,  entschlossen  fortzufahren,  ebensogut 
mit  der  Zeit  die  erste  werden  kann,  wie  es  jetzt  die  in  London 
ist  —  Es  gibt  noch  andere  Sammlungen,  für  die  es  einen  Markt 
gibt,  und  bei  denen  man  weiter  bauen  kann  mit  Hoffnung  auf 
Erfolg;  so  die  Kupferstichsammlung,  vor  allem  aber  die  Bibliothek. 
Und  auf  die  Bibliothek  haben  wir  Deutsche  vor  allem  ein  Recht, 
dCBn  was  ons  auszeichnet  vor  den  übrigen  Nationen,  ist,  meine 
ich,  unsere  Arbeitsamkeit 

Seines  Fleißes  darf  sich  Jeder  rühmen,  und  das  darf  ja  audi  I 
wohl  der  deutsche  Gelehrte  tun.    Aber  um  fleißig  zu  sein,  brauchMi  j 
wir  Arbeitsmaterial;  gehen  Sie  uns  unsere  ZQndnadeln.  geben  Sie 
uns  eine  gute  Bibliothek,  die  BUder  und  die  Statuen  können  wir 
ans  auch  auswärts  ansehen,  —   wir  sind  in  Berlin  alle  auf  das 
Reisen  angewiesen.    Aber  füi-  die  Monate,  wo  wir  hier  zu  arbeiten 
haben,  geben  Sie  uns  auch  die  Möglichkeit,  recht  und  ordentlich 
zu  arbeiten,  zur  Zeit  haben  wir  die  nicht.    Es  haben  die  Herren 
Vorredner  bereits  ausgeführt,  in  welchem  entsetzhchen  Zustande 
die  Berliaer  Bibliotiiek  ist,  welche  Schande  es  für  den  Staat  dw 
Intelligenz,  für  die  Aufschrift  ntarimentum  ajnntus  ist    Das  gehtJ 
SD  nicht  länger  und  kann  nicht  länger  so  gehen.    Wie  das  andi  I 
anerkannt  sein  mag,  es  muß  immer  noch  bestimmter  und  schärfer 
gesagt,  werden,  daß  mit  solchen  Mitteln  nicht  weiter  zu  schaffen 
od  EU  arbeiten  ist    Es  sind  viele  Schidon  von  vielen  Seiten  her 
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berOhrt  norden;  gestatten  Sie  mir  noch  auf  einen  Punkt,  hinzu- 
weisen, auf  die  Verwaltung  der  Bibliothek,  und  Ihnen  bei  der  Ge- 
legenheit ein  Beispiel  vorzufflhren.  was  bei  dem  Nichtweiterfllhren. 
feei  dem  Stehenlassen  der  Anstalten,  wie  sie  einmal  waren,  heraus- 
gekommen ist  Unsere  Bibliothek  hatte  aus  dem  Jahre  1839  einen 
Fonds  von  ROOO  Talern  und  damals  neun  Kustoden ;  es  ist  seitdem 
eine  musikalische  Abteilung  hinzugekommen,  und  zu  dieser  musi- 
kalischen Abteilung  auch  der  entsprechende  Kustos.  Aufienlera  ' 
ist  hinzugekommen  ein  Kustes  für  orientalische  Handschriften, 
welcher  aber  nicht  da  ist,  sondern  bloß  erwartet  und  gehofft,  wird. 
Demnach  sind  jetzt  faktisch  elf  Kustoden  vorhanden.  Von  diesen 
elf,  wenn  Sie  den  für  die  musikalische  Abteilung  abrechnen,  bleiben 
Im  Jahre  1839  gab  es  neun  Kustoden,  es  ist  also  seit 
dieser  Zeit  ein  einziger  Kustos  hinzugekommen.  Dabei  hat  sidi 
der  Fonds  von  8000  Talern  auf  20  000  Taler  gehoben.  Der  Herr 
Abgeonlnete  Reichensperger  hat  sich  beschwert,  daß  dieser  Fonds 
viel  zu  gering  ist.  er  hat  tausendmal  recht.  Aber  für  30000  Taler 
Bücher  anzuschaffen,  macht  mehr  als  die  doppelte  Arbeit,  als  wenn 
Sie  für  8000  Taler  anschaffen  sollen.  Es  muß  jetzt  mit  demselben 
Arbeitsmaterial  eine  viel  größere  Arbeit  geleistet  werden.  Ks  hat. 
<!ie  Verwaltung  der  Bibliothek  sich  erlaubt  einen  Kustoden  mehr 
zu  erbitten,  sie  hat  sich  beschränkt  auf  einen,  da  nur  ein  einziger 
kleiner  Arbeitstisch  noch  aufgestellt  werden  kann,  für  mehr  ist  in 
der  Bibliothek  kein  Platz  mehr  vorhanden,  und  mehr  Arbeiter 
kann  man  nicht  brauchen,  die  Maschine  ist  bald  so  weit,  daß  sie 
stillsteht  Dieser  Wunsch  ist  leider  abgeschlagen  worden,  ich  weiß 
nicht  warum.  Man  ist  also  immer  noch  auf  die  elf  Kustoden  an- 
gewiesen, diese  stehen  der  ungeheuren  Arbeit  gegenüber.  Nun 
will  icli  Ihnen  Beispiele  darlegen,  in  welchen  Fächern  einer  dieser 
Knstoden  Anschaffungen  zu  leisten  hat:  aus  dem  Gebiete  der 
Medizin,  Naturwissenschaften,  —  Naturwissenschaften,  meine  Herren  1 
—  MalJiematik,  Astronomie,  Ökonomie,  Technologie,  allgemeine 
wissenschaftliche  S^itschriften,  Akademien  und  Zeitungen.  Das  ist 
-  Ueine  Arbeitskreis  eines  Kustoden  der  Bibliothek,  und  dabei. 
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!  Herren,  soll  jemand  noch  pflichttreu  arbeiten.  Wie  ist  es 
mOglJch,  wenn  Sie  Leuten  in  dieser  Weise  unlösbare  Aufgaben 
stellen,  daB  dabei  die  Pflichttreue  standhält?  Ich  gehe  nie  von 
der  Bibliothek  fort,  ohne  mich  zu  verwundem  und  zu  bewandern, 
i)aß  die  deutsche  Arbeitsamkeit  und  die  deutsche  Gelehrsamkeit  an 
einer  solchen  Stelle  immer  noch  in  einem  gewissen  Grade  au»-  i 
(lauert 

Es  ist  unerhört,  vie  diese  Anstalt  jetzt  behandelt  wird  unff' 
es  muß  da  Rat  und  Hülfe  geschafft  werden.  Der  Herr  Minister 
hat  uns  <lio  außerordentliche  Schwierigkeit  dieser  Aufgabe  ausein- 
andergesetzt Gerade  weil  ich  diese  außerordentliche  Schwierigkeit  - 
wahrscheinlich  nicht  so  vollständig  wie  der  Herr  Minister,  aber 
auch  sehr  wohl  begreife,  gerade  deshalb  schweige  ich  nicht,  i 
dem  spreche  ich  hier,  weil  ich  hoffe,  daß  es  ihm  die  Lösung  der  " 
Aufgabe  leichter,  wenn  auch  nur  um  ein  geringes  leichter  machen 
wird,  wenn  hier  bezeichnet  wird,  in  welcher  Weise  die  Dinge  liegen. 
Es  ist  nicht  Mißtrauen  gegen  das  gegenwärtige  Regiment,  welches 
uns  die  Worte  in  den  Mund  legt.  —  nein,  das  Vertrauen.  Wenn 
Herr  v.  Mühler  noch  an  diesem  Tische  und  ich  ebenfalls  in  diesem 
Hause  säße,  dann  glaube  ich,  würde  ich  stillschweigen.  Damals 
hatten  wir  zu  hoffen  aufgegeben:  jetzt  sind  wir  wieder  so  weit  zu 
hoffen  imd  also  uns  wieder  zu  beschweren  und  wieder  zu  klagen, 
in  welchem  Zustande  sich  die  deutsche  Wissenschaft  l)efindet,  in- 
soweit sie  von  der  Berliner  Bibliothek  abhängt.  Ich  weiß  sehr 
wohl,  daß  es  nicht  ganz  gerecht  ist,  wenn  man  dem  vorigen 
Ministerium  für  das  Vergangene  allein  die  Schuld  gibt;  ich  weiß 
sehr  wohl,  daß  der  gegenwärtige  Hen-  Minister  allein  nicht  im 
Stande  ist.  Abhülfe  zu  schalfen.  Aber  jetzt  haben  sich  die  zwei 
Faktoren  zusammengefunden,  die  dazu  gehören:  wir  haben  einen 
tatkräftigen  Bibliothekar,  der  nicht«  mehr  wßnscht,  als  daß  Wandel 
geschafft  werde;  wir  haben  einen  tatkräftigen  Minister,  der,  glaube 
ich,  auch  nichts  mehr  wünscht,  als  daß  Wandel  geschafft  werde. 
Und  nun  wollen  wir  hoffen,  daß  das  erhabene  Haus  der  Hohen- 
eollem,  weldies  immer  jedem  berechtigten  Wunsche  der  Nation, 


190 


Itoden  toi  Abgenrdneienfaau«. 


m  es   Bicb  von   seiner  Berechtigong  Öberzeugt  hatte,  aa« 
Gewährung  gegeben  hat,  nun  auch  das  Seinige  dazn  tun  werde, 
diese  Schande  von  der  deutschen  Nation  zu  nehmen,  daß  die  König- 
liche Bibliothek  in  Berlin  eine  der  schlechtesten  der  jetzt  vor»« 
handenen  großen  Bibliotheken  ist 


Ü 


Es  ist  schon  hingewiesen  worden  auf  die  Beschlösse,  welch« 
dieses  Haus  im  Jahr  18T4  gefaßt  hat  in  Betreff  der  fflr  die 
Königliche  Bibliothek  wünschenswerten  Extraordinarien  und 
die  Einstellang  in  den  Extraordinarien  fOr  das  Jahr  1875,  wdd 
die  Folge  dieser  Beschlüsse  gewesen  ist  Ich  glaube,  es 
nicht  als  voreilig  and  überstürzt  bezeichnet  werden,  wenn  auf  diese 
Beschlüsse  jetzt  zurückgekommen  wird.  Es  waren  jene  Bescblflss« 
zwiefacher  Art.  Es  wurde  einmal  hervorgehoben,  daß  der  Bestand 
der  Bibliothek  trotz  aller  dafür  gemachten  Aufwendungen  i 
noch  ein  sehr  mangelhafter  sei,  und  daß  es  durchaus  notK'endi 
sei,  außer  dem  stehenden  Vermehrungsfonds,  den  wir  im  Ordi-  ' 
narium  haben,  einen  Fonds  zu  finden  zur  außerordentlichen  Er- 
gänzung. Infolgedessen  ist  auf  den  Etat  von  1875  eine  Summe 
gebracht  von  45000  Mark,  wie  es  heißt  in  dem  iVntrag:  zur  Aus- 
füllung der  Lücken  in  den  Bücherbeständen  der  Königlichen 
BibUothek.  Ich  hoffe,  meine  Herren,  daß  dieser  Fonds  jetzt, 
lutchdem  drei  Jahre  vergangen  sind,  aufgebraucht  sein  wird,  dafi 
er  nicht,  wie  so  viele  andere  bewilligte  Summen,  daliegt,  ohne 
zweckmäßig  verwendet  worden  zu  sein,  und  ich  zweifle  nicht  daran, 
daß  für  den  Fall,  daß  er  aufgebraucht  sein  sollte,  die  Königlich« 
Staatsregierung  für  das  uScbste  Jahr  eine  ähnliclie  UewitUguag 
beantragen  wird,  welche  ohne  Zweifel  mit  derselben  Bereitwiili|^  ■ 
keit  gewährt  werden  wird,  wie  die  früheren.  Jener  Fonds  ist  keial 
dauernder,  aber  das  Bedürfnis  ist  ein  dauerndes.  wenigsteiiH  I 
lange  Zeit  Ich  darf  wob)  sagen,  daß  ich  die  Königliche  BiM 
Ihek  in  vielen  und  wichtigen  Fächern  sehr  genau  kenne  und  < 
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Bibliothek  mit  einem  b1|£ii  Übelstande  zu  ringen  hat,  den 
sie  \ielleicht  nie  ganz  verwinden  wird,  mit  dem  Mangel  eines  alten 
Stauunes.  Während  alle  Übrigen  großen  Bibliotheken  auf  Samm- 
loDgen  sich  stätzen,  die  mit  dem  Beginn  des  Buchdrucks  setbetd 
begonnen  haben,  ist  unsere  Bibliothek,  nie  so  vieles  andere  hier,  i 
ans  dem  Neuen  heraus  geschaffen  worden.  Die  Königliche  Staats- 
regioruDg  wird  sich  dem  niclit  verschließen,  daB  die  Lücken  un- 
verh&ltni&m&äig  groJj  sind  und  eine  stetige  Ausfüllung  erfordern. 

leb    habe    keine  Resolution   in    dieser  Beziehung  beantragt, 
weil   ich    damit   glauben  würde,    offne  Türen    einzurennen.    Ich 
zweiQe  nicht,  daß  die  ^^erwaltung,  wenn  das  Erfordernis  eintritt,  i 
auf  diese  Bewilligung  antragen  wird.    Es  kommt  dazu,  daß  ich  in  1 
die    Interna   der  Administration    nicht  eii^eweiht  bin  und  nicht  1 
wissen  kann,  wie  weit  der  Lfickenfonds  aufgebraucht  ist.   Es  wäre 
aber  wünsclienswert,  daß  bei  der  nächsten  Etatberatung  Auskunft 
gegeben  werde,    wie  weit  diese  45000  Mark  aufgebraucht  sind, 
und  ob  es  einer  neuen  Bewilligung  hier  bedarf. 

Wichtiger  und  weit  schwieriger  war  die  zweite  im  Jahre  1875 1 
beschlossene  Etatsposition,    welche   t>ich    befindet  im  Etat   UBterl 
Titel  15.    Es  wurde  damals  von  dem   Landtage  zur  Erwerbuogl 
ries    in    der   Charlottenstraße    belegenen    Kasernenetablissements,  \ 
sowie  zur  Ausführung  von  Projektarbeiten  für  die  Akademie  der 
Wissenschaften  und  die  KönigUche  Bibliothek,   eine  Summe  von 
fi60  000  Mark  bewUhgl,    Es  ist  mir  nicht  bekannt,  daß  seit  der 
Zeil   über  die  \'erwendung  dieser  Summen  eine  öffentliche  Ver- 
liandlnng  stattgefunden  hat.  und  es  ist  wohl  an  der  Zeil  zu  fragen. 
wie  es  denn  mit  dieser  wichtigen  Angelegenheit  heutzutage  steht. 
Wir  haben  damals  geglaubt,    und  ich  glaube  es  auch  noch,   daß 
mit  jenem  Beschluß  des  Landtages,    den  die  Königliche  Staatä- 
rsgierung.   mdem  sie  den  Etat  publizierte,  sich  zu  eigen  macht, 
daS  damit  die  eigentliche  Kardinalfrage,   das  Aö^  fioi  noü  av& 
entschieden  sei.     Wir  haben  erwartet,  daß  nun  der  Architekt  an 
fioin  Werk  gehen  und  das  Planzeichnen  beginnen  werde.    Ich  will 
nidit   sagen,   meine  Herren,   daß  nichts  getan  ist  in  dieser  An- 
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gelegenheit,  das  wäre  voreilig-,  aber  daB  das  nicht  getan  ist,  was 
wir  erwartet  und  gewünscht  haben,  das,  glaube  ich,  ist  eine  Tat- 
Bache,  die  offenkundig  vor  uns  liegt.  Es  ist  ja  eben  noch  aus 
den  Erklärungen  des  Herrn  Regieriingskonunissars  uns  zur  sieht 
Kunde  gekommen,  daß  der  unerträgliche  Zustand  des  Provisoriumfll 
in  6t«tigeai  Steigen  begriffen  ist  Es  wird,  ich  glaube  darin  nicht 
zu  irren,  in  dem  Königlichen  Gebäude,  in  dem  alten  baufälligen 
Gebäude  demnächst  wieder  eine  umfassende  Reparatur  notwendig 
sein,  wenn  dasselbe  nicht  zusammenfallen  soll,  was  allerdings  nach 
der  einen  Seite  hin  zu  bedauern  wäre,  nach  der  anderen  Seite  hin 
vielleicht  nicht.  Dafür  wird  eine  beträchtliche  Summe  aufgewendet, 
werden  mfissen.  Wir  haben  femer  gehört,  daß  der  Baummangel 
jetzt  so  entschieden  sich  geltend  macht,  daß  wir  nun  dazu  schielten 
müssen  an  deijenigen  Stelle  zu  decentralisieren,  wo  es  am  allei- 
wenigslen  hingehörte,  und  unsere  Bibliothek  auseinanderzureißen 
in  zwei  verschiedene  Lokalitäten.  Ich  glaube  nicht,  meine  Herren, 
daß  irgend  ein  noch  so  entschiedener  Vertreter  dei  Decenl 
sationsprinzipes  dies  billigen  wird.  Wenn  ich  bedenke,  mi 
Herren,  welche  ansehnlichen  Kosten  durch  die  doppelte  Einrich- 
tung hervorgerufen  werden,  welche  nachteiligen  Folgen  fäi-  die 
Benutzung,  welche  Unsicherheit  liurcli  die  HerüberfüJirung  der 
Bilcber  von  einem  Gebäude  üi  das  andere,  welche  Nachteile  da- 
durch, daß  man  von  dem  einen  Lesezinmier,  wenn  auch  nur  Ober 
die  Straße  weg,  in  das  andere  gehen  muß,  entstehen,  so  liegt  hier 
offenbar  ein  sehr  bedauernswertes  Provisorium  vor,  womit  natürlich 
dessen  Notwendigkeit  dessen  derzeitige  Unabwendbarkeit  in  keine!' 
Weise  angefochten  werden  soll.  Aber  diese  Provisorien  berechtigen 
doch  immer  mehr  zu  der  Frage:  wo  bleibt  denn  das  Defiuitivuni. 
welches  uns  derselben  überhebtV  Meine  Herren,  Ich  will  nicht 
all  die  Klagen  wiederholen,  die  früher  vorgebracht  worden  sind. 
Es  ist  mir  früher  leicht  geworden  in  dieser  Sache  zu  sprechen, 
es  wird  mir  jetzt  schwerer,  weil  meine  Hoffnung  nicht  so  fri 
nicht  so  sicher  ist,  wie  vor  Zeiten.  Der  ZusUind  ist  aber  in 
Tat   ein    arger.     Als    ich   vor   zwanzig  Jahren   nach  BerUa  It) 
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eieddte,  habe  icb  die  Bibliotbekbaufrage  als  eine  im  Prinzip  eol- 
schiedeoe  gefunden,  in  demselben  Stadium  sie  gefunden,  in  dem, 
wie  08  scheint,  sie  sich  heute  noch  befindet.    Meine  Herren,  wie 
lange  soll  dieser  Znstand  noch  währen?  und  wo  liegt  der  Grund,  ■ 
weshalb  eine  definitive  Abhülfe  hier  nicht  geschaffen  wird? 

Meine  Herren,  ich  will  nur  noch  zwei  spezielle  Punkt«  her-  " 
vorheben.  Bedenken  Sie  zunächst  die  außerordentliche  Feuer- 
gefährlichkeit des  jetzigen  Lokals,  bedenken  Sie,  meine  Herren, 
daB  die  Küche  des  Palais  unmittelbar  angrenzt  an  die  Königliche 
Bibliothek,  und  daß  wir  in  der  Tat  alle  Ursache  haben,  bis  zur 
Erreicliung  des  Definitivums  auf  einen  gnädigen  Vulkan  zu  hoffen- 
Ich  möchte  nicht,  meine  Herren,  wenn  hier  ein  Unglücksfall  ein- 
tritt, in  der  Lage  deijenigen  Männer  sein,  welche  hierfür  die 
Verantwort,licfakeit  zu  tragen  haben,  daß  der  Bibliothekbau  nicht 
von  der  Stelle  rückt  Hoffentlich  tritt  dies  UnglQck  nicht  ein, 
aber  die  Möglichkeit,  daß  es  eintreten  kann,  dürfen  wir  uns  doch 
nicht  verbergen.  Ein  anderer  Schade  ist  sicher,  meine  Herreny 
das  große  geistige  Kapital,  welches  in  unserer  Bibliothek  ver^l 
schlössen  ist,  trügt  jetzt  sehr  geringe  Zinsen  infolge  der  äußerst 
ungenügenden  Einrichtung.  Es  würde  bei  besserer,  bei  intensiverer 
Benutzung  ganz  andere  Gewinne  für  den  Fortschritt  der  Civilisation 
bringen.  Bedenken  Sie,  meine  Herren,  daß  wir  nicht  im  stand« 
sind,  es  herbeizuführen,  daß  dem  Publikum  der  Zugang  zu  den 
Katalogen  mßghch  gemacht  wird,  wie  es  z.  B.  aucli  bei  der 
MOnchener  Bibliothek  stattfindet,  und  notorisch  allein  eine  bequeme 
nnd  sichere  Benutzung  der  Bibliothek  herbeiführt.  Bedenken  Sie 
die  außerordentlich  ungenügenden  Räume  des  Lesezimmers;  be- 
denken Sie,  daß  die  Verwaltung,  wenn  sie  sich  neue  Arbeitskräfte 
7M  beschaffen  wünscht,  immer  vor  dem  Bedenken  steht,  ob  für  _ 
diese  Arbeitskräfte  auch  die  entsprechenden  Räumlicldteiten 
banden  sind.  Man  scheut  sich  fast  einen  neuen  Kustos  von 
Bchlagen,  weil  man  nicht  weiß,  wo  man  ihn  hinsetzen  soll.  Bo- " 
denken  Sie,  daß  es  eine  der  wichtigsten  Fragen  für  die  Zukunft 
der  Bibliotheken  ist,   die  Möglichkeit  herbeizuführen,    sie  in  den 
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Abendstunden  zu  beDUtzen,  äe  bei  Beleuchtung  dem  Publikuia 
zugänglich  zu  machen.  Nur  unter  diesen  Umständen  können  Sie 
die  Bibliotheken  einem  groüen  Teil  des  Publikums  nutzbar  machen, 
welches  den  Tag  darauf  angewiesen  ist,  von  seiner  Arbeit  zu  lebeu 
and  nicht  im  stände  ist  die  gewöhnlichen  BiblJotheksstunden  ein- 
zuhalten. Unsere  Staatsregierung  verschließt  sich  diesen  ROck- 
»ichten  ja  auch  keineswegs;  zu  meiner  großen  Freude  ist  zum 
Beispiel  bei  der  Universitätsbibliothek  die  Benutzung  in  den  Abeii<l- 
stnnden  eingefflhrt  worden.  Ich  bin  aber  der  Meinung,  meine 
Herren .  daß  diese  Einrichtung ,  die  Ja  allerdings  eine  sehr 
schwierige  ist,  wenn  ein  Neubau  stattfindet,  in  dem  Sinne  wird 
gelöst  werden  können,  daß  man  eine  Benutzung  auch  der  groBco 
Königlichen  Bibliothek  in  den  Abendstunden  herbeiführt.  Dafi 
beim  gegenwärtigen  Verhältnis  davon  nicht  die  Rede  sein  kann, 
dae  liegt  auf  der  flachen  Hand.  Ich  habe  nur  kurz  erinnert  a» 
die  Schäden,  die  Ihnen  allen  bekannt  sind.  Ich  will  wOnscbeu. 
daß  diese  Klagen  hier  ztim  letzten  Male  geführt  werden.  Mein« 
Herren,  der  Berichterstatter  für  den  Etat  1875  sprach,  als  dieser 
Titel  im  Hause  beraten  wurde,  im  Namen  der  BudgetkonunisstoD 
(wenn  ich  nicht  irre;  ich  glaube  nicht,  daß  er  für  sich  persönlich 
sprach),  daß  die  Staat£regierung  alB  Ganzes  unzweifelhaft  nicht  ao 
energisch  vorgegangen  ist,  daß  sie  im  stände  gewesen  wäre  die 
einzelnen  Schwierigkeiten  zu  überwinden. 

Meine  Herren,  es  ist  nicht  meine  Absicht,  ich  glaube  auch 
oicbt,  daß  es  schicklich  sein  würde,  wenn  ein  einzebes  Mit^ed 
sich  gestatten  würde,  diese  Worte  zu  wiederholen.  Idi  bin  audi 
der  letzte,  der  die  ganz  außerordentlichen  Schwierigkeiten  verkennt, 
welche  sich  der  Erledigung  dieser  Angelegenheit  entgegensteUei). 
Aber  ich  frage  mich,  meine  Herren,  ob,  wenn  ein  Referent  der 
Budgetkommission  heutzutage  bestände,  er  nicht  in  ähnlicher 
Weise  sich  ausdrücken  würde.  Ich  schließe,  meine  Herren.  büI 
dem  lebhaftesten  Wunsche,  daß  diese  Angelegenheit  in  diesen  ^ 
Sinne  zum  letzten  Male  hier  erörtert  werde. 


über  die  Kuoigliche  Bitiliotbek. 


Es  ist  wohl  einer  der  schwierigsten  Gegenstände,  der  jetzt 
znr  Rede  steht:  die  Verwaltung  der  Königlichen  Bibliothek. 
iDer  Mensch  hat  die  Fähigkeit  zn  hoffen,  und  man  kann  vielleicht  j 
Psaf^en,  daß  die  Tüchtigkeit  des  Menschen  und  die  Tüchtigkeit  der  j 
■Ration  gemessen  werden  kann  an  der  Dauerhaftigkeit  der  Hoff- 
frnung.     Ich  glaube,  was  das  anlangt,  haben  wir  und  ich  speciell 
diesem  Falle  das  Möghche  geleistet.     Als  ich  vor  20  Jahren 
lach  Berlin  kam,  war  die  Sache  längst  im  Prinzip  entscliieden ; 
Iwann  diese  Tatsache  eingetreten   ist,    vermag  ich  nicht  zu  kon- 
Efetaüeren.    Aber  ich  persönlich  bin  nun  bald  so  weit,  daß  ich  mit 
^^eser  meiner  Hoffnung,  eine  Bibliothek  überhaupt  zu  erleben,  eine 
PsUbcme  Hochzeit  feiern  könnte,  ich  wünsche  das  aber  nicht  und 
muB  erklären,  daß  ich  aufgeh5rt  habe  hier  zu  hoffen.   Meine  Herren, 
es  werden  ja  bessere  Zeiten  kommen.     Daß  in  der  Zukunft  eine 
Bibliothek  der  Nation  beschieden  sein  werde,  das  gebe  ich  nicht 
auf  anzunehmen;  aber  daß  ich  das  noch  erleben  werde,  das  habe 
ich  aufgehört  zu  hoffen.    Es  ist  ja  immer  die  gleiche  Lage.    Jene 
barUhmte  Gardes  du  Corps-Schwadron  hält  immer  noch  Wache  vor 
(ten  fiibliothekhoffnungen,  und  in  der  letzten  uns  gemachten  Vor- 
lage ist  von  der  Staatsregieruug  in  dieser  Hinsicht  angegeben :  es 
hat  sich  die  Verlegung  der  Gardes  du  Corps-Schwadron  bis  jetzt 
noch  nicht  erreichen  lassen.     Wie  der  Engel  mit  dem  feurigen 
Schwert  vor  dem  Paradies,  so  steht  die  Gardes  du  Corps-Schwadron 
Unter  den  Linden.    Nur  haben  in  dieser  Hinsiclit  sich  unsere  Ur- 
väter doch  klüger  bewiesen  als  wir;  als  sie  jenen  Engel  sahen,  da  ' 
kehrten   sie  um  und  zogen   ab,  und  wir  stehen   immer   noch  und 
hoffen,  und  ich  fürchte  wir  machen  kein  sehr  gescheites  Gesicht 
bei  dieser  über  alle  Maßen  lang  hingezogenen  Hoffnung.    Einen 
IVost  gibt  es  allerdings,  aber  es  ist  ein  sehr  deutscJier:  es  ist  i 
anderswo  auch  nicht  besser. 

Meine  Herren,  es  werden  vielleicht  unter  Ihnen  einige  sein,  ] 
welche  die  Wolfenbiittler  Bibliothek  besucht  haben  und  kennen,  j 
Sie  wissen,  daß,  was  Handschriften  anlangt,  diese  die  unsere  weit  J 
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Übertrifft,  Sie  wissen,  daß  dort  der  Ulfilas  aufbewahrt  i 
andere  zahlreiche  Schätze,  von  deueo  wir  hier  nicht  zu  sprechen 
haben.     Wissen  Sie  aber  auch,  daß  diese  Bibliothek  ein  Fachbaa  _ 
ist,  daß  dreizehn  Schritt  von  der  BibliotJiek  entfernt  das  Provi 
haus  liegt,  welclies  in  den  oberen  Räumen  als  Strohmagaxin  itiet 
und  in  den  unteren  Rfiumen  als  KavalleriekaserneV     Was  <laraus  ' 
kommen  wird  und  kommen  muß,  das  maJe  ich  nicht  aus.     Den 
Trost  also,  meine  Herren,  daß  es  da  nicht  bessei'  ist,  den  gewährt 
uns  in  diesem  Fall  der  (>edanke  an  die  kaiserliche  KUclie;  sie  i-^t 
bei  uns  was  in  Wolfcnbüttel  das  Provianthaus.    Es  ist  in  Wolfen- 
böUel  kürzUcli  vorgekommen,  daß  von  der  Decke  der  Kuppel  der 
Bibliothek  ein  großes  StQck  der  Verkleidung  in  den  Bibliotheksaal 
ge&dlen  ist,  daß  man  ein  Netz  hat  ausspannen  müssen,  um  die 
Stocke  aufzufangen,  um  den  Aufenthalt  nicht  zu  eineni  lebenirj 
gefährlichen  zu  machen.    Wer  diesen  Winter  in  unsere  Biblioth 
gekommen  und  gesehen  hat,  wie  dies  einfällige  Gebäude  gehöht 
worden  ist  {ich  glaube,  es  ist   ein  architektonisches  Meisterstflti 
gewesen,  das  dort  ausgeführt  worden  ist),    wie  das  fiebäude  i 
allen  Fugen  kracht«,  wie  die  Bibhothekbeamten  mir  versichert 
daß  sie  pflichtmäßig  aitsgehalten  hätten,  aber  den  Aufenthal%  I 
weiß  nicht  ob  mit  Recht,   für   einen  lebensgefährUchen  gehalte 
hätten,  wer  sich  bei  dieser  Gelegenheit  überzeugt  hat,  wie  lebei 
müde  das  alte  Gebäude  ist  und  wie  gern  es  uns  den  Gel 
täte,  einzufallen,  was  ja  doch  die  einzig  mßgliche  Lösung  ist,  wenrf' 
nur  dieser  Einfall  nicht  immer  durch  künstliche  Mittel  ihm  ver- 
wehrt würde,  der  muß  sagen,  in  Wolfenbüttel  und  Berlin  sind  die 
Verhältnisse  einerlei,  dort  spannt  man  Netze  auL  hier  stellt  man 
Gerüste  auf,  um  die  Decke  künstlich  zu  heben.     Ich  interessiere 
mich   für   die  WolfenbütÜer    Bibliothek.     Sie   werden    das   recht 
finden.    Ich  sagte  gern  den  Braunscliweigem,  daß  es  eine  Schande 
ist,  wenn  sie  nicht  einmal  so  viel  Mittel  aufwenden,  um  für  diest- 
unvergleichlichen  Schätze  ein  feuersicheres  Gebäude  herzustellen, 
aber  ich  habe  nicht  den  Mut  dazu,  denn  der  Braunschweiger  würde 
aigen:  kehre  du  vor  deiner  eigenen  Tür,  wie  sieht  es  damit  b«i 
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dir  anal    Es  ist  in  Deutschland  alles  gleich,  es  ist  in  liraunschweig 
wie  in  Berhn. 

Ich  möchte  mir  auch  in  (hesem  Falle  eine  Bitte  an  die  Staats- 
legienuig  ertauben.    Sie  geht  nicht  darauf  hinaus  einen  Bibliotheks- 
bao  herzustellen;  ich  habe  dies  schon  gesagt,  ich  bitte  nicht  gern, 
wo  icJ)  keine  Hoffnung  auf  Gewährung  habe.     Aber  ich  möchte 
die  Königliche  Staatsregierung  ersuchen,  daß  sie  uns  Eur  die  nächste 
Etatheratung  zusammeuitlellen  lasse,  wieviel  Geld,  seit  entschieden 
(t,  (laß  ein  Neubau  stattfinden  muß,  für  Reparaturen  ausgegeben 
damit  wir  uns  doch  einmal  überzeugen,  wie  dieses  System  der 
'Verschleppung  zu   gleicher  Zeit  das  finanziell  verderblichste  ist. 
Ich  kann  die  Ziffern  nicht  beibringen,  aber  das  siebt,  ohne  Sach- 
verständiger zu  sein,  jeder  der  <la  stetig  frequentieit,  daß  da  ver- 
hältnismäßig ungeheure  Summen  weggeworfen  sind,  bloß  weil  wir 
nicht  zum  Entschluß  kommen  können.     Ich  wflnschte.  daß  diese 
Zusammenstellung  hier  vorgelegt  wßrdc,  <lamit  man  an  derjenigen 
lle,  wo  die  Schuld  liegt,  in  lüesci-  Aufstellung  sich  spiegele, 
'as  sonst  dadurch  geschildlgt,  wird,  die  großen  Nachteile,  die  für 
die  Förderung  der  Wissenschaft  daduirb  entstellen,  weil  man  ifort 
weder    ordentlich    luischaffen   nocli   ordentlich    arbeiten   kann,    die 
iassea  sich  allerdings  nicht  in  statistischen  Ziffern  zusammenfassen, 
dieser  Hinsicht  muß  man  es  dem  Gewissen  der  Beteiligten  über- 
len,  sich  mit  sich  selbst  und  mit  dem  Lande  abzufinden.    Aber 
Verantwortung,    die  dort  besteht  und  die  jäLrhch  mehr  ins 
[flgemeftsene  anschwillt,  diese  Verantwortung  ist  eine  sehr  große. 
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Ich  halte  es  für  meine  FQickt  in  dieser  Angelegenheit  nidit' 
zn  schweigen,  da  ich  das  tiefe  Bedauern  teiJe,  welches  die  Herren 
Redner  aus  diesem  Hause,  die  vor  mir  gesprochen  haben,  geäußert 
haben,  da  ich  femer  auch  durch  meine  Stellung  diesen  Angelegen- 
heiten nahe  stehe,  und  da  ich  endlich  gewissenhaft  glauben  darf, 
unparteiisch  zu  sein  und  die  Schäden  der  Anstalt  sowohl,  wie  die 
ungeheueren  Schwierigkeiten  der  Frage  einigermaßen  zu  erkennen. 

Es  wird  mir  recht  schwer  in  dieser  Angelegenheit  mein» 
Pflicht  zu  erfüllen,  meine  Herren,  denn  ich  kann  es  nicht  tun. 
ohne  vermutlich  Persönlichkeiten  zu  verletzen,  mit  denen  ich  durch 
lange  Lebensgewohnheiten  befreundet  bin.  ohne  gegen  Persönhch- 
keiten  zu  sprechen,  deren  Namen  auf  den  ruhmreichen  Blättern 
der  preußischen  Geschichte  mit  Ehren  verzeichnet  sind.  Aber  du  ■ 
alles  hebt  die  Pflicht  nicht  auf,  wenn  es  ihre  Erfüllung  auch  er-J 
Schwert 

Ein  anderes  Bedenken  hätte  mich  fast  zurückgehalten  v.ü 
sprechen.  Die  Angelegenheiten  der  Königlichen  Museen,  meine 
Herren,  sind  in  dem  Grade  verfahren  und  verfitzt,  daß  man  nicht 
weiß,  ob  ein  Wort  in  diesem  Hause  gesproclien  mehr  nützt  oder 
mehr  schadet,  mag  es  noch  so  ehrlich  gemeint  und  sachlich  noch 
so  berechtigt  sein.  Aber  ich  will  es  darauf  wagen;  ich  weiS  ja. 
daä  alle,  Staatsregierung  und  Abgeordnetenliaus,  den  Anstalten 
innig  befreundet  sind,  und  in  diesem  Glauben,  in  dem  Glauben, 
daß  jetzt  einmal,  wo  es  sich  um  die  wirkliche  Kultur  handdt,  ( 


*)   Verhioidlniigen   d.  Ilausea    d.  Abg.   SS.  Sitzung  am    Iß.  Ml»  1876 
a  693—606;   32.  Sitimig  am  la  Januar  1878  8.  700—707. 
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Kulturkampf   einen  Augenblick  zu    ruhen  vermag,  —  in  diesem 
(i)aaben  will  ich  zu  Ihnen  sprechen. 

Es  ist  unzweifelhaft,  daß  die  angeheueren  Schäden,  die  hier 
obwalten,  sich  in  zwei  groBe  Massen  teilen:  in  die  Schäden,  die 
die  Personen  angerichtet  haben,  und  die  Schäden,  welche  von  den 
Institutionen  herbeigeführt  worden  sind.  Ich  will  auf  die  ersteren 
nicht  weiter  eingehen,  es  ist  für  dei-en  Eröiterung  nicht  dieser  der 

igentlidi  geeignete  Ort,  obwolil  es  vollkommen  richtig  und  not- 
idig  ist.  auch  diese  Schäden  in  so  eingehender  Weise  zu  be- 

Ihren,  wie  es  bereits  geschehen  ist.  Ich  möchte  mir  vielmehr 
Wlanbcn,  Ihnen  in  wenigen  Worten  das  Administralionsschema  in 
Erinnerung  zu  rufen,  wie  es  für  die  Museen  besteht,  und  dann  an 
jeden  von  Ihnen  die  Frage  zu  richten,  ob  bei  diesem  Administrations- 
gchcma  etwas  anderes  herauskommen  kann,  als  was  ungefähr  heraus- 
gekommen ist  Meine  Herren,  darüber  sind  wir  ans  anzweifelhaft 
alle  einig,  daß  das  eigenthche  Schwergewicht  der  Verwaltung  auf 
dem  Abteilimgsdirektor  ruht,  darum  sprechen  wir  ja  nicht  von 
einem  Museum,  sondern  von  Königlichen  Museen,  weil  die  Sanmi- 
lungen.  die  dort  unter  einem  Namen  vereinigt  sind,  durchaus  ge- 
ti*nnte  Anstalten  l)ilden  und  durchaus  verschiedenen  Lebenskreisen, 
durchaus  verschiedenen  Gelehrtentätigkeiten  angehören.  Diese  Ab- 
teJungsdirektoren  müssen  so  gestellt  sein,  daß  sie  sich  in  jeder 
TFeise  frei  zu  bewegen  und  ihr  ganzes  Sein  und  Tun  diesem  hoch- 
wichtigen Zweck  KU  widmen  vermögen.  Ist  denn  das  geschehen, 
meine  HerrenV  Wir  haben  die  Zeit  erlebt,  wo  ein  Abteilungs- 
direktor des  Jtluseums,  welcher  nicht  zu  gleicher  Zeit  Professor 
der  Universität  oder  an  einer  anderen  Hochschule  war,  eine  Rarität 
war.  und  viel  besser  ist  es  heute  noch  nicht.  Es  besteht  noch 
vielfach  und  in  den  wichtigsten  und  wesentlichsten  Abteilungen 
diese  unselige  Kombination  dieser  Direktion  mit  anderen  wichtigen 
Uerufsverwaltungen,  welche  den  besten  Mann  üi  der  Weise  fesselt, 
daß  er  nicht  im  stände  ist.  sich  diesem  seinem  Berufe  zu  widmen. 
Denn,  meine  Herren,  wer  zwei  oder  drei  Berufe  hat,  der  hat  gar 
inen. 


I  Itcdcn  im   AtigDordnulcnliBut. 

Meine  Herren,  wir  haben  lange  Zeit  in  Preulkn  die  onitelieuer 
schwierige  und  unendlich  peinliche  Aufgabe  durchführen  müssen, 
eine  Großmacht  zu  scheinen,  ohne  es  zu  sein,  und  den  Rahmen 
der  Großmacht  aufrecht  zu  erhalten.  Dazu  gehörten  jene  A)i- 
teilungsdirektoien,  welche  auch  Professoren  sind,  wesentlich  mit, 
und  waren  dafür  vollkommen  ausreichend.  Aber  jetzt,  wo  wir_' 
einen  Fonds  in  unserem  Etat  haben,  der  der  Mühe  wert  ist, 
wir  das  Museum  nicht  bloß  m  abstracto  besitzen,  sondern  wo  wir^ 
kaufen  können,  muß  dies  vor  allen  Dingen  aufliüren.  Was  hilft 
es,  wenn  Sie  den  Abteüungsdirektoren  Fonds  zuweisen?  Vor  allen 
Dingen  weisen  Sie  ihnen  einen  Lebenszweck  und  die  Möglichkeit 
zu.  sich  (hesem  Zweck  zu  widmen.  Der  Abteilungsdii-ektor  soll 
reisen  und  häufig  die  Erwerbungsländer  besuchen.  Sehen  Sie  sich 
doch  an,  wie  die  Direktoren  des  Britischen  Museums  Überall  zu 
treffen  sind  im  Auslande,  überall  an  der  richtigen  Stelle  ihre  Pfhchl 
tun!  Das  brauchen  wir  auch.  Nicht  den  großen  namhaften  Ge- 
lehrten brauchen  wir  an  dieser  Stelle,  sondern  den  sachkundigen 
erfahrenen  Mann,  der  voll  und  ganz  seine  Pflicht  tun  kann  und 
tun  will,  und  den  haben  wir  nicht  Da  hilft  es  nichts,  wenn  Sie 
etwas  mehr  Freiheit  in  der  Bewegung  schaffen,  vor  allen  Dingen 
ücJiaffen  Sic  die  MögUchkeit  der  Tätigkeit.  Die  Inkompatibilität 
zwischen  dem  Abteilungsdirektor  und  jeder  anderen  Berufsstelltu 
ist  die  erste  Kardinalfrage  für  das  Besserwerden  bei  uns« 
Museen. 

Aber  erwägen  wir,  wie  die  Dinge  weiter  gehen.     Der 
leilungsdirektor  hat  bei  uns  bekanntlich  eigentlich  nichts  zu  f 
ftcheiden,  er  hat  im  wesentlichen  nur  ein  Vorschlagsrccht.   W« 
er  nun  einen  Vorschlag  gemacht  hat,  wo  geht  dieser  dann  I 
Zunächst  an  die  sogenannte  tcctmisclie  Direktion.   Diese  besteht  t 
Leuten,  welche  sachverständig  sind  und  solchen,  welche  es  nicht  sia( 

Ich  wenle  Ihnen  jetzt  den  Beweis  führen,  daß  weder  die  « 
noch  die  andere  Kategorie  in  der  Lage  ist,  das  auszuführen, 
sie  ausfohren  soll.     Von  der  letzteren  ist  dies  nicht  ^hwierig  i 
zeigen;    wer   diejenigen   Glieder    dieser   technischen    Komnüssia 
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die  soQSt  dem  Museum  nicht  angehören,  wird  zugeben 
inflssen,  daß  sie,  um  es  milde  auszudrücken,  nur  durch  ein  Ver- 
sehen in  diese  Stetltmg  geraten  sein  können,  daß  sie  von  keiner 
ler  Abteilungen  im  Museum  etwas  genauer  verstehen,  daß  sie  ' 
icht,  tlahin  gehören.  Dann  hat  man  einige  Abteilungsdirektoren 
In  diese  technische  Direktion  hineingesetzt,  die  aber  vielleicht  noch 
weniger  als  Sachverständige  an  ihrem  Platze  sind.  Natürlich,  wo 
ihre  eigene  Abteilung  in  Frage  kommt,  sind  sie  ohne  Zweifel  sach- 
verständig, aber  sie  können  doch  nicht  sich  selber  kontrollieren. 
Die  Kontrolle  eines  sachverständigen  Abteilnngsdirektors  kann  nur 
tiorch  andere  Sachverständige  desselben  Faches  herbeigeführt  wer- 
Das  richtet  sich  naroenthch  auch  gegen  den  Vorschlag,  den  ] 
itzt  die  Budgetkouunission  gemacht  hat,  die  Kontrolle  der  Sach- 
n  durch  die  Abteilungsdirektoren  in  gremio  herbeizu- 
ffflhren.  Wenn  für  das  ethnologische  Museum  gekauft  werden  soll, 
id  es  die  Vorsieher  des  Münzkabinetts  oder  der  ägyptischen  Ab- 
lilung,  die  vorzugsweise  etwas  von  Ethnologie  verstehen?  Ich  i 
lube  kaum,  daß  der  Herr  Referent  diese  Frage  zu  bejahen  ge- 
neigt ist 

Was  wir  also  haben  müßten,  wären  Specialkommissionen  für 
die  einzelnen  Fächer,  wie  sie  z.  B.  bei  der  Nationalgalerie  ein- 
gerichtet sind.  Soweit  man  Garantien  braucht,  muß  man  sie  nach 
dieser  Seite  hin  suchen,  aber  nicht  in  der  Weise,  daß  Sie  einige 
{Personen  in  diese  technische  Kommission  hineinsetzen,  welche  von 
len  Dingen  überhaupt  nichts  verstehen,  und  andere,  welche  nur 
'e  spedelle  Abteilung  kennen  und  natürlich  schon  wegen  ihres 
besonderen  Interesses  für  diese  als  Kontrolle  für  die  anderen  Ab- 
teilungen nicht  wohl  verwendet  werden  können.  i 
Diese  technische  Konunission  ist  es  nun  eigentlich,  welche  i 
nach  der  Theorie,  nach  dem  Statut  Über  die  wicitigsten  Ankäufe 
entscheiden  sollte.  Ob  sie  wirklich  darüber  entscheidet,  lasse  ich 
rlahinge stellt  sein;  ob  die  Praxis  des  Museums  sich  nicht  von  der 
Theorie  in  diesem  Punkte  selir  wesentlich  imterscheidet,  ist  eine 
Untersuchung,  welche  hier  nicht  angestellt  werden  kann. 
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Hat  nun  diese  technische  KomniissioD  begutachtet,  dann  piA 
die  Sache  weiter  au  den  Generaldirektor.  Mao  sagt,  es  soll  kein 
(echmscher  Direktor  sein.  Ja.  meine  Herren.  Sie  stellen  ihn  auf 
der  einen  Seite  Über  die  Abteillingsdirektoren,  auf  der  anderen 
Seite  unter  das  Ministerium,  dem  er  doch  als  Generaldirektor  d& 
Museen  gegenQbertreten  muß  un{l  zu  diesem  Zweck  ausgewählt 
wird.  Wie  ist  es  da  zu  vermeiden,  daß  er  ein  gewisses  technisches 
Urteil  sich  beilegen  mußV  er  kann  gar  nicht  anders;  für  eine  wirk- 
lich unparteiische  Oberleitung,  eine  wirklicli  unbefangene,  allen 
Abteilungen  gleich  gegenüberstehende  Centraltlirektion,  steht  der 
Generaldirektor  der  technischen  Behandlung  der  Angelegenheiten  ■ 
zn  nahe. 

Von  der  Generaldirektion  geht  dann  die  Sache  —  wie  soH^ 
ich  es  nennen  —  an  die  Obergeoeraldirektion,  an  den  sogenannten 
Protektor.     Sie   wissen,    daß    man   Seine   Kaiserliche   Hoheit   den 
Kronprinzen  in  diese  Stellung  hineingezogen  hat.    Wie  wenig  sie 
geeignet  ist^  dafür  ist  wohl  der  beste  Beweis,  daB,  wenn  man  Dberi 
diese  Angelegenheit  sprechen  will,  man  es  nicht  tun  kann,  ohofta 
den  Namen  des  erlauchten  Herrn  in  einer  solchen  Debatte  ?.a  eiwl 
wähnen.    Ich  will  dabei  nicht  verweilen.    Alsdann  wenn  diese  vtwq 
Instanzen  nun  gesprochen  haben,  geht  die  Angelegenheit  in  die " 
fünfte,  an  das  Ministerium  und  wird  dort  schließlich  erledigt.    Bei 
wichtigen  Einkäufen    wird    demnach  also  verfahren :    Abtetlungs- 
du^ktor.  technische  Kommission.  Generaldirektion.  Protektor  und 
sodann  schließlich    das  Ministerium,    welches  dann  eventuell  ' 
Genehmigung  Seiner  Majestät  des  Kaisers  einliolt. 

Xun,  meine  Herren,  alle  diese  fünf  Instanzen  haben  die  Madit  J 
zu  schaden,  sie  ki)nnen  ja  alle  neui  sagen.    Bleibt  nun  aber  etneni'  1 
noch  die  Macht  -iu  nützen,  zu  schaffen  und  einzutreten,  wo  es  nötij 
ist?    Ich  weiß  nicht;  iclt  muß  sagen,  ich  bedaure  jeden  Mann,  der  t 
diesem  Getriehe  sich  befindet  oder  in  dasselbe  hineinkommt    Id 
habe  es  schon  oft  erlebt.  —  ich  habe  längere  Zeit  den  Ding< 
zugesehen  —  daß  Männer  mit  dem  besten  reinsten  WiUen  ' 
aaswSrts  in  diese  unselige  Maschine  hineintreten,  und  kaum  i 
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Monate  ins  Land  gegangen,  so  hat  sich  dieselbe  Erbitterang, 
dieselbe  Verwirrang  möchte  ich  sagen,  dieser  Krieg  aller  gegen 
alle,  wie  er  mit  Recht  bezeichnet  worden  ist,  auch  dieses  Mannect 
bemichtigL    Es  ist  keiner,  der  dieser  Maschine  zu  widerstehen  im  i 
Stande  ist 

Man  muß  in  der  Tat  sagen,  meine  Herren,  wenn  unter  solchen  ^ 
Bedingungen  der  Erwerb  der  Suennondtschen  Sammlung  noch  ge- 
lungen ist,  wenn  die  brillante  Erwerbung  der  großen  Münzkabinette 
von  Prokesch  und  General  Fox  erfolgt  ist,  von  der  soeben  die 
Bede  gewesen  ist,  so  ist  wirklich  das  Mögliche  geleistet  und  es 
hat  sieb  wieder  der  gute  alte  Glaube  an  das  deutsche  Volk  be- 
währt, bei  dem,  mag  es  noch  so  verkehrt  regiert  und  administriert 
werden,  doch  immer  noch  das  Rechte  in  gewisser  Weise  durch- 
schlägt Aber  freilich,  was  in  dieser  Hinsicht  gelungen  ist,  meine 
Herren,  das  erfahren  wir  alle;  was  aber  Schlimmes  und  Verfehltes 
ans  dieser  verwirrten  Verwaltung  hervorgeht,  erfälut  glücklicher- 
weise niemand.  Man  würde  es  nicht  ertragen.  Wenn  man  nach-] 
rechnen  könnte,  was  während  dieser  unseligen  Verwaltungsordnung  9 
Schaden  gestiftet  ist  welche  positiven  pekuniären  und  moralischen 
Kachteile  mis  zugefügt  worden  sind,  bloß  dadurch,  daß  das  GeneraJ- 
direlttorium  der  Königlichen  Museen  mit  seiner  Korrespondenz  in 
einer  Weise  im  Rückstande  ist  wie  das  selbst  unter  Privaten  sonst 
nicht  vorkommt  so  würde  das  allein  ausreichen,  um  eine  Reform 
schlechthin  notwendig  zu  machen.  Man  muß  alter  wieder  zur  Ent- 
schuldiguug  der  Generaldirektion  sagen,  daß  allerdings  bei  einem 
solchen  Geschäftsgang  eine  üjipedite  Oeschäftskorresiiondcnz  eine 
Aufgabe  ist.  die  ein  unglaubliches  Talent  voraussetzt. 

Meine  Herren,  das  sind  die  Fehler  der  Institution.    Natürlich  J 
sind  sie  kombiniert  mit  den  Fehlem  der  Personen.    Bei  diesen  1 
zu  verweilen  aber  ersclieint  mir  den  obwaltenden  Verhältnissen 
gegenüber  nicht  am  Ort 

Meine  Herren,  wenn  dies  die  Organisation  ist  ist  es  da  eiaj 
Wunder,  daß  <las  Resultat  dieser  Organisation  die  Desorganisatioifl 
der  ganzen  Einrichtung  ist?     Man  sagt:  wer  den  Wind  säet  d«« 
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wird    den  Sturm   cmten,    wer   äo  anarchisch    organisiert. 

riamit  den  Ressortkrieg  und  vereitelt  die  Zwecke  der  Anstalt  Hnrch 

die  eigene  Friktion  der  Institutionen. 

Meine  Herren,  diesen  Dingen  stand  nun  auch  Ihre  Dudget- 
honuntssion  gegenüber  und  sie  hat  ihre  Vorschläge  gemacht.  Irh 
hätte  im  einzelnen  manches  gegen  diese  Vorschl%e  einzuwenden. 
Ich  Gnde  es  vollkommen  angemessen,  daß  den  Abteilungsdirektoren 
eine  gewisse  Summe  zur  Disposition  gestellt  wird,  aber  nur  da, 
wo  sie  auch  in  der  L^e  sind  laufende  Ankäufe  zu  maclien.  Die- 
jenigen Abteilungsdirektoren,  bei  denen  dies  nicht  der  Fall  ist, 
zum  Beispiel  der  Direktor  der  Bildergalerie,  würden  kaum  im 
Stande  sein,  mit  einem  derartigen  Fonds  etwas  Rechtes  anzufangen. 
Ober  das  Zusammentreten  aller  Abteilungsdirektoren,  wodurch  die 
Budgetkommission  nach  meiner  Meinung  mit  Unrecht  meint  den 
t>achverständigen  Beirat  ersetzen  zu  können,  liabe  ich  mich  bereits 
früher  ausgesprochen.  Den  Vorscldag.  daß  die  Provisorien  bald 
möglichst  aufgehoben  werden,  eignen  wir  alle  uns  gern  an.  Aber 
dennoch,  meine  Herren,  werde  ich  gegen  diese  Resolutionen 
.'^timnien  und  will  Ihnen  erklären,  warum.  Diese  ResolntioDcn 
sind  mir  zu  schwach.  Wenn  jemand  aus  zehn  Wunden  blutol  und 
Sie  kommen  mit  einem  Pflaster  und  legen  es  auf  eine  Schramme, 
die  er  an  seinem  Finger  hat,  so  ist  das  vielleicht  auch  eine  hiuuane 
Handlung,  aber  eine  rationelle  nicht,  und  so  ungefähr  kommen  mir 
iliese  Vorschläge  voi-.  Was  nützt  es,  ob  man  in  diesem  Augen> 
blicke  unter  diesen  Verhältnissen  einige  administrative  Übelstiinde 
beseitigt,  ob  man  einige  Provisoria  zu  Dcfinitiva  macht,  oh  man 
einigen  Abteilungsdirektoren  etwas  Schreiberei  erspart.  —  das  sind 
recht  wünschenswerte  Dinge,  aber  sie  entsprechen  der  Oravitit  der 
Situation  nicht  Nein,  meine  Herren,  ich  gkube  nicht,  daß  das 
hohe  Haus  in  der  Lage  ist,  die  Dinge  zu  bessern,  aber  wo  t 
nicht  bessern  können,  wo  wir  auf  die  Wunden  kein  wirkliehesJ 
Pflaster  legen  können,  da  ist  es  auch  nicht  unsere  Aufgabe,  Sc 
pQfeterclien  aufzulegen  und  die  Duige  manchem,  der  lädt  t 
lassen  will,  besser  erscheinen  zu  lassen,  als  sie  sind. 
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i  muß  dafQr  gesorgt  werden,  eine  Einrichtung  zu  treffen. 
[  wodurch  die  beiden  notn'endigen  Zwecke,  die  Centralisierung  dei 

Fonds  einerseits  und  die  Verwendung  «lerselben  durch  sachverstän- , 

dige  Männer  andererseits,  nebeneinander  erreicht  werden  können. 

Also,  meine  Herren,  schlagen  Sie  alle  diese  unseligen  Zwischen- 
t  stellen,    die    besteben,   heraus.  —    keine    teclinische  Kommission,! 

keine    Generaldireklion-     Geben    wir    dem    hohen  Protektor    ilurj 

KSnighclien  Maseen  die  wirkliche  Protektion  zurück,  die  ei'  au* 
l  zuOhen  berufen  ist,   aber  machen  wir  ihn   nicht  zu  einem  Ver»l 

waltungsbeamtcD,  der  doch  wieder  keinei-  ist,  beseitigeu  wir  dia] 
I  (aischen  Zwischenstufen  und  hallen  wir  fest  an  den  beiden  Endciu 
I  der  Einrichtung,  (he  ihe  allein  vernünftigeii  sind;  geben  Sie  did 
'  Centralisierung  dem  Ministerium,  wohin  sie  gebart,  und  lassen  Siel 

die  richtig  gestellten  Abl«ilungailirektoren  das  Technische  besorgen. 

Stellen  Sie  die  Abteilungsdirektorcn  direkt  unter  das  Ministerium. 

dann  kommen  wir  zu  dem,    waB  wir  brauchen.     Mehr  aber  als  . 
I  diese  —  wenn  Sie  wollen  —  fi-ommen  Wünsche  auszusprechen, 
I  das  hohe  Haus  nicht  in  der  Lage,  und.  wie  gesagt,  wo  Sic  nicht 
■  heilen  können,  da  pflastern  Sie  nicht. 


Ehe  ich  Ihnen  die  kurzen  Bemerkungen  vortrage,  wozu  mic 
der  Etat  Veranlassung  gibt,  möchte  ich  Ihre  Aufmerksamkeit  auf 
eine  Veränderung  richten,  die  in  dei-  Verwaltung  der  Königliclien 
Museen  kürzlich  vorgegangen  ist,  welche  zwai-  den  Etat  nicht  be- 
rührt  und    insofern  auch  dem  hohen  Hause  nicht  vorgelegt  ist, 

■  welche  aber  dennoch  von  einschneidender  Wichtigkeit  ist,  und  die 
hier  in  Erörtenmg  zu  biingen  ich  mich  um  eo  mehr  veipfiiclilet 
fühle,  weil  ich  vor  einigen  Jahren  in  der  Lage  gewesen  bin,  aol 
die  großen  Mißstände  in  dieser  Verwaltung  hinzuweisen,  und  weil 
CS  mir  daher  als  eine  VenifUchtung  erscheint,  (he  Besaerung, 

1  auf  diesem  Gebiete  eingetreten  ist,  aucb  hier  zu  bezeichnen, 
meine  das  Reglement,  welches  kürzlich  Ober  die  Stellung  der  Ah- 
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teOniigsdirektoren  und  Aber  die  Verwendung  der  sachlichen  Fonds 
bei  den  Königlichen  Museen  zu  Berlin  ergangen  ist.  Wir  be- 
schwerten uns  damals  darüber,  daß  in  den  Museen  eine  dikta- 
torische Einrichtung  bestände,  welche  alle  BescblutJnahmcn  in  der 
Hand  einer  einzigen  Person  vereinigte,  die  selbstverständlich  nidil 
in  der  Lage  sein  konnte.  Aber  die  einzelnen  Fragen  aus  sacliUchen 
(iründen  zu  entscheiden,  welche  weiter  zur  Folge  hatte,  daß  jede 
prompte  Erledigung  einer  Angelegenheit  unmöglich  wurde,  gerade 
bei  diesen  Ankäufen  ein  äußerst  tief  empfundener  Mißstand  war 
und  welche  endlich  den  Ablcilnngsdirektoren  eine  unselbstAndige 
und  solcher  Männer  dnrchaus  unwürdige  Stellung  zuwies.  Ich 
freue  mich,  anerkennen  zu  können,  daß  dieses  neue  Reglement 
nach  allen  Seiten  liin  Abhülfe  geschaffen  hat,  und  daß  damit  das 
crfOllt  worden  ist,  was  wir  damals  wQnschten.  Es  ist  vor  allen 
Dingen  durch  eine  verständige  Teilung  der  Fonds  dafOr  gesengt, 
daß  der  einzelne  Abteilungsdirektor  in  der  Lage  ist,  dringende 
Sachen  sofort  zu  erledigen  und  in  einem  nicht  unbetr&chtlicheo 
Tmlange  selbständig  vorzugehen.  Es  ist  femer  dafür  gesorgt,  was 
auch  von  großer  Wichtigkeit  ist.  daß  die  museale  Einrichtung  atd 
recht  erhalten  worden  ist,  indem  der  Generalversammlung  und  dei 
Direktorenkonferenz  der  Vereinigung  der  Ableilungsdirektoren  e 
wesentliche  Mitwirkung  bei  der  allgemeinen  Verwaltimg  der  Museei 
zuffewiesen  ist.  Es  ist  endlidi  im  hohen  Grade  anzuerkennen,  t 
das  Ministerium  diese  Gelegenheit  nicht  benutzt  hat,  wie  es  i 
ta^.  Dtn  seine  notwendige  Ingerenz  zu  steigern,  sondern  daß  es  " 
nach  wie  vor  sich  anf  die  Stellung  beschränkt  hat,  die  ihm  rechte  ' 
miLßig  zukommt,  nämlich  auf  die  kontrollierende  und  allgem«D 
Qlierwachende  Tätigkeit. 

Wenn  ich  mich  weiter  dazu  wende,  njeine  Herren,  Ihnen  i 
einige  Bemerkungen  aber  diesen  Titel  des  Etats  vorzulegen,  so  J 
hodaure  ich  liier  die  Klagen  nicht  unterdrücken  zu  können.  IdiJ 
mAchte  zunächst  —  ich  glaube,  es  darf  dies  in  diesem  Hause  nicht  I 
unbesprocheu  hingeben  —  darauf  hinweisen,  daß  liier  der  tranrigi 
Fall  torlicgt,  dafi  für  unsere  Museen  der  Erwerbungsfond»  um  die"^ 
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ganz  unbeträchtliche  Summe  von  15  (MX)  Mark  herabgesetzt 
ist.  Wir  kennen  ja  die  Finanzlage  alle,  und  auch  wir  Vertreter 
der  Kunst  und  Wissenschaft  wissen  es  sehr  vfohl,  daß  wir  tinsem 
'eil  davon  mithinnehmen  mflsson.  Wir  haben  es  mit  lebliaftem 
i&nk  empfunden,  daß  in  den  guten  Tagen  uns  ein  selir  reichlicher 
Teil  zugescliieden  worden  ist;  wir  haben  es  nicht  veigessen,  datj 
hohe  Haus  in  Vereinigung  mit  der  Regierung  damals  alles 
getan  hat,  was  irgend  möglich  war.  um  die  lange  vernachlässigten 
Iwecke  der  Kunst  und  Wissenschaft  nach  Kräften  zu  fördern.  Wir 
perden  nnsem  Dank  Ihnen  dadurch  vor  allem  ausdrücken,  dali 
wir  jetzt  unter  anderen  Verhältnissen  Sie  nicht  mit  überflüssigen 
Klagen  belästigen  und  die  Wünsche,  die  wir  natürlich  im  reichen 
Maße  haben,  soweit  es  irgend  mOglich  ist,  unterdrücken.  Aber, 
meine  Herren,  sind  wir  wirklich  so  weit  gekommen,  daß  wir  niclit 
loÖ  niclit  vorwärts  gehen  können,  welches  doch  inmier  auch 
«in  Rückschreiten  ist,  sondern  daS  wir  in  der  Tat  direkt  zurück- 
schreiten  müssen,  daß  wir  unseren  Erwerbungsfonds  für  die  König- 
lichen Museen,  der  mäßig  bemessen  ist  und  der  sich  bisher  auf  I 
325  00()  Mark  belief,  jetzt  um  einen  nicht  unbeträchtlichen  Bruch- 
lil  herabsetzen  müssen,  um  sachliche  Bedürfnisse,  deren  Notwendig- 
keit und  Dringlichkeit  ich  an  sich  nicht  verkenne,  zu  befriedigen? 
Ich  glaube,  meine  Herren,  der  Gewinn  dieser  kleinen  Summe  wird 
schwer  erkauft  werden  durch  das  Armutszeugnis,  welches  wir  uns 
damit  vor  ganz  Europa  ausstellen ;  denn  dies  ist  eine  Ziffer,  welche 
nicht  bloÜ  in  Deutschland,  sondern  weit  über  die  deutschen  Grenzen 
hinaus  beachtet  wird,  und  an  der  man  im  Aueland  unseren  jetzigen 
Kulturzustand  mit  einigem  Rechte  mißt.  Ich  muß  temer  bemerken, 
meine  Herren,  daß  dies  ein  großes  Unheil  ist,  daß  wir  es  aber  | 
ertragen  würden,  wenn  wenigstens  die  iustüia  diatributiva  ein- 
gehalten worden  wäre.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall.  Dieselben 
Tatsachen  haben  sich  herausgestellt  bei  der  Nationalgalcrie,  audi 
da  hat  eine  Vennehrung  der  sachlichen  Fonds  erfolgen  müssen. 
Wenn  ich  den  Etat  in  Betreff  des  Gewerbemuseums  richtig  ver- 
stehe, so  liegt  die  Sache  ganz  in  gleicher  Weise,  auch  hier  haben 
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sich  Bedürfnisse  geltend  gemacht^  aber  dort  wie  hier  sind  Ver- 
mehruogesumnien  eingestellt  worden;  dort  wie  hier  hat  man  aber 
an  den  Erwerbungsfonds  nicht  gerührt,  nur  allein  an  den  König; 
liehen  Museen  ist  davon  abgezwackt  worden.  Meine  Herren, 
eine  Familie  die  jüngeren  Kinder  bevorzugt,  so  schüttelt  der 
Mann  den  Kopf,  aber  er  findet  es  begreiflich,  daß  Vater  uni 
Matter  den  älteren  nicht  die  volle  Gleichberechtigung  zu  teil  werden 
lassen.  Wenn  aber  (Ue  Königliche  Staatsregierung  nach  diesen 
Grundsätzen  verfährt  und  die  neueren  Anstalten  auf  Kosten  der 
altbegrfindeten  begünstigt,  dann  muß  ich  bemerken,  daß  dies  nicht 
zur  Hebung  des  Enthusiasmus  beitragen  kann,  ohne  welchen  man 
nicht  Mnsealbeamtcr,  vor  allem  nicht  Abteilungsdirektor  sein  kann, 
und  ilaü  die  Freudigkeit  den  Herren  stark  verdorben  wird,  mehr, 
als  es  diese  Summe  wert  ist  Ich  will  an  diese  Botiachtungen 
keinen  Antrag  knüpfen,  ich  will  nicht  sagen,  daß  in  dieser  Hin- 
sicht in  dem  Etat  geändert  werden  soll,  aber  ich  will  den  lebhaften 
Wunsch  daran  knüpfen,  daß  es  in  Erfüllung  gehen  möge,  was  be< 
reite  in  der  Note  verheißen  ist,  daß  die  Summe  in  Ermangelun^l 
allgemeiner  Deckungsmittel  bei  den  allgemeinen  Staatsfonds  einst- 
weilen hier  abgesetzt  worden  ist  Einstweilen,  meine  Herren! 
Wir  dürfen  vielleicht  sagen,  einmal  ist  keinmal;  also  lassen  Sie 
diese  Verkürzung  in  dem  nächsten  Etat  nicht  wieder  erscheinen. 
Ich  habe  dann,  meine  Herren,  hier  noch  eine  zweite  Hemer- 
kung  vorzutragen,  welche  sich  nicht  auf  einen  neuen  Cbelstand 
bezieht,  sondern  auf  einen  alten,  ich  meine  die  Stellung,  die  durch 
den  Etat  tleu  zehn  Assistenten  des  Museums  angewiesen  Ist,  welche, 
wie  Sie  sehen,  dotiert  sind,  ein  jeder  mit  2400  Mark  mit  Aus- 
nahme eines  Unglticküclien,  der  nur  1800  Mark  erhält,  ich  weiß 
nicht,  warum;  ich  weiß  auch  nicht,  wie  er  heißt.  Meine  Herren, 
werfen  Sie  doch  einen  Blick  auf  die  Stellung  dieser  Musealassistenten. 
Das  sind  die  Männer,  denen  die  Verwaltung  des  Münzkabinetts,  den 
Antikenkabinett5,  der  Statuensammlung  zum  größten  Teil  anver- 
traut ist,  denn  der  einzige  Direktor  kaim  diese  (■ef^'.lläftc  nicht 
bezwingen.     Es  ist  auch  sehr  bekannt,  daß  die  Einrichtung  der 
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über  die  KOniglirben  Museen. 


^     BuiunlOQgen,  die  Katalogisierung,  die  Ankäufe  grö&teiiteils  in  der 
Hand  dieser  Aü&istenten  liegen,  und  notwendig  liegen  müssen.    Was 

iwird  fernei'  von  einem  solchen  Assistenten  geforderte     Dasselbe, 
was  Sie  von  einem  ordentlichen  Professoi-  an  einer  Landesuniversität  ■ 
fordern,  es  müssen  das  alles  Gelehrte  sein,  nicht  gerade  Gelehrte  1 
ersten  Ranges,  wie  das  ancli  bei  den  Professoren  nicht  erforderlich  I 
ist.  aber  (belehrte,  die  ihrei-  Aufgabe  völlig  und  ganz  gewachsen  1 
sind.    Die  Nutzbarmui^hnng  der  Sammlung  besteht  in  der  Publi-  ' 
Iiation,  und  es  ist  nirht  die  amtliche,  aber  die  sittliche  Pflicht  eiues 
jeden  tüchtigen  Assistenten  für  die  Veröffentlichung  der  ihm  an- 
vertiunten  Schätze  Sorge  zu  tragen.     Von  diesen  Herren  fordern  ■ 
Sie  in  wisBenschaftlicher  Beziehung  also  dies,  dann  fordern  Si&  | 
■^       aber  weiter  von  ihnen,    was  von  einem  ordentlichen  öffentlichen  ^ 
I^^H  Professor  glücklicherweise  nicht  gefordert  wird,  daß  er  ein  ordent- 
^^^Hlicher  Verwaltun^beamter   sei.     Er   soll    die  strengste  Ordniuig 
^^^■tialt«n  auf  einem  Gebiet,  wo  dies  sehr  schwer  ist.    Er  ist  femer 
^^^Beine  Vertrauensperson  im  höchsten  Sinne  des  Wortes.     Bedenken  J 
^^^P  Sie,  welche  Schätze  in  den  Händen  eines  solchen  Mannes  sich  bo<  I 
^^^^  finden.    Meine  Herren,  ich  erinnere  ungern  daran,  aber  ganz  ver- 
schweigen will  ich  CS  nicht,  denken  Sie  an  Florenz,  an  die  Er- 
fahrung, die  die  italienische  Regierung  mit  ilirer  Musealverwaltung 
gemacht  hat,  und  wer  die  Zustände  einigermaßen  dort  kennt,  wirdJ 
nicht  widersprechen,  wenn  ich  sage,  die  nichtswürdige  Besoldung  I 

»diesei'  Beamten  ist  zum  Teil  mit  schtüd  an  den  fui-chtbaren  Übel-  I 
Btänden,  die  dort  eingerissen  sind.  Quod  abnt!  ich  verfolge  dies  1 
nicht  weiter.  ' 

Bei  diesen  Forderungen,  welche  Sic  an  diese  Männer  stellen, 
was  gewähren  Sie  dafürV  2400  Mark.  Zwar  betraclitet  man  die 
Stellungen  als  Anfangsstellnngen,  aber  das  ist  durchaus  nicht 
richtig,  Diese  Stellungen  gehören  zu  denen,  von  denen  aus  dosJ 
Avancement  besonders  schwor  ist;  die  Assistenten  können  kauntl 
in  andere  Stellungen  eintreten  als  in  die  der  Abteilungsdirektoren 
und  diese  ist  derart,  daß  es  nicht  selten  ganz  notwendig  ist  dafür 
^■^  bedentende  Spedalisten  neu  zu  berufen.    Die  Regierung  ist  keines- 
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wegs  zu  tadeln,  vielmehr  tut  sie  nur  ihre  Schuldigkeit,  nenn  sie 
auf  diesem  Gebiete  die  Regeln  des  Avancemeut«  nicht  aufkommen 
l&ßt,  sondern  sich  hinsichtlich  der  Anstellung  der  Abteilung 
direktoren  vollkommen  freie  Hand  vorbehält.  Darum  also  ist  diese 
Stellung  der  Assistenten  keineswegs  eine  Anfänger-,  sondern  eine 
Lebensstellung;  und  sehen  Sie  sich  die  Männer  an,  so  werden  Si« 
bestätl)^  finden,  wie  lange  Jahre  sie  in  dieser  Stellung  verbleiben 
müssen.  Und  dann  diese  Gagierung!  Ich  habe  erst  gesagt,  wir 
wollen  jetzt  alle  unsere  Wünsche  zurückhalten,  soweit  es  irgend 
möglich  ist,  aber  selbst  bei  dieser  Finanzlage  kann  ich  nicht  zurück- 
halten, daß  [flr  diese  Abteilungsassistenten  endlich  etwas  geschehra 
müsse.  Ich  habe  lange  gehofft,  daß  die  Regierung  die  Initiattve 
ergreifen  würde,  um  hier  zu  helfen;  da  es  aber  bisher  nicht  ge- 
schehen ist,  so  mag  wenigstens  ein  Wort  in  diesem  Sinne  gesagt 
werden. 

Ich  scliließe  damit,  meine  Herren,  daß  auch  auf  diesem  Gebiete 
die  iuttitia  dittribulwa  keineswegs  innegelialten  ist  Vergleichen 
Sie  einmal,  meine  Herren,  auf  derselben  Seite  finden  Sie  den  Etat 
der  Königlichen  Bibliothek,  da  haben  Sie  die  Stellung  des  Kustoden, 
die  man  liiermit  in  Parallele  bringen  kann,  da  ist  das  Minimum 
.TOfÖ  Mark  bis  6000  Mark,  der  Durchschnitt  ist  4500  Mark.  Ich 
sage  nicht  entfernt,  daß  diese  Besoldung  eine  zu  hohe  ist,  ich 
hoffe,  nicht  in  diesem  Sinne  mißverstanden  zu  werden;  aber  daß 
die  Forderungen  an  einen  Musealassistenten  notwendigerweise  vi«! 
höher  sind  als  die  an  einen  Bibliotheksknstos,  das  steht  über  allem 
Zweifel  fest,  und  dennoch  wird  er  um  so  viel  schlechter  besoldet. 

Ja,  Sie  können  noch  weiter  gehen,  was  ich  hier  vorbringe, 
bestätigt  geradezu  mit  dürren  Worten  der  Etat  selbst  Bei  dem 
Gewerbemuseum  ist  der  Auseinandersetzung  in  unserem  Etat  hinzn- 
gefügt:  Da  für  2400  Mark  an  dem  Gewerbemuseum  es  nicht  mög- 
lich gewesen  ist,  einen  geeigneten  Assistenten  zu  finden,  so  wird 
vorgesclUagen,  diese  Stelle  auf  3000  Mark  zu  erhöhen,  um  600  Mark. 
Da  haben  Sie  also  die  Erklärung,  daß  im  Gewerbemuseum  ein 
solcher  KuBtoB   nicht   gefunden    werden   kann   für   diesen  Pr«». 
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DAS  GELD. 
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Welches  gute  Stück  Geschichte  im  Gelde  steckt,  sozusagenfl 
im  Geldstück  und  im  Geldzettel  sich  verkörpert,  das  bat  jeder  er- 1 
fahren,  dein  Francs  und  Sovereigns  durch  die  Hände  gegangen 
sind,  der  die  i^chwierige  Operation  vollendet  hat.  einen  Zehngulden- 
licbein  in  Kreuzer  oder,  wenn  das  Glück  gut  ist,  in  Sechskreuzer- 
ütflcke  umzusetzen,  oder  dem  etwa  in  einem  thüringischen  Stfidtchen 
f(ir   einen    preußischen  FfinfuntUwanzigtalerschein  jenes  mannigr 
faltige  Abbild   der   deutschen   Einheit   zu  Händen    gekommen  ist«  J 
das  wir  alle  kennen.     Wie  sollte  es  sich  anders  verhalten  in  deaj 
Anfangszeiten  der  Geschichte,  wo  die  Schöpfungen  de»  Menscbea*! 
geistes  noch  den  Reiz  des  Werdens  an  sich  txagen.  die  Dinge  undl 
die  Begriffe,  die  Menschen  und  die  Völker  noch  ihr  ursprüngliches  n 
»chartes  Gepräge  zeigen,  sich  noch  nicht  aneiminder  ab-  und  ver- 
schliffen  haben?     Versuchen  wir  es  denn,  von  den  merkwürdigen 
Dingen,   welche  die  Taler  und  Pfennige  des  Altertums  in  ihrer 
Sprache  erzählen,  einiges  wenige  in  die  unsrige  zu  übersetzen. 

Wie  der  Diamant  nur  durch  sich  selbst  geschliffen  werden' 
kann,  so  bildet  der  Mensch  sich  nur  am  Menschen.    Verkehr  der 
Menschen  miteinander  —  das  ist  Civilisation;  und  er  wirkt  um  so 
i'ascber  und  mächtiger,  je  größere  und  je  verschiedenartigere  Massen 
stell  einander  berüluen.     Denn  das  Ungleiche  muß  sich  paaren, J 
wenn  etwas  werden  soU:  das  ist  wie  ein  Gesetz  der  Natur  so  auclil 
(las  der  Geschichte,    So  beherrscht  und  durchdringt  der  ^ewaltigeJ 
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Gegensatz  von  Orient  and  Occident  die  ganze  Mei 
so  in  engeren,  aber  immer  nocli  imgeheiiren  Kreisen  die  Geschichte 
des  Altertums  der  Gegensatz  von  Griechenland  und  Rom,  die  Ge- 
schichte der  Neuzeit  der  Gegensatz  von  Romanen  nnd  Germanen. 
Viele  Wege  fflliren  nach  diesem  Ziel;  für  die  stetige  Steigerung 
dieses  Verkehrs  arbeiten  wir  alle,  was  wir  auch  treiben,  ob  ' 
Brtcher  machen  oder  Stiefel,  vorausgesetzt  freilich,  daß  beide  etwaj 
laugen.  Aber  anter  den  zahllosen  Civilisatjonsmitteln  gibt  es  do< 
zwei,  die  in  unvergleichüch  gewaltiger  Weise  die  Menschen  und 
die  Völker  zusammenführen  und  zusammenbinden  und  deren  Wirk- 
samkeit, im  grauen  Altertum  beginnend,  nocli  bis  auf  den  heatigen 
Tag  beständig  im  Zunehmen  ist,  so  daß  deren  Sonnenhöhe  kein 
menschliches  Auge  abmißt  —  ich  meine  die  Schrift  und  die  Münze. 
Und  doch  sind  beide  einmal  nicht  da  gewesen  und  beide  sind 
positive  Erfindungen  des  Menschengeistes,  so  gut  wie  die  Dampf- 
maschine und  der  Telegraph,  nur  daß  wir  zufällig  den  Namen  des 
Erfinders  und  das  Jahr  der  Erfindung  bei  jenen  anzngeben  nicht 
vermögen.  Ich  meine  auch  nicht  Erfindungen  in  dem  Sinne,  daß  die 
Entwickelung  des  Menschengeistes  in  jedem  Volke  darauf  mit  Not- 
wendigkeit hingeführt  and  aus  gleichem  Bedürfnis  überall  ähnliche 
Wirkungen  sich  selbständig  erzeugt  hätten:  nein  es  hat,  wie  eine 
erste  Dampfmaschine,  so  auch  ein  erstes  Alphabet  und  i 
Geldstück  gegeben,  und  aus  diesen  sind  im  Laufe  der  Jahrtausendl 
von  geringfügigen  Ausnahmen  abgesehen,  alle  jene  zahllosen  Schri 
gattODgen  und  Münzordnungen  hervorgegangen,  deren  Alf^rtui 
iiad  Neuzeit,  Orient  und  Occident  sich  bedient  haben  nnd  heurf 
noch  bedienen.  Alle  Nationen,  zu  denen  von  diesem  phönikiscbea 
Uralphabet,  von  dieser  kleinasiatischen  Münzordnung  kein  Schfiß- 
ling  gelangt  ist,  stehen  infolgedessen,  wo  nicht  außerhalb  der 
CiviUsation,  doch  außerhalb  desjenigen  Kreäses  derselben,  der  i 
der  Entwickelung  des  Menschengeschlechtes  von  jeher  die  Pührt 
gehabt  hat  und  mit  geschichüicher  Notwendigkeit  von  Jahr  zu  Jd 
mehr  an  die  Spitze  und  der  Alleinherrschaft  näher  kommt 
mag  sich  wohl  veriohnen.  den  geistigen  und  geschichtlichen  Pro 


1  der  Erfindung  des  Geldes  geführt  hat,  und  dessen  i 
hißtoriBche  Erscheinung  sich  zu  vergegenwärtigen. 

Der  ursprüngliche  \'erkehr  ist  Tausch,  das  heißt  die  Aoi 
wcchselung  zweier  Waaren,  von  denen  jede  dem  gegenwärtigeftl 
Besitzer  entbehrlich  ist  und  das  Bedürfnis  des  andern  Teils  un-  I 
inittelhar  befriedigt.  Ein  Verkehr  lUeser  Art  ist  notwendig  in 
sehr  enge  Grenzen  eingeschlossen.  Im  Kleinverkebr  mag  es  auf 
dem  Dorf  vorkommen,  daß  der  Schneider  dem  Schuster  den  Rock 
und  dieser  dafür  jenem  die  Stiefel  macht;  in  der  Stadt  reicht  man 
«lamit  nicht  aus.  Im  tiroßverkehr  ist  der  Tausch  besser  angebracht; 
es  iet  angemessen,  daß  wir  unser  Korn  nach  England  und  Kotilen 
von  da  zurückbringen.  Aber  auch  der  Kaufmann  kann  mit  dem 
Tausch  allein  nicht  bestehen;  denn  er  ist  dadurch  gezwungen, 
immer  so  viel  Ware  zu  kaufen  wie  er  verkauft,  und  nie  mehr 
XU  verkaufen  als  er  einkauft.  Die  Bedingung  jetles  ausgedehnten 
Warenanstausches,  liie  Bedingung  des  freien  Handels  ist  die  Fest- 
stellimg  eines  Gegenstandes,  der  zur  allgemeinen  Vermitteluiig 
f^ignet  ist  Der  ältesten  Zeit,  wo  die  gröne  Erde  noch  ungeteilt 
lind  die  Weide  frei  und  grenzenlos  war,  lag  dafür  tUchts  so  nahe 
wie  das  Herdenvieh,  dessen  Mehrung  jedem  Haushalt  unmittelbar 
nützlich  war.  Noch  heutzutage  ist  hei  den  sogenannten  wilden 
Völkern  die  übrige  Habe  wesentlich  dieselbe,  und  unterscheidet 
sich  der  Reiche  vom  Armen  allein  durch  die  Zahl  der  Rinder,  der 
Stuten  oder  der  Kamele.  So  ist  es  in  der  Urzeit  der  Römer  und 
der  Griechen,  so  in  der  germanischen  Urzeit  gewesen:  man  rechnet 
nach  Rindern  und  Schafen,  und  das  Rind  ist  sozusagen  das  Groti- 
geld,  das  Schaf  das  Kleingeld:  zehn  oder  zwölf  Schafe  gelten 
soviel  als  ein  Rind.  —  Aber  dies  Verkehrsmittel  reicht  bald  nicht 
mehr;  der  steigende  Verkehr  bedaj-f  eines  festeren  und  feineren 
Vermittlers  und  findet  dieses  einzig  im  Metall.  Das  Metall  ist 
dauernder  als  fast  alle  übrigen  Waren;  viele  Ursachen,  die  andere 
Waren  verderben,  haben  dem  Metall  niohte  an.  Ebendaher  ist  es 
auch  beweglicher,  der  Transport  desselben  mit  verhältnismäßig  ge- 
ringen Kosten  und  Gefabren  verbunden;  besonders  seit  die  See- 
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Schiffahrt  beginnt  und  der  überseeische  Handel,  maß  das  Hfltall 
als  Tauschmittel  an  die  Stelle  des  Herdenviehs  getreten  sein.  Es 
ist  allgemein  gOltiger:  die  Brauchbarkeit  des  MeUlls  ist  weniger  als 
die  der  meisten  anderen  Waren  von  klimatischen  und  soneügmi 
Ertlichen  Verschiedenheiten  abhängig.  Es  ist  einer  scharfen  Wert<  I 
bestimmung  mit  groBer  Leichtigkeit  fähig;  im  ganzen  genügen 
dazu  Auge  und  Wage,  und  auch  Stempelung  kann  leicht  und  der 
Substanz  des  Metalls  unbeschadet  stattfinden.  Es  ist  fester  im 
Preise  eben  wegen  seiner  Dauerhaftigkeit;  denn  obwohl  die  jähr- 
liche Produktion  des  Metalls  weit  ungleiclier  ist  als  zum  Beispiel 
die  des  Korns,  so  ist  doch  jene  immer  nur  ein  verschwindend 
kleiner  Teil  des  gesamten  Vorrats,  diese  dagegen  der  Gesamt- 
vorrat selbst,  und  datier  erzeugt  die  Ausbeutung  auch  des  reich- 
sten Goldlagers  nicht  von  einem  Jahr  zum  andern  solche  Schwan- 
kungen im  Goldpreis  wie  die  Aufeinanderfolge  guter  und  schlechter 
Ernten  im  Kornpreis.  Endlich  und  hauptsächhch  ist  das  Metall 
unter  allen  Waren  diejenige,  die  den  idealen  Begriff  des  WertM:i 
mit  der  mindesten  UnvoUkonunenbeit  ausdrQckt  Denn  das  Wesen'l 
fies  Wertes  ist  die  Fähigkeit  gleich  dem  Quecksilber  sich  unend- 
lich zu  teilen  und  unendlich  zu  verbinden;  und  diese  Operation 
verträgt,  keine  andere  Ware  so  grenzenlos  wie  das  Metall.  Vor- 
zugsweise gilt  dies  alles  von  den  sogenannten  eiUen  Metallen,  dem 
Gold  und  dem  Silber.  Nicht  bloß  kommen  die  eben  bezeichneten 
Eigenschidten ,  besonders  die  Unzerstörbarkeit  und  die  Trans- 
portabilitfit,  ihnen  in  höherem  Grade  zu  als  den  unscheinbareren 
Geschwistern:  sondern  sie  haben  eine  Eigenschaft  vor  diesen  vor- 
aus, die  sie  recht  eigentlich  zu  den  geborenen  Wertmaßen  macht. 
Man  nennt  sie  die  edlen,  weil  sie  müßig  gehen,  genau  genommen 
in  der  Wirtschaft  dberflUssig  sind.  Ohne  Eisen,  Kupfer,  Blei,  Zinn, 
Zink  könnte  die  entwickelte  Industrie  nicht  bestehen:  der  wirt- 
schaftlich notwendige  oder  auch  nur  zweckmäßige  Gebrancli  vom 
Silber  ist  gering  und  noch  geringei'  der  vom  Oolde.  Sie  zieren 
wie  Perlen  und  bunte  Steine,  aber  sie  fördern  den  Menschen 
nicht;  um)  darum  scliwankt  das  Begehren  diese  Metalle  zu  be- 
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sitzen  weit  weniger  als  das  Begehren  nach  ihren  unedlen  Genossen. 
Als  die  Gewohnheit  aufkam  sich  vor  Speer  und  Schwert  durch 
Kupferrüstung  zu  schützen,  stieg  der  Gebrauch  und  also  der  Preis 
des  Kupfers:  als  die  Wagen  auf  eisernen  Schienen  zu  rollen  be- 1 
gunnen,  scldug  das  Eisen  auf;  die  Bedürfnisse  des  Menschen' 
wechseln,  aber  seine  Torheiten  bleiben  dieselben.  Nach  Golde 
drängt,  am  Golde  hängt  das  Meuschenherz  nun  einmal  heute  noch 
wie  in  der  Morgendämmerung  der  Menschengeschichte ;  und  ob  es 
als  Ring  in  dei'  Nase  oder  als  Armband  getragen  wird,  als  gol- 
dener Reif  um  das  Haupt  oder  als  goldene  Uhr  in  der  Tasche, 
das  macht  nationalökonomisch  wenig  Unterschied.  So  bleibt  der 
Verbrauch  von  Gold  und  Silber  in  einem  festeren  Verhältnis  zn 
der  Gesamtzahl  dei-  civUisierteu  Menschheit  als  der  der  andern 
Metalle;  und  dazu  kommt  und  ist  vielleicht  noch  wichtiger,  daä 
jene  ja  eben  sonst  nichts  zu  tun  haben  und  also  weit  passender 
als  die  übrigen  nützlicher  beschäftigten  Stoffe  gebraucht  werden 
ah}  Zwischenträger  und  Vermittler  unter  den  übrigen  Waren.  — 
Insofern  sind  allerdings  die  edlen  Metalle  der  vollkommenste  Aus- 
druck für  (Ion  idealen  Wertbegriff,  der  im  Gebiet  der  Waren  Über- 
haupt sich  finden  läßt.  Freilich  aber  keineswegs  der  vollkommenste 
reale  Ausdruck  des  Wertbegriffs  überhaupt.  Der  ausgemünzte 
Staatskredil.  unser  Papiergeld  übertrifft  in  allen  jenen  Eigenschaften, 
die  das  Wesen  des  fJeides  ausmaclien.  um  ebensoviel  das  Metall- 
geld wie  dieses  die  andern  Waren.  Es  ist  dauerhafter;  denn  das 
vemutzte  Geldstück  ist  vernichtet,  der  beschädigte  Zettel  ist  nur 
der  Ausdmck  tler  Kreditsumme,  auf  die  er  lautet,  und  deshalb 
der  Ersetzung  fähig.  Bei  dem  Zettel  ist  die  TransportabUität  noch 
grAßer  und  die  Werüeststellung  noch  weit  einfacher  als  selbst  bei 
dem  vollkommensten  Metallgeld.  Vor  allen  Dingen  aber  hört  die,- 
Wareneigenschaft,  die  bei  dem  Metaligeld  nur  zurücktritt,  biet 
vollständig  auf  und  findet  der  Begriff  des  Wertes  in  dem  Zettd 
einen  reineren  und  zugleich  weit  minder  kostspieligen  Ausdruck  " 
als  in  dem  Geldstück.  Auf  dem  Glauben,  daß  diesem  Gegenstand 
allgemeine  Gültigkeit  zukomme,  beruht  zuletzt  das  Geldstück  wie 
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der  Zettel;  und  wenn  heutzutage,  wo  der  di'eitausen^jäbrigen  Eat- 
wickelung  des  Metallgeldes  gegenüber  das  auf  den  Kredit  der 
Staaten  fundierte  Papiergeld  noch  In  seinen  ereten  Anfängen  steht, 
wenn  heutzutage  der  Glaube,  daü  ein  Goldstück  an  jedem  Ort 
ausgegeben  werden  kann,  noch  allgemeiner  verbreitet  ist  als  der 
Glaube,  daß  man  an  jedem  Ort  eine  englische  oder  preußische 
Banknote  nimmt,  so  sind  wir  eben  hierin  noch  im  Lernen  be- 
griffen und  teOs  noch  nicht  ganz  befreit  von  dem  blinden  Haschen 
des  Wilden  nach  dem  glänzenden  Spielwerk,  teils  des  Glaubens 
an  eine  gesicherte  imd  geonlnete  politische  Zukunft,  namentlich 
auf  dem  Kontinent^  nocb  allzu  wenig  gewölint.  Es  gibt  nichts 
Höheres,  nichts  unerschütterlicher  Festes  als  den  Kreiüt  eines  Ge- 
meinwesens, das  seine  eigene  Kasse  führt  und  seine  Ausgaben 
sich  von  niemandem  und  durch  niemanden  diktieren  läßt,  als 
durch  sich  selbst  nach  ilen  Erwägungen  des  Gemeinwohls.  Wenn 
die  Zettel  der  großen  Gemeinwesen  Europas  erst  auf  diesem  Grunde 
ruhen,  wenn  das  Erschüttern  rtieser  Grimdfeste  des  Staats  ont, 
ebenso  nicht  bloß  als  Verbrechen,  sondern  aucb  als  Läclierliclikeit' 
gelten  wird,  wie  heutzutage  die  Brandscliatzungen  der  wegelagem- 
dcn  Junker  des  Mittelalters,  dann  stehen  unsre  Zettel  fester  als 
beute  unsre  Metallmünze  steht,  ileren  gefährliche  Schäden  und 
deren  bedenkliche  Abhängigkeit  von  der  Warenstellung  des  Goldes 
und  des  Silbers  dem  Kaufmann  wie  dem  Staatsmann  wohl  b^ 
kannt  sind. 

Dem  Altertum  ist  der  große  und  fruchtbare  Gedanke  eineB 
Gesamtkredits  des  Gemeinwesens,  gegenüber  den  einzelnen  Bürgertl 
wie  dem  gesamten  Ausland,  in  der  Hauptsadie  fremd  geblieben; 
nur  die  Anfänge  dazu  finden  sich  namentlich  in  der  Scheidemünze, 
am  meisten  entwickeil  in  der  späteren  römischen  Kaiserzeit,  frei- 
lich in  der  Hauptsache  mehr  durch  gewissenlosen  Mißbrauch  des 
Münzregals  als  durch  bewußten  Fortschritt  zu  einem  prinzipiell 
verschiedenen  Geldsystem.  Wie  das  Altertum  zu  der  Bildung  sich 
selbst  regierenilor  Großstaaten  und  zu  der  eines  wahrhaften  intMvi 
national  geordneten  Staatensystems  nicht  gelangt  ist.  so  ist  es 
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Im  Oeldwes«!  durchaus  über  das  Metall  niclit  liinausgekonuuffli. 
Zu  fester  und  selbsUndiger  Entwtckelung  ist  das  Metall  als  all- 
gemeiner  und  ausscblieSliclier  Wertmesser  im  Altertum  an  zwei 
verschiedenen  Punkten  gelangt,  deren  Gegensatz  bedeutsam  ist.  i 
Es  gibt  zwei  gleich  uralte  und  gleich  selbständige  Festsetzungen  I 
dieser  Art:  die  eine  gehört  dem  asiatischen  Osten  an.  die  andere 
der  italischen  Halbinsel.  Seit  es  eine  (Jeschichte  gibt,  finden  wir 
im  innem  Asien  Gold  und  Silber  nebeneinander  als  allgemein  ver- 
mittelnde Waren  verwendet,  in  Italien  dagegen  in  gleicher  Stellung 
das  Kupfer.  Jene  Ordnung,  die  auf  der  gesetzlichen  Feststellung 
des  Wertverhältnisses  der  beiden  edlen  Metalle  zueinander  ruht, 
tritt,  uns  mit  historischer  Bestimmtheit  zuerst  entgegen  im  Persi- 
schen Reicli;  sicher  aber  hat  sie  iin  Orient  gegolten,  seit  die 
Despotie,  namentlich  das  Großkönigtum  daselbst  überhaupt  r.u 
fester  Form  gelangt  ist.  Einfacher  waj-  die  italische  Ordnung; 
man  kaufte  und  verkaufte  hier  gegen  Kupfer  nach  dem  Ge- 
wichte. —  Forschen  wir  nach  der  Entstehung  dieser  Systeme,  i 
liegt  die  des  letzteren  auf  der  HaniL  In  ältester  Zeit,  wo  mi 
ilas  Eisen  noch  nicht  zu  bearbeiten,  namentlich  nicht  gelißiig  zu 
Stühlen  verstand,  war  das  Kupfer  alles  in  allem,  war  nicht  nur 
der  Kessel  und  der  Harnisch  von  Kupfer,  sondern  auch  die  Pflug- 
schar, das  Messer,  das  Schwert;  und  Italien  selbst  ei-zeugte  i 
diesem  Metall  nur  eine  äuBerst  geringe  Quantität.  Große  und 
reiche  Landschaften,  wie  namentlicli  Latium.  waren  dafür  durch- 
aus angewiesen  auf  die  Einfuhr  von  außen  her:  überhaupt  aber  I 
verhraucJit«  Italien  weit  mehr  Kupfer  als  es  hervorbracht*.  Unter  ' 
solchen  Verhältnissen  war  es  wohl  natürlich,  daß  jeder  Käufer  für 
seine  Ware  bereitwillig  Kupfer  nahm;  und  damit  erhielt  dieses 
Metall  in  Italien  als  höcJist  nötige  und  immer  knapii  vorhandene, 
deshalb  stets  begeiiri«  Ware  den  Charakter  des  allgemein  gültigen 
Tanschmittels,  erst  gewohnheitsmäßig  und  sodann  auch  durch  ge- 
aotxliche  Ordnung.  —  Ganz  anders  im  Orient.  Wenn  dort  seit 
frflhester  Zeit  Gold  und  Silber  in  festem  Verhältnis  zueinander 
dB  allgemeine  Wertmesser  gelten,  also  eben  das  System  besteht. 
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das  im  wesentlichen  noch  in  den  heutigen  Münzordnnngen  berrsdit. 
Ml  bernht  dies  ohne  Zweifel  auf  der  uns  Occidenlalen  seltsam  er- 
scheinenden, aber  mit  dem  Wesen  des  Orients  und  der  Orientalen 
uut  engste  und  Innigste  verwacliseuen  Neigung  des  Schätzesammelns, 
wie  sie  poetisch  niedergelegt  ist  in  dem  indischen  Märchen  von 
den  goldgrabenden  Ameisen,  in  der  arabischen  Legende  von  der 
HQhle  Aladdins  voll  ungezälilter  Goldstücke  und  herrlichsten  Ge- 
schmeides; wie  sie  in  ernsterer  Weise  sich  ausdrückt  in  dem 
orientalischen  Staat,  dessen  Ideal  für  die  Untertanen  jene  gold- 
grabenden Ameisen  sind,  fOi'  den  Herrscher  jener  Besitzer  des 
Feenhortes.  Das  Aufhäufen  des  glänzenden  Metalls  und  der 
bunten  Steinchen,  der  sogenannten  Schätze,  welches  noch  beute 
in  Ostindien  und  China  geübt  wird  und  von  unseren  Märkten 
noch  heute  das  Silber  in  stetigem  und  bedenklichem  Abfluß  ent- 
führt, ebendieses  hat  den  Anstoß  gegeben  zu  der  Feststellung 
der  <Jo!d-  mid  Silberwährung,  wobei  die  nächste  Ursache  walir- 
»cfaeinliGh  da^  orientalische  Steuersystem  gewesen  ist.  Dies  bciiilit 
im  wesentlichen  darauf,  daß  dem  König,  seinem  Hof  und  seinen 
Unlerbeamten  alles,  dessen  sie  bedürfen,  in  Naturalien  geliefert 
wird.  Wo  der  Herrscher  eben  verweilt,  da  sind  die  Untertanen 
verpflichtet,  ihn  und  die  Seinigen  zu  speisen;  dazu  sind  weiter 
einzelnen  ürtlichkciten  je  nach  <  ielegenlieit  feste  Lieferungen  auf- 
gelegt an  Wein,  Sklaven,  Pferden  und  dergleichen.  Soweit  o« 
außerdem  noch  möglich  ist  oder  dafür  gehalten  wird,  den  Unter- 
tanen weitere  Lasten  zuzumuten,  werden  sie  angewiesen,  nicht  die 
Kaseo  des  Königs  —  denn  eine  solche  gibt  es  eigentlich  nicht  — 
bondem  seine  Schatzkammer  mit  Gold  und  Silber  zu  füllen;  und 
hierfür  zuerst  mögen  jene  Verhältnisse  festgestellt,  die  Gewichte 
genau  und  allgemein  geordnet  worden  sein.  —  So  stehen  glcicl 
an  der  Schwelle  der  Geschichte  Orient  und  Occident.  noch  ; 
einander  unbekannt,  im  schärfsten  und  korrelaten  Gegensatz; 
herrscht  das  Prächtige,  hier  das  Nützliche;  dort  das  ziellose  AüJ 
häufen,  hier  das  Einsammeln  zu  praktischen  Zwecken;  dort  < 
Uunische  Trachten  des  despotischen  Herrschors,  hier  der  s 
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Wille  des  Kriegers  und  des  Bauern;  dort  Gold  und  Silber, 
hier  das  Kupfer. 

Aber  das  Metall,  auch  wenn  es  im  Verkehi-  und  selbst  im 
isetz  anerkannt  ist  als  ausschließlicb  allgemeines  Tauschmittel, 
darum  noch  nicht  Münze.  Solange  es  dem  Verkelir  ülterlassen 
leibt  Qualität  und  Quantität  des  zum  Tauschmittel  gewählten 
Metalls  selber  festzustellen,  so  lange  ist  noch  keine  Münze  vor- 
handen; selbst  dann  nicht,  wenn  der  Besitzer  dieses  Metalls  das- 
selbe in  regelmäßige,  vielleicht  einem  bestimmten  Gewicht  ent- 
sprechende Formen,  in  sogenannte  Barren  gießt  und  diese  sogar 
lelcbnet  Die  Münze  ist  erst  da.  wenn  solche  Metallstücke  in 
bestimmter,  ein  fOr  allemal  feststehender  Qualität  und  Quantitül 
unter  öffentlicher  Autorität  angefertigt  und  mit  festen,  diese  öffent- 
liche Wertbestimmung  verbürgenden  Stempeln  bezeichnet  werden. 
Der  Fortschritt  hierin  ist  viel  weniger  ein  teclmischer  —  technisch 
tmtersclieidet  die  Münze  sich  nicht  wesentlich  vom  Barren  —  als 
politischer.  Das  Geld,  wie  es  vor  dem  Beginn  des  Mflnzens 
itt,  ist  in  der  Hauptsache  vom  Staat  unabhängig:  derselbe 
beteiligt  sich  nur  insoweit  bei  der  Entwickelung  desselben,  als  er 
die  gewohnheitsmäßig  festgesetzte  ausschließliche  Geltung  der  einen 
oder  der  anderen  Ware  als  des  allgemeinen  Tauschmittels  in  der 
!gel  nachträglich  durch  Gesetz  fixiert  und  reguliert,  etwa  auch 
'age  und  Gewicht  obrigkeiUich  ordnet.  Die  Münze  dagegen 
'ist  eine  wesentJich  politische  Institution:  sie  trägt,  von  Haus  aus 
das  Wappen  und,  sowie  die  Schrift  darauf  beginnt,  auch  den 
Kamen  des  Staats,  der  sie  ausgibt,  ist  von  Haus  aus  eine  an 
jeden  Beteiligten  gerichtete  öffentliche  Zusiclierung  des  konventio- 
nellen Wertes;  welche  Zusage  innerhalb  der  Grenzen  des  prägenden 
Staate  selbst  dann  auf  Geltung  Anspruch  hat,  wo  sie  nachweislich 
der  Walirheit  widerstreitet  Insofern  ist  die  Münze  ein  mächtiger 
Faktor  in  der  staatlichen  Entwickelung.  Eine  wichtige  Tätigkeit, 
die  eigenllidi  privater  Natur  und  ursprünglich  den  Privaten  ttber- 
lassen  war,  wird  diesen  entzogen  und  von  dem  Gemeinwesen  Über- 
nommen.    Die   folgerichtige    und  pfliclitmilßige  Handhabung  der 
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neuen  Institution  bringt  den  Mitgliedern  dcB  Gemeinweseas  ebenso 
unenneßltcben  Vorteil  als  die  willkürliche  und  gewissenlose  un- 
geheuren Schaden,  wie  denn  das  Emporkommon  besonders  der 
großen  griechischen  HandelssUidte.  vor  allem  Athens,  in  erster 
Reihe  auf  ihren  Münzordnnngen  ruht.  So  zieht  die  Landesmünze 
die  Bande  des  Gemeinwesens  fester  zusammen ;  sie  steigert,  wenn 
der  Ausdruck  erlaubt  ist.  das  centripetale,  das  kommunistiscbe 
Element,  das  jedem  Staatswesen  ebenso  notwen<llg  ist,  wie  sein 
Gegensatz.  Von  Haus  aus  ist  mit  der  Mdnze  der  Begriff  der 
Staat.-4hoheit  verknüpft  und  findet  in  ihr  seinen  siimlicben  Aus- 
druck; nur  der  Staat  ist  ein  vollfreier,  der  Münzen  jeden  Wertes 
mit  eigenem  Bild  und  eigener  Schrift  zu  schlagen  befugt  ist;  von 
Haus  aus  bezeichnet  das  Wappen  den  Freistaat,  dos  Bild  des 
Herrschers  das  nionarchiscli  regierte  Reich,  So  ist  die  Münze, 
indem  sie  den  ganzen  men-schlichen  Verkehr  dui'chdringt,  das 
lebendige  Abbild  der  Allgegenwart  des  Staates  und  jedes  einzelne 
Ueldstäck  ein  VerkOndiger.  ein  wandelndei'  Zeuge  von  den  politi- 
schen Institutionen  seiner  Heimat. 

Aus  ebendiesem  (inmde  ist  es  von  vornherein  gewii^,  dall 
die  Mtinze  nui'  entstanden  sein  kann  im  Occident;  denn  im  Orient 
gibt  es  nicht  Politie,  sondern  nur  Despotie,  wohl  Reiche,  aber 
keine  Gemeinwesen.  Und  so  zeigt  es  uns  auch  die  Oearhichte. 
Die  (rold-  und  Silberwälirunp  ist  im  Orient  zu  Hause,  die  Münze 
in  Griechenland.  In  der  Metallw3hrung  sind  die  Griechen  nirlit 
selbständig  wie  die  Orientalen  und  die  Itoliker.  WoM  wird  in 
den  Homerischen  Liedern  ziu-  Bestimmung  der  Werte  neben  ilem 
Vieh  aucli  in  mannigfachei-  Art  das  Metall,  besonders  Gold  und 
Eisen  verwendet;  aber  zu  einer  allgemein  gültigen  und  selbstän- 
digen MetallwährunR  In  der  Epoche  vor  dem  Aufkommen  der 
Münxe  sind  die  (iriechen  nicht  gelangt;  vielmehr  stehen  sie  im 
Westen,  besonders  in  Sicilien  dafür  unter  dem  EinfluJJ  der  ItAli- 
Mchen  Kupfer-,  im  Osten  unter  dem  lier  asiatischen  Gold-  nnd 
SilherwShnmg.  nur  daU  bei  diesen,  besonders  bei  den  europäischen 
iiripohen,  die  ihren  hescliränkteren  ökonomischen  Verhältidsson  an- 
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«rwihning  von  Haus  aus  überwogen  hat  und  die 
Ooldwähning  zurücktritt.  Indes  ganz  wie  das  Alphabet  der  Kon- 
Mumtenreihe  nach  in  Asien  entstanden,  in  Ciriechenland  aber  die 
Vokale  demselben  eingefügt  worden  sind,  so  haben  Asien  und 
(irieriienland  die  Metallinün2e  in  Gemeinschaft  erfunden,  indem 
sich  in  Asien  die  Gold-  und  Silberwährung,  aus  dieser  sodann  auf 
griechischem  Boden  die  Münze  entwickelt  hat  Es  gibt  ein  großes 
Goldstück,  dem  Gewicht  nach  lieinahe  dreimal  so  schwer  wie  unser 
Friedrichsdor  und  also  nach  dem  heutigen  \'erhältniB  der  Metalle 
ungefähr  sechzelm  Taler  werl,  ohne  Aufschrift,  auf  der  einen  Seite 
mit  einem  LCwenkopf  mit  aufgespen-tem  Rachen  und  ausgestreckter 
Zunge  bezeichnet,  während  auf  der  anderen  sich  nur  die  Löcher 
des  Eisenbol2ens  zeigen,  der  das  Metallstück  unter  dem  Stempel 
festhielt.  Dazu  gehört  ein  ähnliches  kleineres,  vom  sechsten  Teil 
des  Gewichts  des  größeren  Stückes.  Diese  Stücke  haben  unsre 
Uflnzforscher  dem  äußern  Anschein  nach  für  die  ältesten  aller 
vorhandenen  Münzen  erklärt  und  im  wesentlichen  gewiß  mit  Recht. 
Die  Zeit  ihrer  Prägung  ist  nicht  mit  Bestimmtheit  auszumachen : 
aber  sie  Bind  nicht  so  uralt,  wie  man  wold  annimmt;  ihr  Ursprung 
fWt  sicher  später  als  die  Entstehung  der  ebenfalls  in  Kleinasien 
heimischen  und  der  Münze  nirgends  gedenkenden  Homerischen 
(iedichte  und  wahrscheinlich  später  als  der  Beginn  der  Olympiaden- 
rechnung; es  ist  kein  zwingender  Grund  vorhanden,  die  Entstehung 
der  Münze  Über  das  siebente  JaJirhundert  vor  Chr.  binaufzurücken. 
Aber  der  Entstehungsort  ist  bezeichnend.  Die  Griechen  nennen 
jenes  große  Goldstück  den  phokaischen  Stater,  das  dazu  gehörige 
kleine  das  phokaische  Sechstel;  diese  Münzen  galten  also  als  ur- 
sprflnglich  und  hauptsächlich  geschlagen  in  der  Sladt  Phokäa. 
Phokäa  ist  ein  Hafenort  des  kleinasiatjschen  loniens  unweit  Smyrna; 
jetzt  ein  namenloses  türkisches  Städtchen,  aber  einst  der  Stamm- 
Bite  einer  kühnen  Schifferbevölkerung,  die  in  der  griechisclien  Ge- 
schichte ungefähr  die  Rolle  gespielt  hat,  wie  in  der  des  Mittelalters 
die  Portugiesen:  von  hier  aus  ist  zuerst  das  westliche  Mittelmeer 
befahren,    von    hier   aus  sind  die  italische  Westküste,   die  Insel 


256 


Vortril^. 


i 


Corsica,  die  Gestade  der  Provence  und  KatAloniens  in 
des  griechischen  Lebens  gezogen  worden.  Auf  diesem  Punkte 
also,  wo  Asten  und  Europa  sich  berühren,  in  einer  auf  asiattscheni 
Boden  gegründeten,  aber  in  ihrer  Tätigkeit  durchaus  dem  euro- 
päischen Verkehr  zugewandten  Stadt,  in  einer  Stadt,  die  wie  keine 
andere  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht  hat,  den  fernen  Westen  mit 
dem  Osten  zu  vermittehi,  in  der  Mutterstadt  Marseilles,  da  maf^ 
wohl  zuerst  die  Münze  entstanden  sein. 

Nach  Kleinasien  also,  an  die  ionische  Küste  führt  uns  die 
älteste  Geschichte  des  Geldstücks  —  in  eben  Jene  Gegend,  wo  die 
Buchstabenschrift  ilire  Ausbildung  empfangen  hat.  wo  der  grie- 
chische Handel  zuerst  erblüht  ist.  wo  zuerst  das  Sohifferdorf  zu 
einem  Gemeinwesen  freier  Borger  sich  entwickelt,  wo  Poesie  und 
Philosophie  ihre  frühesten  und  mit  die  herrlichsten  Blüten  getrieben 
haben.  Der  Pfennig  ist  ein  geringes  Ding,  und  es  mac  manchem 
seltsam  vorkommen,  wenn  ich  seinen  Urspmng  zusammen  nenne 
mit  dem  göttlichen  Homer  und  dem  weisen  Thaies:  und  doch 
schickt  sicJi  dieses  alles  recht  wohl  zusammen  —  sind  es  doch 
vier  der  gewaltigsten  irdischen  Dinge,  die  i»  die  Schöpfung  der 
Münze  sicli  teilen:  Staat,  Handel,  Kunst  und  Wissenschaft.  Wer 
Über  Münzen  haniielt,  der  hat  ein  Recht  darauf  Zalilen  vorzu- 
bringen: und  obwohl  ich  mich  dieses  Rechts  mit  Bescheidenheit 
bedienen  werde,  so  würde  ich  doch  dem  Gegenstand  nicht  genügen, 
wenn  ich  ganz  schwiege  von  den  Anfängen  des  Münzsystoms.  Die 
älteste  asiatische  Ordnung  von  Maß  und  Gewicht  ist  erst  vor 
wenigen  Jahren  uns  genau  bekannt  geworden  durch  die  von  Layard 
in  Ninive  gefundenen,  mit  Wertaufschriften  in  verschiedenen  Spt;^- 
chen  versehenen  uralten  Königsgewichtc.  Dieses  System  dreht 
sich  durchaus  um  das  Ganze  von  sechzig  Teilen.  Manche  Stücke 
dieses  Systems  sind  uns  allen  wohlbekannt  und  heute  noch  ge- 
läufig: wenn  wir  die  Ekliptik  iu  360  Grade,  wenn  wir  die  Standa 
in  60  Minuten,  die  Minute  wieder  in  6()  Sekunden  teilen,  weoia 
unsere  Zeitordnung,  soviel  irgend  andre  Rücksichten  es  zulisBen, 
um  die  Ziffern    12,  60  und  3öU  sich  l>ewegt,   so  ist  da»   el»Bo 
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irerbte  Wissenschaft  von  den  Ufern  des  Euplirat,  die  Weis- 
der  ChaldSer  des  alten  Testaments,  die  liierin  heute  noch 
Welt  regiert.  Ganz  ebenso  war  einst  auch  das  Gewicht  ^ge- 
teilt: das  große  Gewicht  —  das  Talent  der  Griechen  —  zerfiel 
in  60  Manahs  oder  Minen,  die  Mine  in  60  kleine  Einheiten;  und 
letzte  Einheit,  von  der  3600  auf  das  Talent  gingen,  ist  nichts 
ideree  als  jenes  große  Goldstück,  der  phokaische  Staler  vom 
dachen  Gewicht  unseres  Friedrichsdor.  Es  war  also  das  Guldon- 
V^t'^ni'  wie  '^i''  ^s  heute  noch  alle  kennen,  das  hier  zu  Grunde 
lag:  und  ganz  wie  unserem  Gulden,  unserer  Rechnung  von  sechzig 
Kleinmünzen  auf  die  (iroßmünze,  heutzutage  das  Stück  von  hun- 
dert Sons,  der  französische  Fünffrankentaier  Konkurrenz  macht 
und  dasselbe  bedrängt  und  verdrängt,  ganz  ebenso  ist  es  im  Alter- 
tum gewesen.  Auf  die  asiatische  Mine  gehen  sechzig  MUnzstücke, 
auf  die  griechische  fünfzig  MünzstQcke  oder  hundert  Münzeinheilen, 
hundert  Drachmen.  Der  Kampf  des  decimalen  Systems  also  mit 
dem  (luodecimalen,  wie  er  heute  noch  unter  unsem  Augen  geföhrt 
wird,  ist  nun  bereits  3000  Jahre  alt;  und  das  Recht  darin,  soweit 
man  von  einem  solchen  hier  sprechen  kann,  möchte  wohl  sich 
finden  auf  selten  der  alten  Chaldäer  und  ihrer  heutigen  Nach- 
folger, unserer  lieben  Brüder  in  Schwaben.  Denn  hinsichtlich  der 
praktischen  Bequemlichlteit  für  den  taghellen  Verkehr  kommt  der 
Zahl  60  in  der  Tat  keine  andere  gleich,  da  sie  für  alle  Zahlen 
bis  6  sowie  für  10  und  12  gleiche  Teile  ergibt. 

Auch  der  Gedanke,  der  heute  noch  wesentlich  unsre  Münz- 
ordnungen beherrsdit  und  zerruttfit,  der  Versuch  zwischen  Gold 
und  Silber  ein  festes  Verhältnis  zu  finden  und  gesetzlich  festzu- 
halten, schreibt  sich  her  aus  den  Steuerpatenten  der  uralten  Sultane 
des  Ostens.  Die  Goldmünze  ist  älter  als  die  silberne  und  steht 
darum  auch  zu  dem  Gewichtssystem  in  einem  einfacheren  Ver- 
hültnts;  aber  auch  die  Silbermünze  ist  nicht  viel  jünger,  und  was 
iBonilers  heachtenswen  ist,  sie  steht  von  Anfang  an  nicht  selb- 
idig  da,  sondern  neben  und  unter  der  Goldmünze.  Die  älteste 
lg,  die  die  Münzen  offenbaren,  ist  die  des  Persischen  Reiches; 
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nach  ihr  wird  das  Silberstück  etwas  leicliter  geschlagen  als  das  ' 
(ioldstück,  so  daß  jenes  den  neunzigsten,  dieses  den  sechzigsten 
Teil  der  Mine  wiegt;  es  gelten  dann  zwanzig  dieser  leichteren 
SilberstöcUe  soviel  wie  ein  Goldstück.  Dies  ergibt  ein  Verhältnis 
der  beiden  Metalle  wie  3:40  oder  ungefähr  1:13;  und  merk- 
würdig ist  es,  daß  trotz  aller  Wechselfälle  der  Weltgeschichte, 
trotz  Peru,  Kalifornien  und  Austndien  dasselbe  im  großen  und 
ganzen  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht  sehr  wesenthch  ver- 
schoben hat.  Soweit  es  übrigens  verschoben  ist,  ist  dies  geschehen 
zum  Vorteil  des  Goldes:  tUes  ist  heute  reichlich  funfzehnmal  so- 
viel wert  wie  das  Silber.  Was  nun  den  gleicJizeitigen  Gebrauch 
der  beiden  edlen  Metalle  m  der  Wertmünze  anlangt,  so  wäre 
leicht  zu  zeigen,  wie  die  Finanzpolitiker  des  Altertums  genau  wie 
die  neueren  sich  mit  der  Quadratur  des  Zirkels,  mit  der  Füderun^ 
eines  nicht  zu  fixierenden  Verhältnisses  geplagt  haben;  yäe  dat^ 
Nebeneinanderstehen  der  beiden  Wertmetalle  auch  damals  das 
Münzwesen  zerrüttet  und  Krise  nach  Krise  Über  die  VBlkerökono- 
mie  herbeigeführt  hat;  wie  sodann  im  Altertum  ebenso  wie  heut- 
zutage alle  Staaten,  die  von  frei-  und  weitblickenden  Staatsmännern 
geleitet  wurden,  das  Silber  aufgaben  und  zum  ausschlieUliclien 
Goldverkehr  übergingen,  bis  endMch  in  der  spätrömischen  Zeit 
nicht  bloß  der  römische  Kaiser,  sondern  auch  das  römische  Gold 
allein  die  Welt  regiert  bat  Es  wäre  dies  und  manches  änderte 
zu  sagen;  aber  es  genügt  lüer  daran  erinnert  zu  haben,  daß  die 
Milnzordnung  fast  so  vollendet  ins  Leben  getreten  ist  wie  die 
Buchdruckerkunst  und  daß  sie  dem  praktisch  politischen  Verstand 
ihrer  namenlosen  Schöpfer  ebensolche  Ehre  macht,  wie  die  Stempel 
der  alten  Münzen  zeugen  von  dem  frischen  Aufblühen  griecliischer 
Kunst. 

Die  weitere  Entwickelung  des  Münzwesens  im  Altertume  kann 
hier  nicht  gegeben  werden.  Unsere  Wisaenscliaft  ist  nicht  so  gering, 
daß  sie  sich  in  einen  Fingerhut  fassen  und  also  ikvontragen  liefie.-  , 
Es  sei  mir  nur  gestattet  als  eine  Exemplifikation  von  den  Erg( 
uissen  der  geschichtlichen  Münzbetrachtung  schlieBlicli  im  kiu 


Abriß  die  Geschichte  einer  einzelnen  Mfinzsorte  vorzuführen,  iliä 
freilich  unter  allen  wie  die  älteste  so  auch  die  dauerndste  nnd 
geschichtlich  meikwOrdigste  ist.    Es  ist  dies  keine  andere  als  der 

^lion  genannte  pbokaische  Goldstater.    Seine  Heimat  ist,  wie  ge* 
Kleinasien;  er  ist  ursprOnglich  die  StadtmQnze  Phokäas  und  < 

iderer   griechischer  Freistaaten    auf    der  kleina&iatischen  KQste. 
tAus  ihm  geht  dann  ebenfalls  in  Kleinasien  in  der  ersten  Hälfte  | 
Ides  sechsten  Jahrhunderts  vor  Chr.  hervor  der  sogenannte  Stater 
Krfisos,  einseitig  geprägt  wie  der  phokaische  und  bezeichnet 

lil  dem  halben  Stier  und  dem  halben  Lßwen,  in  den  Trümmern 
von  Sardes  noch  heutzutage  häufig  zu  finden.     Dieser  ist  nichts 
als  die  Hälfte  des  phokaischen  Staters,  eigentümlich  aber  ist  ihm  | 
die  reiche  teils  decimale,  teils  [luodecimale  Entwicklung  der  Teil-  1 
münzen.    Nicht  wesentlich  verschieden  von  dem  phokaischen  Stater  j 
und  offenbai'  aus   ihm   entwickelt   ist  auch   die   persieche  Rcichi*- 
goldraünze,  nur  daß  die  Ganzstflcke  hier  sehr  selten  und  die  dem  ' 
iXrÖsischen  Stater  entsprechenden  Hälften  weit  häufiger  geschlagen 

id;    dies  sind  die  sogenannten  goldenen  Dareiken,   gleich  den  I 
Torigen  nur  einseitig  gestempelt  und  bezeichnet  mit  dem  Bilde 
des  Großkönigs  als  Bogenschützen:  in  kdnighchem  Gewände,  die 
Lanze  in  der  Hand,  ruht  er  auf  dem  einen  Knie,  im  Begriff  den 
Pfeil   zu   entsenden.     Die  Prägung   des  Dareikos   begann   unter  , 
DareioH,  dem  Vater  des  Xerxes,  um  das  Jahr  500  vor  Chr.;  be- 
merkenswert ist  es,  daß  dazu  Teilmünzen  in  der  Reichsprägung  1 
nicht  vorkommen,   wohl  aber  die  von  Dareios  abhängigen  halb-  1 
freien  Fürsten    und  Städte    dergleichen  geschlagen  haben.     Hier  ' 
zuerst  scheint  die  Prügung  der  großen  goldenen  CourantmUnzen 
als  ein  Reservatrecht  des  Großkönigtums  aufgefaßt  zu  sein,  während 
Eleingold    und  Silber  zu  schlagen  auch  den   Satrapen   und  den 
freien  Reichsstädten  verstatlet  waid.    Damit  mag  auch  zusammen- 
bängen,  daß  hier  wolil  zum  erstenmal  das  Bild  des  Herrschers 
auf  der  Mltnze  erscheint.     In  der  filteren  griecliiscben  Prägung  j 
kommen  diese  Goldslücke  nicht  vor,    da  hier,  wie  schon  gesagt! 
warit,   für  die  Goldwährung,    wio  sie  in  Persien  und  Kleinasien  I 
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neben  und  über  der  Silberwähning  bestand,  die  Mittel  nicht  au* 
reichten:  dagegen  wurde  das  Silber  zwar  meistenteils  nach  der 
asiatischen  Silberwähning  ausgemünzt,  aber  in  zwei  großen  Handels- 
einporien,   in  Korinth  seit  ältester  Zeit  und  seit  Solon  auch  i 
Athen,  vielmehr  geschlagen  nach  dem  asiatischen  GoldfuSe:  des 
halb  ist  die  attische  Hauptmünze,  das  silberne  Tetradrachmon.  dem  ' 
Gewichte  nach  dem  phokaLschen  Goldstater  gleich.     Aber  als  ein 
griechischer  König  sich  anschickte  den  Orient  für  sich  und  seine 
Nation  zu  erobern,  als  Philipp  von  Macedonien  den  Plau  entwarf 
znm  Umsturz  des  Persischen  Reiches  oder  vielmehr  der  persiechen 
Dynastie,    da  war  es  seine  Kriegserklärung  und  ein  Teil  seiner 
Kriegsrüstnng,  daß  er  goldene  Dareiken  schlug  oder,  wie  sie  jetzt 
nach  ihm  und  seinem  großen  Sohne  heißen,  goldene  Philippeer  und 
goldene  Alexandreer.    Freihch  smd  dies  nicht  mehr  jene  genau  jus- 
tierten, aber  schwerfällig  geformten  und  einseitig  geprl^en  Gold- 
stücke, wie  derPerserkfinig  sie  ausgab:  essindMünzendervollendeteu 
Technik  und  schönen  griechischen  Stils,  mit  dem  Kopf  des  ApoUon 
oder  der  Pallas  auf  der  emen  Seite,  auf  der  andern  mit  Rüdem, 
die  an  Philipps  olympische  Festsiege,  das  heißt  an  die  durch  ilm  i 
bewirkte   monarchische   Einigung    Griechenlands,    an    Alexander 
Siegesfahrt   nach    dem  Osten  erinnern.     Die  Rüder    der  Könige* 
zeigen  diese  Münzen  noch  nicht;  noch  kämpfte  in  ihnen  die  alt- 
griechische  Politik  mit  dem  Herrentum  des  Orients  und  sie  ver- 
schmähten es  noch,  sich  der  griechischen  Welt  geradezu  als  orien- 
talische Großkßnige  darzustellen. 

Diese  Goldstücke  mit  dem  Namen  Phüipps  und  Alexanders, 
in  ungeheuren  Massen  geschlagen,  bezeichnen  ebenso  die  Unter- 
werfung des  Orients  unter  die  griechischen  Machthaber  wie  die 
des  Occidents  unter  die  Goldwährung  des  Ostens.  Es  folgten  die 
Wirren  nach  Alexanders  Tode;  Jahrhunderte  hindurch  stand  das 
persische  Großkönigtum  herren-  und  meisterlos,  aber  immer  noch 
staatsrechtlich  vorhanden;  das  LandesfÜrstentura  gegenüber  dem 
Großkönigtum  tatsächlich  allein  oder  doch  übermächtig  und  dodii 
noch    in  einer  gewissen  formell  anerkannten  Unterordnung  i 
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lOininellen  Botmäßigkeit  —  ganz  und  gar  wie  es  seinerzeit  zu- 
^ng  JD  dein  Heiligen  römischen  Reicli  mit  seinen  Schattenkaisern,  1 
seinen  Kurfürsten,   seinen  vieljährigen  Interregnen.     Es  ist  cha- 
rakteristisch, daß  während  dieser  ganzen  Epoche  die  Reicbsgold-  1 
prägung  ebenso  ruht  »ie  das  Reich  selbst  oder,  wenn  sie  geübt  ' 
ward,  nicht  gemflnzt  wurde  auf  den  Namen  der  zeiligen  Macht- 
haber, sondern  auf  den  des  großen  Alexander.     Dies  galt  nicht 
bloß  im  Umfang  des  Alexanderreiches  —  mit  einziger  Ausnahme 
''Ton  Ägypten,  das  auf  eigenen  Fuß  sein  eigenes  Großgold  geprägt  1 
'■hat:  es  galt  selbst  bei  den  barbarischen  Nationen,  zu  denen  nie- 
mals Alesanders  Phalangen  gedrungen  waren.    Während  im  übrigen  J 
Oceident,  in  Italien,  in  Spanien  überhaupt  so  gut  wie  gar  kein 
Golil  geschlagen   ward,  geschah  dies  in  nicht  geringem  Umfang 
bei  den  keltischen  Stämmen  an  der  Loire  und  Rhone,  aber  durch- 
aus nach  dem  Fuße,  mit  dem  \Vap|ien  und  selbst  mit  den  Nameu 
ies  makedonischen  Künigsgoldes:  die  ältesten  Münzen,  die  man 
'j  auf   deutschem   Boilen,   in  den  rheinischen  Gebieten  findet,    sind  ] 
Philjppeer.     Auch    die    römische  Republik  hat  hieran  nichts  ge-  i 
ändert.    Sie  unterwarf  sich  allmähhch  den  größten  und  wichti^ten  ] 
Teil  der  Monarchie  Alexanders  und  trat  tatsächhch  als  gebietende  | 
Schutziuacht  in  die  Erbscliaft  der  Perser  und  der  makedonischen  1 
Könige  ein;  aber  lUe  Reichsmünze  derselben  war  doch  zu  sehr  ] 
Königsmünze,  als  daß  die  Republik  Rom  deren  Prägung  wieder  I 
hätte  aufnehmen  können.    Von  dem  Augenblick  an  aber,   wo  in  ] 
Rom  die  Republik  unterging  und  die  Monarchie  begann,  seit  Cäsar   | 
daä  Regiment  des  Römischen  Reiches  an  sich  nahm,  begann  er  , 
auch  aufs  neue  die  seit  Alexanders  des  Großen  Tod  im  Oiient  J 
tmterbrochene  Prägung  des  Reichsgoldes.     Auch    sein  Goldstück  ] 
zeigt  sein  Bildnis  so  wenig  wie  das  Alexanders;  auch  er  hat  als 
Republikaner  die  Monarcliie  gegründet  und  es  seinen  Nachfolgern 
flherlassen.    diese  letzte  Konsequenz  des  Herrentums  zu  ziehen. 
Bein  Goldstück  ist  zwar  nach  römischem  Fuß  reguhert,  aber  den- 
noch bis  auf  eine  Kleinigkeit  dem  PMlippeus  gleich  und  offenbar 
mit  Rücksicht   auf   diesen    und   nach  dessen  Muster  geschlagen. 
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Von  Cfisar  an  wird  die  Goldwährung,  wie  sie  es  lange  im  Orient 
war,  so  jetzt  auch  im  Occident  vorherrschend  und  beginnt  all* 
mählich  die  Silberwähruug  zu  verdrängen.  Vor  allen  Dingen  aber- 
haftet  seit  Cäsar  das  Recht  der  GoldpräguuE  wie  einst  an  doi 
orientalischen  Großkönigtum,  so  jetzt  an  dem  neuen  Kaisert 
des  Occidents  und  des  Orients.  Das  Münzrecht  stand 
(rüheren  Kaiserzeit  nicht  wenigen  Kommunen  nnd  Klientelstaaten 
zu:  manche  Städte  und  Lehnfürstfin  Roms  haben  damals  Silber, 
unzählige  Kupfer  geschlagen;  die  Prägung  der  kupfernen  Reichs- 
scheidemünze  verwaltete  nicht  der  Kaiser,  sondern  der  Reichssenat; 
rlie  Goldmünze  aber  ist  nie  anders  geschlagen  worden  als  im  < 
Namen  und  Auftrag  des  Kaisers.  Sogar  jenseits  der  Rcichsgrenzt 
nahm,  ganz  wie  in  ältester  Zeit,  jetzt  der  römische  Großkönig  c 
ausscldießliche  Recht  der  Goldprägung  in  Anspruch:  nie  haben 
selbst  die  Arsakiden  des  mächtigen  Partfaerstaates,  nie  der  gewaltige 
Ofitgotenkönig  Ttieodorich  unter  ihrem  Namen  Gold  geschlagen, 
und  erst  die  Sassaoidendynastie  des  Perserreichs  im  Orient  erst 
die  fränkischen  Könige  aus  der  Zeit  Justinians  haben  diese  Regel 
durchbrochen.  Noch  ein  Schriftsteller  des  sechsten  Jahrhunderts 
unserer  Zeitrechnung  sagt  ausdrücklich,  daß  es  nicht  Rechtens  sei 
weder  für  den  König  der  Perser  noch  für  einen  andern  König 
der  Barbaren,  Gold  mit  eigenem  Stempel  zu  schlagen,  mögen  sie 
Gold  haben  soviel  sie  wollen;  er  setzt  hinzu,  daß  solche  nicht- 
rSmische  Goldstücke  auch  von  den  Handelsienten  nicht  genommen 
würden,  niclit  einmal  wenn  diese  selbst  Barbaren  seien.  Hierbei 
ist  es  gehlieben,  trotz  aller  politischen  und  finanziellen  Krisen, 
welche  die  römische  Monarchie  so  oft  bis  in  (he  Grundfesten  er- 
schütterten, ja  trotz  der  völligen  Zerrütfimg  der  römischen  Münze 
selbst  in  der  verhängnisvollen  zweiten  Hälfte  des  dritten  .Jahr- 
hunderts. Das  Goldstück,  ilas  nach  Cäsars  OnLnung  etwa  7'/,  Taler 
gelten  sollte,  and  das  bis  in  das  dritte' Jahrhundert  hinein  sieb 
ziemlich  auf  dieser  Höhe  behauptet  hatte,  sank  wfihrend  des  drillenj 
Jahrhunderts  durch  tortwährendeMünzverschlechterungen  mit  fard 
barer  Geschwindigkeit     Hatte  es  in  dem  vorhergehenden  J«l 
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nur  allmählich  ungefähr  am  den  achten  Teil  seines 
Sewiclits  verringert,  so  finden  wir  jetat  die  Gewichte  der  neu- 
^prägten    Goldstücke    fast    fünfzig  Jahre    liindurch    nicht    bloß 
sinkend,  sondern  auch  so  ungleich  und  schwankend,  daü  ohne  An- 
wendung der  Wage  tliese  Münzen  gar  nicht  haben  nmlaufen  können. 
AJb  dann  unter  Konstantin  dem  Großen  wieder  eine  teste  Rege] 
eintritt,  ist  das  neue  Konstantinische  Goldstück  auf  4  Tlr.  7  Gr^ 
^  also  anf  die  reichliche  Hälfte  des  Cäsarischen  gesunken.    Mit  dieser 
Konstantinischen  Münzordnung  nahm  indes  die  römische  Oahlniilnze  i 
Inen  neuen  Aufschwung:  bis  tief  in  das  Mittelalter  hinab  hat  sie  j 
"wesenüicli  unverändert  sich  behauptet;   das  neue  (^loldstflck.  der 
Solidus,  oder  wie  es  später  heißt,  der  Byzantiner,  ist  his  weit  über 
die  Grenzen  des  einschwindenden  Römischen  Reiches  hinaus  noch 
jeinahe  ein  halbes  Jahrtausend  hindurch  das  aUgemeinc  Verkehrs- 
nitlel  gebliehen  und  der  Ausgangspunkt  der  mittelalterlichen  und 
^dftniit  der  modernen  Mfinzordunngen  geworden.    Man  braucht  dafür 
nur  an  den  Namen  cUeses  Goldstücks  zu  ermnern:    dieser  Kon-  1 
^H      stantinische  Solidns  ist  ja  kein  anderer  als  der  italienische  Soldo,  1 
^^Htder  französische  Sou  —  freihch  sehr  heruntergekommene  Nach- 
^^^Rommen  ihres  stattlichen  Ahnherrn.    Immer  aber  ist  es  eme  voll- 
^^^Btändig  erweisliche   geschichtliche  Wahrheit,    daß  der  phokaische  1 
^^HGoldstater.  der  persische  Dareikos.  der  makedonische  Fhitippeuß,  I 
^^HMer  Cftsarische  Aureus,  der  Solidus  Konstantins,  der  Resant  des  1 
f^^^TUittelalters  —  Münzen,  deren  älteste  in  das  siebente  Jahrhundert 
vor  Cliriatus,  deren  jungte  in  das  fünfzehnte  Jahilnmdert  unserer 
II  Zeitrechnung  fallen  und  die  zusammengenommen  einen  Zeitraum 

^^^Lvon  mehr  als  zweitausend  Jaliren  umspannen,  daß  sie  alle  nichts  i 
^^^pKnderes   sind    als   wechselnde   Namen    ilerselben  Münzsorte    und  | 
^^^*war  deijenigen  Münzaorte.  mit  der  Überhau]it  die  Prägung  be- 
gonnen hat  und  an  deren  Prägerecht  von  den  Zeiten  des  Dareios 
|i  nnd  Xerxes  an  bis  herab  auf  Justinian  der  staatsrechtliche  Begriff 

^^Hdes  Großkönig-    oder    des    Kaisertums    gehaftet,    in    dem    dieser 
^^^noljtische  Begriff  seinen  anschaulichen  Ausdruck  gefunden  hat. 
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Wenn    hinsichtlich    der   in    den    vorstehenden  Blättern 
wickelten  Ansichten  der  Sachkundige  im  allgemeinen  ohne  weitere 
Nachweisung  wissen  wird,  wo  er  deren  näliere  Ausführung  und 
wissenschaitliche  Begründung  zu  suchen  hat,  so  möchte  dies  doch 
nicht  der  Fall  sein  in  Betreff  der  Angaben  über  das  babylonische 
Genichtsystem.    Es  wird  darum  wohl  gestattet  sein,  über  dieses 
hier  nachträglich  ein  paar  Worte  beizufügen  zum  Überschlagen.  — 
Erst  vor  wenigen  Jahren  ist  uns  über  das  babylonische  Oewicht- 
system  authentische  Kunde  zugekommen  durcli  die  von  Layaril  i 
den  Ruinen    von   Ninive    entdeckten    Bi-onze-  und  Steingewichtti 
teils  in  Löwen-,  teils  in  Entenfomi,  die  sich  jetzt  im  Britisctu 
Museum  befinden  und  über  die  den  sorgfältigsten  Bericht  Non 
im  16.  Bande  des  Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Great  Brita 
(1856)  erstattet  hat.    Die  meisten  derselben  tragen  zwiefache  1 
größtenteils   mit  Sicherheit   erklärte  Wertangaben    teils    in  Kei 
Schrift,    teils   in    einem    dem   phünildschen  verwandten  Alitliat» 
teilweise  auch  die  Namen  assyrischer  und  babylonischer  König) 
Das  System  ist  ein  zwiefaches;   es  findet  sich  eine  leichtere  t 
eine  schwerere  Reihe,  die  aber  korrekt  sind,  indem  die  Ein 
der  leichtereil  Reihe  genau  die  Hälfte  der  schwereren  Einheit  i 
Die  Annahme  von  Norris,    daß  das  schwerere  System  assyri 
das  leichtere  babylonisch  sei,  Ist,  soweit  ich  urteilen  kann,  i 
begründet:  daß  von  den  beiden  DreißigminenstOcken  des  leichten 
Systems   das  eine  einen  König  von  Babylon,    das   andere   ein 
König  von  Assyrien  nennt  und  daß  beide  Reihen  sowohl,  wie  i 
schein!,  gemischt  gefunden  wenleu  als  auch  in  der  äußeren  FoTl 
der  GewichlslOcke  zusammentreffen,    spricht  vielraetu-  dafür,    daß" 
das  schwerere  und  das  leichtere  System  nebeneinander  in  (lebrauch 
gewesen    sind.     Auch    «eht   durcli   das   (resamto   vordorasiaüsche 
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'flnzsystem,  das  entschieden  von  diesem  babylonischen  Gewicht  l 
ibhängt.   dieselbe  doppelte  Einheit  des  phokaischen  Staters  und 
les  Dareikos,  von  <leuen  der  letztere  die  Hälfte  des  ersteren  ist; 
ibei  scheint  der  Unterschied  hervorzutreten,  daß  die  städtische  ' 
rägnng  sich  überwiegend  der  größeren,  die  königüche  fast  aus- 
schließlich der  kleineren  Emheit  bedient  hat    Man  wird  vorläufig  1 
am  besten  tun,    beide  Gewichtsysteme  als  schweres  und  leichtes 
babylonisches  Gewicht  zu  bezeichnen:  die  Benennung  des  Gewichts  , 
babylonisches   empfietUt   sich    deswegen,    weil    Aelianos    das  ; 
lichtere  der  beiden  Systeme  unter  diesem  Namen  anführt.  —  Das  I 
erkwürdigstc.    was  die  in  Ninive  aufgefundenen  Gewichtstücke 
gelehrt  haben,  ist  das  von  dem  griechischen  wesentUch  abweichende 
Teilsystem,  das  freilich  von  Norris  und  Hultsch  verkannt  wurde, 
•er  bei  genauer  Betrachtung  der  vorliegenden  Stücke  sich  mit  | 
tagender  Deutlichkeit  ergibt  und  auch  bereits  von  Hincks,  wenn  1 
LUch  nur  in  einer  beiläufigen  Em'ähnung,  richtig  aufgefaßt  worden  i 
Während  nach  der  griechischen  Ordnung  die  große  Einheit 
das  Talent  —  in  60  Minen  und  jede  Mine  in  50  Stater  oder  ' 
100  DrarJimen  zerfällt,  wird  dagegen  die  große  Einheit  des  baby- 
lonischen Gewiclits  zwar  auch  in  60  Minen,  die  Mine  aber  niclit 
in  100.  sondern  wieder  in  60  Einheiten  geteilt,  so  daß  das  griechi- 
sche Talent  aus  3000  oder  6000.  das  babylontsdie  aus  361X)  Ein-  i 
heiten  besteht.  Es  finden  sich  von  der  schweren  Mine  Teilstflcke  von 
V.  (Löwen  Nr.  12.  13)  und  '/«  (Löwe  Nr.  14)  sowie  ein  nicht  ganz 
klares  Stück  wahrscheinlich  von  Vi»  (Löwe  Nr.  15),  ferner  von  der 
leichten  Mine  Teilstücke  von  */,„  (Enten  Nr.  3.  4)  und  '/w  (Ente 
r.  ö).    Alle  diese  Stücke  sind  mit  ihren  Werten  l>ezeichnet  und  j 
hat.  die  Keilsclirift  nachweislich  besondere  Zeichen  für  '/«■  Vwi 
Vft,  und    7i»u   der  Mine   gehabt;  ja  Hincks    sali    im    Britischen  | 
[useuni  eine  Tafel,  aus  der  ihm  hervorging,  daß  die  nach  diesem  1 
»ystem  gefflhrten  Rechnungen  gestellt  waren  auf  Minen,  Sechzigste! 
ler  Mine  imd  Dreißigstel  des  Sechzigstels.    Analog  veriulir  die 
laldäfsche  Zeitmessung:    (ter  Saros  von  3(iOO  Jahren   zerfällt  in 
Neren  von  600  und  in  60  Sosten  von  60  Jahren,  das  Jalir  von 
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360  Tagen  in  12  Monate  z«  je  30  Tagen,  der  Tag  in  «4  Stünden 
zu  je  TiO  Minuten.  —  Unter  den  auftjefiuirlenen  GewicIitstQcken 
ergibt   unter   denen,   die  sichere  uml  verstiladliche  Wertangaben  , 
haben,  das  relativ  höctiste  Effektivgewicht  rks  Fänfminen^tfick  dCI 
schwereren  Reihe  von  13  Pf.  6  U.  4  Scr.  Troygewicht  oder  J 
Oramitten,  wonach  sich  die  leiciite  babylonische  Mine  auf  f 
Gramm  stellt*}.    Weniger  kann  das  Komialgewicht  nicht  bet 
haben,  da  ein  Übergewiclit  des  einzelnen  Oewicbtstücks  nach  aUd 
Analogien  im  höchsten  Grade   tinwalirscheinlicb  ist:  daß  es  nw 
etwas  höher  geBtanden  hat,    ist  walirsclieinlich.    obwohl    die  : 
gefundenen  Gewichte  weit  genauer  justiert  gewesen  zu  sein  sclieinen  ' 
als  die  gewöhnlichen  griechischen  und  römischen  GewichlstQcke.  — 
Allerdings  gibt  Aelianos  an,  daü  das  babylonische  Talent  72  attische 
Minen    wiege,   welche    mit  Recht    von  Norris   auf  das    leichtere 
babylonische  Talent  bezogene  Angabe  fßr  dessen  Mine  das  rühlitar 
höhere  Gewicht  von  524  Gr.  ergeben  würde.    Aber  wahrscheinlidi  . 
beruht  diese  Differenz  hauiit&ächlich  darauf,  daß  das  l>abylonisd 
Talent    \-ielmehr   gleich  72  euboischen  Minen  war  und  Aeliana 
nach  der  Gewohnheit  der  Griechen  die  euboisclie  Mine  ungenau  ' 
der  attischen  gleich  achtet,  während  sie  vielmehr  sich  zu  ihr  ver- 
hielt wie  39 :  40.    Nach  der  euboischen  Mine  berechnet,  stellt  sich 
die  babylonische  jener  Angabe  zufolge  auf  ÖIO.S  Gr.;    w-as 
Normalgewicht  befrachtet  zu  den  höchslen  Effektivgewicht-en  i 
Funde  von  Ninive  sehr  wohl  stimmt, 

Vergleichen  wir  nun  mit  diesen  babylonischen  Gewichten  die 
Münzen  der  ältesten  vonleraaiatischen  Prägung,  so  fflfren  sich  diese 
in  der  einfachsten  Weise  jenem  System  ein.  Legen  wir  das  wahr- 
sclieinliche  Nomialgewicht  von  510,H  (!ir.  für  die  leichte  und 
102I,fi  Gr.  für  die  schwere  babylonische  Mino  zu  Grunde,  so  stellt 
»ich  die  kleine  Einheit  oder  das  SechzigstftI  von  jener  auf  17.  von 


*)  Dimem  zunftchst  eielit  ein  DrejUigminenstflak  dnr  IHrht«ren  R«i1ie, 
(Im  «  Pf.  4  l).  4  S(T.  -1  Gr.  Troy  =-  In  001  Gr  megt,  aW  eine  Mino  voa 
5(f2  Gr.  erjclhL  Seb-  groB  sind,  wenn  man  die  BexrhldtjriinK^n  einxolner 
BUIrki!  in  Botrorht  zieht,  such  die  Abwoidiun^n  der  Dhrigvn  nieliL 
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8.n  Gr.  Die  beiden  ältesten  CioldBorten  aber, 
wir  in  Vorderasien  begegnen,  sind  iter  piiokaisclie  Slater  und  der 
lareikoB,  dieser  die  Hälfte  von  jenem,  wiegend  in  den  schwersten  ! 
lemploren  jener  16,57,  dieser  8,49  riraniin.  Also  sind  diese 
Icke  offenbar  geschlagen  auf  die  beiden  babylonisi^hen  Minen 
alB  deren  Seclizigstel.  —  Auch  die  älteste  Siiberijrägung  beruht  j 
auf  demeelben  System.  Sie  ist  der  tioldjirägiing  insofern  korrelat, 
als  auch  sie  sich  um  zwei  Einheiten  bewegt,  von  denen  die  kleinere 
die  Hälfte  der  größeren  ist:  das  größere  Stück,  das  reichlich  U  <ir. 
wiegt  ist  wie  das  Goldstück  der  schweren  Mine  besonders  in  der 
»ladtischen  Prägung  vertreten,  das  kleinere  ist  der  sogenannte 
Silberdareikos  oder  \ielraehr,  wie  icii  dies  anderswo  nachgewiesen 
habe,  der  medisclie  Sekel  (Siglos)  der  Grieclien.  welclier  in  den 
iwersten  Exemplaren  bis  .^.fiy  Gramm  wiegt.  Sie  sind  auf  die 
tbylonischen  Minen  in  der  Weise  geschlagen,  daß  das  schwere 
Üllierstück  '/m  ilor  schweren,  das  leichte  '/w  ''ßi"  lüichton  baby- 
isclien  Mine  ist,  welches  ein  Normalgewicht  für  jenes  von  1 1.3.^. 
dieses  von  öfiG  Gramm  ergibt.  Daß  in  der  Silheri)r9gung  nicht, 
wie  in  der  des  Goldes,  das  Seclizigstel,  sondern  das  Neunzigste! 
eu  Grunde  gelegt  ward,  iieruht  darauf,  daß  ilic  Silherprägung.  ob- 
wohl sehr  alt.  doch  jünger  ist  als  die  Goldprägung  nnd  in  Voriier- 
ien  nicht  selbständig  auftritt,  sondern  die  Silbennünze  hier  von  , 
inf&ng  neben  und  unter  der  goldenen  und  in  einem  festen  ^'er- 
liftltnis  zu  dieser  gestanden  hat.  Dabei  war  teils  das  relative 
Wertverhältnis  der  Metalle  maßgebend,  welches  im  Peisischen  Reich  r 
nach  Herodots  Angabe  daliin  festgesetzt  war,  daß  man  dem  Gold 
den  dreizehnfachen  Wert  des  Silbers  beilegte;  teils  war  es  für  die 
Bequemlichkeit  des  Verkehrs  erforderlich,  die  Zahl  der  auf  i 
iGoldstfick  gehenden  Silhcrgtilcke  abzurunden.  Beides  geschah  in 
ibohrender  Weise,  indem  man  das  Silberstück  nicht  auf  '/*,. 
indem  auf  '/«i  'Iß'"  Mine  ausbrachte  und  zwanzig  solcher  Silber- 
stflcke  dem  Goldstück  gleichsetzte.  Es  gab  dies  einerseits  einen  ' 
bequemen  ümsaty,,  andrereeits  als  legales  Wertverhältnis  der  Metalle 
Vm  Mine  Gold  =  "/„  Mine  Silber  oder  3  :  40  oder  l :  13'/..  w.^s 
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eben  das  von  Herodot  gemeinte  unil  nur  nicht  ganz  Rsnaa  i 
gegebene  Verhältnis  ist*). 

Doch  verdient  schließlich  Erwägung,  wie  die  Griechen  mit 
diesem  babylonischen  Talent  umgegangen  sind.  Es  ist  dasselbe 
dentlidi  die  Grundlage  ihres  gesamten  Gewicht-  und  Mtinzwesens 
geworden,  die  Anwendung  aber  docli  sehr  eigentflnilicJier  Art. 
ZunUclist  ließen  sie  in  der  Prägung  der  TeÜmiiuzen  das  strenge 
Sexagesimalsyateni  fallen  und  (eilten  entweder  decimal  oder  häufiger 
duo<leciraal.  wie  (lenn  bekanntlich  in  dieser  Beziehung  der  Statcr 
von  zwei  Draclmien  und  zwölf  01)olen  für  die  Griechen  haupt- 
süclilich  maßgebend  gewesen  ist.  Sehr  maßgebend  sind  hierfür  die 
TeihnOnzen  des  Krösisclien  Stalers  vom  Gewicht  des  Dareikos**). 
von  denen  Herr  v.  Prokescli  in  seiner  reiclien  Sammlung  eine 
wahrscheinlicli  vollständige  Reilie  besitzt:  es  sind  Drittel,  Sechstel 

*)  Ein  sflUr  aciilliantr  und  aorgfailiger  Forsclier  auf  diCBem  üeliiet,  Hbtt 
Hnltscli  in  Dresden,  liat  in  einem  kflnlidi  verOffentlicblen  kleinen  Aul&atx  d» 
Problem,  iIm  die  ninivitischen  Gewichte  »t*llpii,  in  anderer,  nlier  wie  mir  srheint 
nicht  glücklicher  Weise  lu  lOsen  versucht  Er  geht  wie  Norris  davon  aus.  daä 
die  Centesi  mal  teil  ung  der  Mine  die  prim&re  sei;  die  Bebsiiptung  alier,  dtll 
nnl«r  den  Teilattlcken  der  Mine  sich  solche  von  '/])i  */ias'  Visd>  '/ios  ^^' 
Mine  finden,  widerstreitet  den  Tatsachen,  wie  jeder  flnden  wird,  der  die  W«t- 
angaben  und  die  Gewichte  der  fraglichen  Stücke  unbefangen  prüft  Die  Hypo- 
these femer,  daß  Gold  imd  Silber  anfänglich  sich  wie  10 : 1  verholten  und 
1  Goldslaier  von  '/y,  der  babylonischen  Mine  gleicli  10  gleichschweren  Sillm^ 
statem  gestanden  habe,  ist  nicht  bloß  iiroblemotiscb,  sondern  immflglich,  d» 
(ioldslfLtere  von  diesem  Gewicht  nolarisch  nicht  exislierea.  DaB  dann  dos  Gold 
im  Frei»  gestiegen  und  deshalb  die  GoldmitDKe  von  '/$»  ^»f  Vtn  ''"r  Mine 
herabgesetxl  eei,  daS  xpatcr  das  Silber  weiter  gesunken  sei  und  man  daniin 
hei  Steuerzahlnng  in  Silber  einen  Zusohlsg  von  '/n  erfordert  nnd,  um  die»e 
Forderung  an  l^alisieren  (?),  das  Silber  auch  in  der  Münze  um  ',i„  de» 
fdiheren  Gewichts  schwerer,  also  statt  auf  V&o  ungefähr  auf  '/<«  der  Mine  auf- 
gebracht habe,  sind  gleichfnJIa  unbewieeene  und  wenig  wahrecheinticbe  Hjpu- 
rhesen,  denen  überdies  die  vorhandenen,  ketnOHwegs  so,  wie  sie  hiemacb  e> 
niOBten,  in  dem  Uewicht  »cliwonkenden  Sitliurmilnien  entschieden  widerstreiten. 
Ich  kann  aus  der  ganzen,  Obrigens  xorgßltigen  und  scharfsinnigen  Untersucbtmg, 
des  genannten  Gelehrten  nni'  entnelunen,  daA  das  Problem  QbertiBapt  onl 
i-<t,  wenn  man  forlfiltirt,  die  griechische  Cenlesimalteilung  der  Mine  fOs 
iirsprflngliche  auch  des  orientnliscbnn  Gewicbtssystems  xu  halten. 
**)  Von  diesen  selbst  gibt  es  TeilmQnzen  Oberhaupt  nicht 
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und  Zwölftel,  ferner  Fünftel  und  Zehntel.  Füntzehntel.  Dreißigstel. 
Sechzigstel  dagegen  sind  bisher  nirgends  nachgewiesen  und  walir- 
scheinltch  nie  vorhanden  gewesen;  sie  beschränken  Bich  auf  das 
rein  orientalische  Gewichtsystem  und  sind  der  von  Haus  aus 
hellenischen  Prägung  fremd.  —  In  dem  Gewichtsystem  aber  wurde 
schon  angegeben,  daß  die  Griechen  die  Mine  statt  in  l)Ü  vielmetir 
m  50  oder  100  Teile  zerlegten  und  dadurch  auf  ein  großes  Ganze 
von  3000  oder  fiOOO  statt  von  3ßOO  Einheiten  kamen,  dabei  aber 
docb  die  einmal  gegebene  Gewichtnorm  als  Grundlage  festhielten. 
Dieses  letzlere  nun  komitc  in  doppelter  Weise  geschelien:  man 
konnte  entweder  die  große  Einheit,  die  Mine  oder  das  Talent  des 
babylonischen  Systems  festhalten  und  also  mittelst  des  veränderten 
Teilungsprinzips  zu  einer  andern  Normierung  der  kleinen  Einheit 
gelangen,  oder  man  hielt  die  nach  dem  babylonischen  Gewicht 
normierten  Gold-  und  Silbermünzen  als  Einheiten  fest  und  bildete 
aus  diesen  abweichende  große  Einheiten,  andere  Minen  und  Talente. 
Die  Griechen  sind  den  letzteren  Weg  gegangen.  Das  wirkhche 
leichte  babylonische  Talent  beträgt  30649,  dessen  Mine  510,8  Gr.. 
woraus  sich  das  Goldstück  von  '/awo  des  Talents,  V»  "l*"'  Mine 
=  8,5  Gr.  entwickelt  Indem  das  euboische  System  das  gleiche 
Goldstück  auf  '/»  "»fine  und  '/»w  des  Talents  ansetzt,  erhält  es 
ein  Talent  von  nur  2.Ö441,  eine  Mine  von  nur  425,7  Gr.  Das 
wirkliche  schwere  babylonische  Talent  beträgt  61298,  dessen  Mine 
1021,6  Gr.,  woraus  sich  das  SUberstück  von  '/»«i  des  Talents. 
V»  der  Mine=ll,,35  Gr.  ergibt.  Indem  dieses  Silberstück  als 
'/•"«  des  Talents  aufgefaßt  wird,  erhält  man  dasjenige  Talent  von 
etwa  34050  Gr.,  welches  Herodot  das  babylonische  nennt  und  aus 
dem  später  das  äginäische  hervorging.  Die  kleine  Einheit  also, 
von  der  beide  Systeme  ausgehen,  ist  niclit  bloß  dem  uralten 
babylonischen  Gewicht,  sondern  geradezu  der  vorderasiatischen 
Prägung  entlehnt  und  wenigstens  das  letztere  System  kann  nicht 
aiifgekonmien  sein,  bevor  die  Prägung  der  SUbermünzen  begonnen 
hatte. 


ÜBER  DIE  RÖMISCHEN  ACKERBRÜDER. 

VORTRAG,  GEHALTEN  IN  DER  SINGAKADEMIE  ZU  BERLIN^ 
22.  JANUAR  1870'). 


Gar  wenig  kennen  wir  von  der  ältesten  römischen  Welt,  diftJ 
länger,  alg  man  es  sich  vorzustellen  pflegt,  in  der  altheimiscbea>  ' 
Abgeschlossenheit  verharrt  hat,  unberührt  von  dem  fremden  Kriegs- 
mann wie  von  dem  fremden  Kaufmann.  Bis  nach  SicUien  hin 
erstreckten  sich  die  Ki-eise,  die  der  gewaltige  ZusammenstoliJ  des 
Ostens  und  des  Westens  bei  Maratlion  und  Salamis  rings  umher 
zog;  bis  an  die  siidfranzösische  Küste  und  die  Meerenge  von 
Gibraltar  siedelten  die  Kaufleutc  aus  dem  Osten  sich  an,  Hellenen 
und  Phönikier  um  die  Wette;  übei'  die  iVlpen  hinüber,  hinein  in 
(Üe  reiche  Ebene  der  Lombardei  und  in  das  schöne  Hügelland 
Toscanas  strömten  die  Vorfahren  der  heutigen  Galen  und  Iren. 
A))er  das  westliche  Mittelitalien,  die  latinisclie  Landschaft,  obwohl 
in  die  MiUe  des  Völkergewoges  gestellt  und  zu  Wasser  wie  zu 
Lande  den  gleichen  Stürmen  preisgegeben,  blieb  im  weseDtlichen 
den  Latinem  eigen.  Es  war  wohl  niclit  zunächst  die  größere 
Kraft  dieses  Stammes,  die  ilm  vor  der  Überflutung  geschützt  hat: 
auch  nicht  zunächst  der  Umstand,  nie  schwer  er  auch  ins  Gewicht 
fällt,  daß  die  kaufmännische  Eroberung  durchaus  den  Inselu  den 
Vorzug  gibt  vor  dem  Festland.  Hauptsächlich  hat  wohl  mit- 
gewirkt, daß  Latium  dem  begehrlichen  Fremden  keine  besondere» 
\'orteilo  darbot.  Hier  gab  es  keine  Ackerfluren,  wie  die  um  Mai- 
land und  Neapel,  keine  Silbergniben,  wie  die  von  Cartagena;  hier 
mangelt«  es  an  Häfen,  und  keine  groben  Karawanenstraßen  liefen 
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ier  ans  Meer,  wie  bei  Marseille  die  ZinnstraBe  von  Brilaniiicn 
her,  wie  bei  Triest  und  Venedig  die  ßemsteinstraße  von  der  Ost- 
Harte  Arbeit  fanden  die  Fremden  überall,  hier  aber  fauden 
auch  nur  uiäßigen  Lohn.    So  sind  sie  ferngeblieben  und  kein 
lil  einer  vorgeschrittenen  Kultur  fällt  in  das  Morgengrauen  der 
ischen  Geschichte. 

Auch  der  Menschengeist  selbst  liat  in  dieser  Landschalt  sich 
it  spät  zu  regen  begonnen.    Man  darf  wohl  zweifeln,  ob  wirk- 
licli  in  Latiuni  energisch  die  göttliche  Morgendämmerung  gewaltet 
bat,  in  welcher  reicher  angelegte  Nationen  jenen  geheimnisvollen 
^Grunilstemm    erzeugten,   den   wir  Sage  zu  nennen  pflegen,    den 
[eim  alles  Dichtens  und  Sinnens,  den  ewigen  Born  aller  Kunst 
id  Pliilosophie.     Freilich   wie  wer  kein  Poet  geworden  ist,  sich 
'damit  beschwichtigen  mag,  daß  die  besten  Dichter  ihre  Gedichte 
nicht  aufgeschrieben  haben  oder  vielleicht  auch  die  aufgeschriebenen 
Gedichte  nur  zufällig  keinen  Verleger  oder  doch  keine  Leser  fanden, 
hat  man  auch  wohl  von  Latium  behaupten  wollen,  daß  dort 
iofalls  homerische  Epen  und  Hymnen  einstmals  gequollen  und 
;ungen  und  daß  sie  nur  leider  spurlos  verschollen  und  verklungen 
Aber  es  smd  dies  lose  und  genau  genommen  gottlose  Beden; 
m  wie  unbarmherzig  die  Katur  gegen  das  Individuum  ist.  sie 
es  nicht  gegen  ilic  Gattung,    Auch  darin  waltet  die  Vorsehung, 
uns  von  den  Ägyi)tein  allein  das  Handwerk,  von  den  (irieclien 
lein  die  Kunst,  von  den  Römern  allein  der  Staat  in  vollem  und 
reinem  Bilde  ilherlieferf  sind.    Vollkommene  Formen,  einmal  ent- 
wickelt, sind  ancli  von  Dauer.  —  Schwerlich  also  hat  es  jemals 
eine  latinische  Volkssage  und  Volkspoeste  im  wahren  Sinne  des 
Wortes  gegeben;  und  auch  von  dieser  Seite  her  fällt  kein  Licht 
auf  die  früheste  (iescliichte  dieses  St^inimes. 

Das  Wenige,  was  wir  von  den  ältesten  Zuständen  Roms 
ien,  hat  sich  größtenteils  in  der  religiösen  Überlieferung  er- 
Zwar  ist  auch  diese  in  früher  Zeit  von  der  färben-  und 
italtreicheren  griechischen  Religion  so  überflut*:!  worden,  daö 
einzelnen   GÖtlergestalten,    wo    auch    sie   einen    ursprünglich 
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lateinischen  Namen  tragen,  mehr  oder  minder  unter  dem  Einl 
der  analogen  griechischen  stehen  und  wir  daran!  verzichten  müsa 
von   dem  nationalen  Götterkreis  ein  deutliclies  und  voUstÄndi 
Bild  zu  gewinnen.    Aber  das  Kitual  ist  stetiger  als  das  Dogi 
und  in  jenem  lebt  noch  manches  uralte  Lebensbild,  freilicli  < 
starrt  und  selten  verstanden.     Wir  kennen  den  Kömer,  wo  er  I 
der  Stadt  öffentlich  erscheint,   nur   in   dem    leichten  kleidsamoi 
WoUmantel.  unbedeckten  Hauptes  und  ohne  Stock  in  der  Hai 
Aber  das  Ritual  zeigt,  daß  einstmals  der  Bürger  auf  der  Stn 
dicken  Doppeliiberwurf  trug,  lien  ans  der  selbstgewonnenen  WoJ 
die  Ehefrau  dem  Gatten  selber  spann  und  selber  wob;  daB  i 
einstmals  als  unschicklich  galt,  öffentlich  barhaupt  zu  erscheinen, 
und  daß  der  Römer  auf  der  Straße  eine  Lederkappe  trug,  obcu 
in  eine  Spitze  auslaufend,  beinahe  wie  die  unserer  Helme,  oderj 
auch  allenfalls  die  Kapuze  des  Umwurfs  über  den  Kopf  zog;  c 
der  Bürger  nicht  anders  ausging,  als  mit  dem  Stock  in  der  Handj^ 
nicht  dem  Zierstöckchen  unserer  Commis.  sondern  einem  hand- 
festen Stab,  den  wahrscheinlich  späterhin  die  Polizei  verbannt  oder 
vielmehr  für  sich  selber  reserviert  hat.    Ebenso  können  wir  aus 
diesem  Ritual  nachweisen,  nicht  bloß  daß  die  Getreidemülde  und 
das  gebackene  Brot  den  Römern  einstmals  als  unerhörte  Neue- 
rungen erschienen  sind,   sondern  auch,   daß  Leinwand  statt  I 
Wolle  eine  Zeitlang  ebenso  galt,  wie  unseren  frommen  Tanten  i 
Krinoline;  daß  man  einstmals  auf  der  harten  Erde  schlief  und  d 
später  allgemein  übliche  Schlafsofa,  der  Lectus,  gleichfalls  als  ( 
übliche  und  weichliche  Sitte  bei  den  damahgen  Lobrednem  dq 
guten  alten  Zeit  verfemt  war. 

In  (hesen  Kreis  zunächst  führt  unsere  heutige  BetrachtuI 
Es  hat  unter  vielen  anderen  geistlichen  Genossenschaften  in  ] 
auch  eine  gegeben,  die,  wie  die  Wolfsgilde  dem  Hirten-,  so  recht 
eigenüich  dem  Bauemieben  angehört,  die  Ackerbrüder  oder  die 
fratre»  Arvaha.  Politische  Bedeutung  hat  dieselbe  nie  gehabt  i 
darum  ist  in  der  geschichtlichen  Überliefening  kaum  jemals  ^ 
ihr  die  Rede,  obwohl  sie  uralt  ist  und  nachweislich  mindestfl 
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m&end  hindurch  bestaDden  nnd  in  ihrer  Art  etwas  be- 
ultet hat.  Der  Umstand,  der  sie  für  uns  in  hervorragender  Weise 
lerkvrlirdig  macht,  ist  zufälliger  Art:  es  ist  die  einzige  römische 
Korporation,  von  deren  Akten  wir  umfassende  Überreste  besitzen. 
Dies  beruht  teils  darauf,  daß  die  Übrigen  Genossenschaften  wohl 
das  Verzeicbnia  ilirer  Mitglieder  in  ihrem  Versammlungslokal  in 
Stein  eingehauen  aufstelltfin,  ilire  übrigen  Akten  aber  in  gewöhn- 
licher Buchform  führten:  die  Arvalen  dagegen  nicht  in  älterer  Zeit, 
aber  seit  ihrer  Reorganisation  unter  Augustus  die  geführten  Proto- 
kolle ain  Schlüsse  jeden  Jahres  in  die  Tempelmauem  oder  son- 
iStigen  Steinwände  in  ihrem  Amtslokal  eingraben  ließen.  Teils 
auch  der  Umst&nd  eingewirkt,  daß  das  Aintslokal  nicht  in 
►m  sich  befand,  sondern,  wie  es  für  die  Priester  der  Flur  sich 
schickt,  vor  den  Toren  von  Rom,  in  der  Campagna,  fünf  Miglten 
der  Hauptstadt,  io  der  heutigen  Vigna  Ceccarelli.  Das  Winzer- 
bäuschen  in  dieser  ist  aufgeführt  anf  den  noch  wohl  erhaltenen 
indamenten  des  Rundtempels  der  Arvalen.  Obwohl  begreiflicher- 
'eise  die  Marmorblöcke  mid  Marmorlafeln  von  dort  großenteils 
nacli  Rom  gefülirt  worden  sind,  um  dort  für  bauliche  Zwecke  zu 
dienen  —  man  hat  Trümmer  davon  an  vielen  Stellen  gefunden, 
die  größte  und  merkwürdigste  aller  Arvaleninschriften  ward  im 
.Jahre  1778  bei  der  Grundlegung  einer  Kapelle  der  Peterskirche 
ltdeckt  —  so  wurden  doch  selion  im  Jahre  1.570  neunzehn  Proto- 
lollfrogmente  und  sieben  Basen  von  Statneu  kaiserlicher  Mitglieder 
Kollegiums  in  jener  Vigna  ausgegraben,  und  seitdem  sind 
ebendaselbst  ähnliche,  wenn  auch  minder  bedeutende  Funde  wieder 
nnd  wieder  gemacht  worden.  Seit  langem  war  es  der  lebhafte 
Wunsch  aller  auf  unserem  Gebiet  tätigen  Forscher  in  diesem  eng- 
begrenzten  und  von  Gebäuden  freien  Raum  eine  planmäßige  Durch- 
ilorschuiig  vorgenommen  zu  sehen.  Ein  neuer  Fund  im  Jahre  1866. 
ler  eine  große  Tafel  aus  Caligulas  Zeit  in  derselben  Vigna  zum  \ 
Torschein  brachte,  bewog  das  Archäologische  Institut  in  Rom  mit 
einer  solchen  Ausgrabung  den  Anfang  zu  machen,  woran  sich  denn 
auch  die  meisten  Mitglieder  der  hiesigen  Archäologischen  Gesell- 
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Schaft  durch  Privatbeiträge  beteiligten.  Aber 
Mittel  des  römischen  Instituts  und  die  sparsimien  Taler  der  Berliner 
Gelehrten  wQrdeo  für  die,  wenn  auch  verhSltuism&äig  geringen 
Kosten  des  Unternehmens  weitaus  nicht  zugereicht  haben,  ■ 
nicht  L  M.  die  Königin  von  dem  Unternehmen  vernommen 
unaufgefordert  demselben  ihre  tätige  Teilnahme  gewidmet  hatte. 
Sie  sowohl  wie  demnächst  des  Königs  Majestät  haben  die  letzten 
vier  Jahre  hindurch  diesen  Ausgrabungen  eine  stetige  and  den 
Erfordernissen  entsprechend  gesteigerte  Förderung  zugewandt;  und 
preußisches  Geld  und  preußisches  Glück  haben  also  dem  lateini- 
schen Inschriftenschatz  eine  Bereicherung  zugeführt,  wie  sie  bisher 
noch  nie  durch  eine  planmäßig  unternommene  Grabung  erreicht 
worden  ist.  Gegen  dreißig  mehr  oder  minder  vollständige  Jahr- 
protokolle, außerdem  wichtige  und  heträchtliclie  Reste  des  von  den 
Arvaleu  unter  Auguatus  aufgestellten  Kalenders,  der  Monats-  wie 
der  Jahrtafel,  sind  zum  Vorschein  gekommen,  die  bisherige  Masse 
der  Arvalakten  ist  ungefähr  auf  das  Doppelte  vermehrt  Die 
beschwerliche  Arbeit  des  Zusammensetzens  dieser  meist  in  un- 
zähligen Stücken  und  Stückchen  zum  Vorschein  kommenden  Tafel»! 
fiel  insbesondere  den  Herren  Professor  Henzen  und  Dr.  Bon 
zu,  Wenn  dieses  mühsamste  und  schwierigste  aller  Geduldäpii 
durch  ihre  emsige  Gewissenhaftigkeit  imd  ihren  gelehrten  Scharf- 
sinn glücklich  durchgeführt  worden  ist,  so  darf  dabei  nicht  ver- 
gessen werden,  daß,  wenn  dieselben  Trümmer  vereinzelt  und  all- 
mähtich  durch  den  Zufall  ans  Ucht  gekommen  wären,  ohne  Frage 
die  meisten  derselben  als  unbrauchbar  und  wertlos  unerkannt  zu 
Grunde  gegangen  sein  würden.  Jetzt  sammeln  wir  die  Brocken, 
auf  daß  nichts  umkäme;  und  was  aus  diesen  Brocken  geworden 
ist,  zeigt  insbesondere  der  von  Herrn  Henzen  im  Herbst  des  J. 
18GK  veröffentlichte  große  Gesamtbericht,  wenngleich  auch  iu 
diesem  die  jüngsten  Funde  noch  fehlen.  Ob  viel  mehr  als  bisher 
zu  Tage  gekommen  ist  sich  wird  entdecken  lassen,  muß  die  Zeit 
lehren;  die  Grabungen  dieses  Winters  sind  bis  jetzt  nlcbt  vom 
Glücke  b^ünstigt  gewesen.    Indes  die  Hoffnung  haben  wir,  dai 
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Grabungen  aufhören  werden,  nicht,  wie  gewöhnlich,  wenn 
das  Geld  zu  Ende  ist,  sondern  nenn  verständigerweise  keine  Hoff- 
lUDg  mehr  bleibt  auf  weitere  namhafte  Funde. 

Das  Kollegium  der  Arvalen  ist  gleich  dem  der  Luperker  den 
imern  erschienen  als  so  alt,  Ja  älter  als  Born;  wie  dies  die  Über- 
ieferung  in  ihrer  Weise  ausdrückt,  indem  sie  als  itie  ersten  Analen 
die  Kinder  der  Ziehmutter  des  Romulus  hezeicluiet  und  bereit« 
den  Romulus  in  die  damals  also  schon  bestehende  Körperschaft 
eintreten  läßt    Das  unvordenkliche  Alter  derselben  beweist  be- 
stimmter noch  jenes  uralte  Gedicht,  das  die  Arvalen  am  Haupt- 
tage  ihres  großen  Festes  in  ihrem  Tempel  sangen  und  tanzten, 
und  ilas  auf  uns  gekommen  ist  als  Bestandteil  eines  unter  dem 
Kaiser  Elagabalns  im  J.  21M  aufgenonmienen  Protokolls;  das  ein- 
;e  zusammenhängende  Stück,  das  wir  besitzen  in  ältestem  Latein, 
Felches  bereits  vierhundert  Jahre  vor  Cicero  eine  veraltete  Sprache 
iwesen  sein  muß.    Es  ist  eine  Bitte  an  den  Mars  und  die  Lasen 
ler  Laren  um  Abwendung  des  Verderbens,  wie  es  scheint,  zu- 
ihst  von  der  Saat  und  den  Feldfrflchten;  geschrieben  in  einem 
wegten  Rhythmus,  den  man  ebensowenig  Prosa  nennen,  wie  auf 
gentüches  metrisches  Schema  zurückführen  kann  und  dessen 
hauptsächliche  Eigentümlichkeit  ist,  daß  ein  jeder  der  kurzen  Sätze, 
aus  denen  das  Gedicht  sich  zusammensetzt,  dreimal  hintereinander 
gesangen   und  gesprungen  wird   —   man  nennt  dieses  Dritttreten 
■ifripodare).  —  Einen  neuen  Beweis  des  hohen  Alters  dieser  Stif- 
ing  haben  die  letzten  Ausgrabungen  geliefert   Wir  wußten  schon, 
die  Töpfe,  die  oUae.  bei  den  heiligen  Gebräuchen  der  Analen 
eine  Rolle  spielten;    erst  die  neu   gefundenen  Inschriften  habeu 
ans  gelehrt,  daß  dies  die  Brcitöpfe  waren  aus  jener  Zeit,  wo  man 
das  Korn  noch  nicht  zum  Brote  buk,  sondern  einen  Brei  stampfte, 
ind  daß  die  Ackerpriester  den  Topf  oder  den  Brei  mit  frommem 
ibet  besprachen.     Aber  auch  die  Töpfe  selbst  sind  jetzt  zam 
orschein  gekommen;  in  dem  W^inkel  einer  seit  römischer  Zeit 
kht  berührten  Grube  der  Arvalenvigne  fanden  sich  zusammen 
itzehn  Scherben  von  Gefäßen  rohester  Fabrik,  ohne  Drehscheibe 
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Feldstraße,  die  via  Campana,  an  deren  fünftem  '. 
Festlokal  der  Arvalen  sieb  befand.  Wie  es  in  älterer  Zeit  bn- 
schaffen  gewesen,  wissen  wir  nicht;  seit  das  k^serliche  Marmor- 
rom  die  alten  Ziegelbauten  der  Republik  verdrängt  hatte,  hatte 
andi  das  ArvaleobeUigtum  sich  präclitig  geschmückt.  Auf  den 
Hßgeln  zu  rechter  Hand  der  Feldstraße,  wenn  man  von  Rom 
kommt,  innerhalb  des  heiligen  Haines  mit  seinen  uralten  nie  von 
der  Ast  berührten  Bäumen  stand  der  Tempel  der  Göttin,  ein 
Rundgebäude  von  mäßigem  Umfang,  dessen  p\indaniente  das 
jetzige  Winzerhaus  tragen.  In  der  Ebene  unterhalb  des  Haines 
and,  wie  es  scheint,  auf  der  linken  Seite  der  Feldstraße,  aber 
immer  noch  m  einiger  Entfernung  von  dem  Fluß,  finden  sich  die 
Überreste  des  Versammlungshauses  der  Brüderschaft,  das  unter 
dem  Namen  Caesareum  oder  7'etrasti/lum*)  auftritt;  es  wai-  ein 
viereckiges  Gebäude  mit  einer  von  vier  Säulenreihen  eingefaßten 
Halle  in  der  Mitte,  zunächst  zum  Speisesaal  eingerichtet,  aber 
zugleich  ein  Tempel  der  vergötterten  Kaiser,  deren  Bildsäulen  (üe 
Halle  schmückten  und  denen  auch  wohl  vor  dem  Tempel  geopfert 
ward.  Endlich  wieder  auf  den  HOgeha  neben  dem  Hain  sind  die 
Trümmer  eines  anderen  Neubaues  zum  Vorschein  gekommen,  in 
welchem  man  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  die  Rennbahn  der 
Arvalen  erkannt  hat 

Man  sieht  schon  hier,  daß  nichts  gespart  war.  um  die 
fromme  Landpartie  den  Teilnehmern  wo  nicht  erbaulich,  doch 
erfreulich   zu    machen;    und   auch    in   anderen  Dingen    erscheint 


*)  Die  Identiiat  beider  Gebludo  int  binher  verkannt,  aber  meiner  Meinung 
luch  unzweifelhaft.  Da«  CoeHBreiun  wird  Enerat  in  den  Akten  des  J.  81  cie- 
nannt,  dm  Tetra«tyliuii  stieret  in  denen  des  J.  Öl.  Beide  stehen  nie  neben-, 
aber  offenbar  füreinander,  indem  die  Mahlzeit  bald  im  CB«8areum,  bald  im 
Tetxastylum  eingenommen  wird.  Es  kann  auch  nicht  auffallen,  daU  das  Ge- 
bftude  eine  doppelt«  Bezeichnung  trug,  einmal  nitdi  seiner  religiösen  Zuveck- 
beMimmong  —  es  flndet  sich  auch  ovin  Catfarti  —  nnd  dann  nadi  seiner 
architektoniBchen  Anlage.  Der  Ruinenhaufen,  in  dem  Pellegrini  die  Trümmer 
des  CaesareuDi  hat  erkennen  «ollen,  muß  xa  dem  Tempel  oder  den  dazu  ge- 
hörigen Baulichlieiten,  insbesondere  der  Ära  tun  Eingang  des  Hains  gehören; 
diese  war  im  Boden  (eet  und  vielleicht  von  bedeutendem  Dmbuig.  _ 
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dieselbe  Försorge.  —  Es  wai'  aber  auch  eine  glänzende  Ge- 
seUschaft,  —  wenigstens  seit  Augnstus  in  seiner  restaurierten 
Republik  die  alten  schlichten  Gebräuche  mit  <lem  Prunk  des  Hof- 
luxus zu  verschlingen  gewußt  hatte,  —  welche  an  diesem  Maifest 
auf  das  Feld  zog  und  die  göttliche  GOttiu  anrief  um  Verleihung 
ti^^clien  Brotes.  Beispielsweise  am  22.  Mai  des  J.  39  n.  Chr. 
Plaine  anwesend  der  Kaiser  Gaius,  der  sogenannte 
igula,  der  in  diesem  Jahre  den  Vorsitz  in  dem  Kollegium  zu 
fflhren  Übernommen  hatte;  war  er  auch  nicht  früh  genug  auf- 
gestanden luu  das  erste  Opfer  selber  darzubringen,  so  hatte 
er  doch  für  die  Mahlzeit  und  die  Rennspiele  sich  rectitzettig 
eingefunden.  Neben  ihm  opferten ,  speisten  und  schauten  die 
Träger  zweier  seit  einem  halben  Jahrtausend  mit  Roms  Ge- 
schichte verknüpften  Geschlechter,  M.  Furius  Camillus,  der  letzte 
SprQBIing  des  Siegers  von  Veji.  des  Triumphators  mit  den 
Sonnenrossen,  und  Paullus  Fabius  Pereicus,  ein  Nachkomme  des 
Besiegers  des  Königs  Perseus  und  so  vieler  anderen  gefeierten 
Helden  des  erlaucliten  Fabischen  Geschlechts;  femer  die  Vertreter 
der  plebejischen,  aber  kaum  weniger  adligen  Häuser  der  Junü 
Silani,  der  Domitii  Ahenobarbi  und  der  Galpumü  Pisones,  alle 
oftmals  die  Träger  des  Purpurs  und  des  Lorbeers  der  stolzen 
Repubhk;  endlich  zwei  Männer  von  den  unter  Augustus  empor- 
gekommenen Famihen:  Taurus  Statilius  Corvinus,  der  Enkel  des 
berühmten  Feldherrn  Augusts,  der  während  der  Actischen  Scldacht 
das  Laadheer  kommandierte,  und  L.  Annius  Vinicianus,  der  ein- 
zige nnter  allen  diesen,  der  nicht  durch  Geburt  zu  dem  höchsten 
Adel  der  Zeit  zählte,  aber  olmc  Frage  auch  einer  der  angeselien- 
aten  Männer  Roms,  da  bald  daran!  nach  Caligulas  Tode  nicht 
wenige  daran  dachten,  ihn  auf  den  erledigten  Kaiserthron  zu 
heben.  Es  war  ein  erlauchter  Kreis,  der  an  jenem  Tage  mit  dem 
Kaiser  das  Lamm  schlachtete  für  das  Gedeihen  der  Saaten:  aber 
er  war  weder  ehrwürdig,  noch  ehrbar,  noch  geboren  unter  glück- 
lichen Sternen,  Nicht  ehrwürdig:  denn  wie  der  Kaiser  selbst,  so 
hatten  auch  die  meisten  seiner  Kollegen  noch  das  dreißigste  Jahr 


280 


Vortrage. 


nicht  erreicht  otier  kaum  überschritten,  und  nur  Ö 
den  achten  war  ein  angehender  Vierziger.  Aber  noch  weniger 
waren  diese  hochadeligen  Herren  ehrbar.  Zwei  derselben,  Gnäos 
Domitius  und  Fabius  Peraicus,  sind  namhaft  wegen  beispiellM 
Lasterliaftigkeit  in  einer  beispiellos  lasterhaften  Zeit;  und  ; 
von  den  ßhrigen  ist  keiner,  der  durch  kriegerische  und  staafa) 
männische  Tüclitigkeit  sich  irgend  hervorgetan  hätte,  —  selbst  den 
besten  Mann  darnntcr,  den  Gaius  Piso,  der  späterhin  als  Führer 
der  berühmten  \'erschwörung  unter  Nero  sein  Ende  fand,  nennt 
Tacitus  einen  von  Sittenstrenge  weit  entfernten,  dem  müßigen 
Luxus  ergebenen  Mann.  Die  Kaiser  ernannten  jetzt  zu  dies 
PriestertOmem;  und  wenn  außer  der  Ähnenprobe  von  diesen  $ 
liehen  Herren  noch  etwas  gefordert  ward,  so  kann  ( 
ene  Trinkprobe  gewesen  sein*).  Der  ganze  priesterliche 
war  des  tollen  kaiserlichen  Buben  wQrdig,  lun  den  er  an  i 
Tag  als  um  seinen  Oberen  und  Meister  sich  scharte;  und  fa 
Glieder  desselben  haben  ähnlich  wie  ihr  Meister  geendet, 
den  sieben  Priestern,  die  außer  ihm  an  jenem  Tage  an  dem  ^ 
zenden  Landfeste  teilnahmen,  finden  wir  zwei  Gatten  von 
enkelinnen  Augusts.  aJso  verschwägert  mit  dem  regierenden  Hai 
finden  wir  den  Vater  des  Kaisers  Nero  und  den  der  Kais« 
Messallina,  und  nicht  weniger  als  drei  Männer,  die  unter  den  1 
genden  Regierungen  auf  den  Thron  erhoben  zu  werden  . 
hatten,  —  aber  wir  finden  auch,  daß  fünf  von  diesen  sieben  dm 
Henkershand  endigten  oder,  um  dem  Henker  zu  entgehen,  Hai 
an  sich  selber  legten.  Silanus  und  Taurus  wurden  auf  Befehl  i 
Kaisers  Claudius  wegen  Hochverrats  oder  aucli  nur  wegen  ibi 
Reichtümer  hingerichtet,  Camillus  und  Vinicianus  versuchten  ge( 
denselben  die  dalmatinischen  Legionen  unter  die  Waffen  zu  bri 
und  endigten  in  gleicher  Weise,  als  diese  Empörung  scheite 
Endlich  Piso  war  von  den  Verschworenen  unter  Nero  bestäm 


*)  En  ist  bnmcrkensn'Prt,  daQ  n&menÜicL  in)  ersten  Jnhrhundert  i: 
»nlenkollegium  äif  niunhnftesWii  Wüstlinge  Aer  Ari»tokntie  sich  fast  Tollit 
nnden,  (Ugegcii   nur  Koni)»  der  BeiiMren. 
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den  erledigten  Kaiserthron  einzunehmen  und  büßte  den  vergeb- 
lichen Versncfa  mit  dem  Leben,  zugleich  mit  dem  philosophischen 
Suiatsminister  Seneca.  Wem  es  gegeben  gewesen  wäre,  mit  der 
(tabe  des  zweiten  Gesichts  jenem  lustigen  Maifest  zuzuscliauen, 
der  wünle  einen  ernsten  Hintergrund  gefunden  haben  fflr  jeden 

izelnen  Gast  sowohl  wie  für  das  Schauspiel  überhaupt,  den 
[Order  oder  den  Henker  hinter  seclis  von  diesen  acht  jugend- 
ichen,  ahei-  bereits  vorn  Laster  gezeichneten  Gestalten  und  hinter 
dem  ganzen  Fest  das  jähe  und  blutige  Ende  der  von  dem  großen 
Diktator  begründeten  Dynastie,  deren  letzter  Sprößling  an  jenem 
Tage  den  Schmaus  gab.  Hier  haben  Sie  sie  vor  sicli,  jene  Selbst- 
vemichtung  der  alten  republikanischen  Aristokratie,  welche  die 
zweite  Hälfte  der  Julischen  Epoche  ausfüllt;  zunächst  das  sittliche 
\'erkommen,  sodann  den  physischen  Untergang  des  regierenden 
Hanges  sowohl  wie  des  ganzen  beispiellos  großartigen  Adelskreises. 
xa  dem  es  gehörte.  Nnr  wenige  Decennien  noch,  und  diese  Welt 
ist  zu  Ende,  wie  das  Venedig  der  Dandolo  und  Renier,  der  Fos- 
cari  und  der  Emo;  der  Kaisertliron  löst  sich  von  der  altrömischen 
Adelsherrschaft  los  und  mehr  und  mehr  von  der  Stadt  Rom  selber; 
die  Fabier  unti  die  Claudier.  die  Camiller  und  die  Scipionen  sinken 
in  dieselbe  Gruft  wie  die  mächtigen  Julier;  was  einst  der  adligste 
Name  war,  wird  zur  Herrscherbenennung  und  diese  neuen  Titular- 
cäsaren,  die  Enkel  von  Bauern  aus  der  Sabina,  von  spanischen 
Halbrömem,  beherrschen  das  nur  dem  Namen  nach  noch  römische 
Reich;  verständiges  Regiment  und  mäßige  Sitten,  freilich  auch 
Nüchternheit  und  Öde  treten  an  die  Stelle  jener  tollen  Mächtigen, 
die  die  Welt  zerscidagen,  um  mit  Uiren  Trümmern  ilir  Spiel  zu 

liben,  jenes  Gäsarenwalmsinns,  der  die  Signatur  der  Zeit  ist. 
er  nun  greisenhaft  auftreten,  wie  bei  Tiherius,  oder  buben- 
liaft,  wie  liei  Caligula  und  Nero,  oder,  wie  bei  Claudius,  als 
Blödsinn. 

Aber  kehren  wir  zurück  von  der  Weltgeschichte  ziun  Maifest 
Haine  und  versuchen  wir  wenigstens  in  einigen  Zügen  ein  Bild 
geben  von  seinem  Verlauf.    Am  frühesten  Morgen  fand  der 


I 
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vorsitzende  Priester  in  dem  Versammlimgshaiu 
das  Amtfikieid  an,  die  Toga  mit  dem  Ptirpursaum.  wie  sie  auch 
die  römischen  Beamten  trugen.  Dann  begab  er  sich  zu  einem 
vor  dem  Eingänge  des  Hains  errichteten  Altar  and  opferte  I 
das  gewöhnliche  Sühnopfer  für  die  Betretung  des  heiligen  Raul 
und  die  dort  vorzunehmenden  Verrichtungen,  zwei  Sdiweinchi 
sowie  an  einem  zweiten  im  Circus  am  Haine  aufgestellten  i 
baren  Altar  von  Silber  mit  grünem  Hasen  geziert  der  Göttin  ( 
Tages  die  weiße  Ehrenkuh.  Darauf  wurden  die  Opfertiere  za* 
bereitet,  umi  während  das  Opferfleisch  briet  und  kochte,  ver- 
sammelten sicii  allmählich  die  Kollegen.  War  das  Fleisch  gar,  so 
fand  der  Magister  mit  den  Mitpriestem  wieder  am  Altar  sich  ein. 
nm  Stücke  von  den  im  Topf  gekochten  Eingeweiden  —  den  exta 
mdicQCta,  nie  sie  in  unseren  Akten  heißen  —  nacii  bekannter  Sitte 
in  die  Altarflamme  des  Kochherdes  zu  werfen.  Nach  Verrichtung 
dieser  heiligen  Handlungen  begab  der  Vorstand  sich  wieder  zurück 
in  das  Versammlungshaus,  wo  er  sowie  die  Übrigen  an  der  Hand- 
lang beteiligten  Priester  in  das  Protokollbuch  des  KoUegiutns 
eigenhändig  sich  als  anwesend  eintrugen,  eben  wie  das  hente  noch 
die  katholischen  Geisüichen  nach  gelesener  Messe  zn  tun  pflegen. 
Darauf  legten  die  geistlichen  Herren  ihie  Amtsgewänder  ab  und 
setzten  sich  zum  Frühstück,  wobei,  was  von  jenen  Schweindien 
die  Göttin  übrig  gelassen  hatte,  seine  passende  Verwendung  fand. 
Alsdann  zog  sich  jeder  in  sein  Zelt  zurück  und  der  Mitt^ssclilaf 
anf  grünender  Aue  am  laubigen  Abhang,  von  dem  der  Dic^t«r 
singt,  wtirde  in  civilisierter  Weise  von  den  vornehmen  Herren 
gehalten. 

Nach  Mittag  erschienen  sie  wieder  imd  nun  fand  das  i 
Opfer  statt,  das  Opfer  de^  fetten  Lammes.    Wieder  mit  dem  J 
kleide  angetan,  aber  jetzt  in  feierlichem  Zuge,  unter  Vortritt  i 
platzmachenden  Dienern,  die  das  Volk  beiseite  wiesen,  auf  i 
Haupt  das  eigentümliche  Abzeichen  des  Kollegiums,  den  , 
kianz  ndt  dem  flatternden  weißen  Bande,  stiegen  die  Priester  j 
dem  Versammlungshause  den  Hügel  hinauf  zu  dem  heiligen  Wa) 
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Vorstand  opferte  im  Tempel  selbst  auf  dem  tragbai'ea 
Brandherde  der  göttlichen  Göttin  das  fette  Lamm.  Alsdann  wurden 
von  den  Anwesenden  die  Eingeweide  des  Opfertiers  beschaut  und 
von  einem  jeden  der  Göttin  das  Sprengopfer  dargebracht  und 
Weihrauch  auf  den  flammenden  Opferaltar  geworfen.  Nachdem 
diese  Handlung  geschlossen  war,  begaben  sich  nach  einer  Pause 
die  Priester  abennals  in  den  Tempel  und  verelirten  die  auf  dem 
Altartisch  aufgestellten  Töpfe  —  jene  Kochtöpfe  ältester  Art.  von 
denen  früher  die  Rede  war.  Sodann  traten  sie  vor  die  Tür  des  , 
Tempels  und  verelulen  wiederum  die  Göttin  auf  dem  Rasen, 
spendeten  am  Altar  eine  fromme  Gabe  in  den  Tempelscliatz,  gössen  ^ 
aus  eilbemen  Bechern  ihr  Wein  aus  und  schwenkten  die  Weih-  I 
rauchpfannen.  Nun  wurden  zwei  Priester  entsendet,  von  den 
neuen  sprossenden  Ähren  zu  pflücken;  diese  Ähren  gingen  dann 
durch  die  gesamte  Priesterschaft  von  Hand  zu  Hand,  von  jedem 
Uitglied   mit   der  Linken  empfangen,  mit  der  Rechten  weiterge- 

sodann  in  derselben  Weise  durch  die  ganze  Reihe  wieder  i 
zurückgereicht  und  endlich  dem  letzten  der  Priester  von  den  Dienern  ' 
abgenommen.  Wieder  gingen  die  Prieslei-  in  den  Tempel,  schlössen 
die  Türen  und  berührten  und  besprachen  mit  frommem  Gebet  die 
Breitöpfe,  dann  öffneten  sie  die  Pforten,  nahmen  die  Töpfe  und 
warfen  sie  den  Hügel  liinab  —  Zweck  und  Sinn  dieses  Polter-  | 
morgens  ist  nicht  viel  klarer  als  der  unseres  heutigen  Polterabentls. 
Dann  erschienen  die  Diener  und  verteilten  den  auf  den  Marmorbänken 
des  Haines  ausruhenden  Priestern  lorbeerbekränzte  Brötchen  — 
sie  waren  den  Tag  vorher  dazu  geweiht  worden.  Sodann  wurden 
die  Bildsäuleu  der  tiottheiten,  die  im  Tempel  standen,  von  den 
Prieatem  gesalbt,  wie  denn  gleich  den  Menschen  auch  die  Götter 
der  Alten  an  ihren  Festtagen  mit  duftender  Salbe  geehrt  zu  werden 
pflegten.  Alsdann  hatten  alle  nicht  zum  Kollegium  gehörenden 
Personen  den  Tempel  zu  verlassen;  die  Tflr  wurde  geschlossen 
und  eingeschlossen  in  dem  heiligen  Räume  gürteten  die  Priester 
ihr  Qewand  zum  Tanze  auf  und  sangen  und  sagten  nun  jenes 
heilige  Lied  aus  ältester  Zeit,   ihnen   so  unverstliidlich  wie  dos  I 
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Kyrie  eleeson  dem  heutigen  Mesner,  weshalb  denn  anch  jedem 
Priester  vorher  sein  Textbnch  von  den  Dienern  Überreicht  wariL 
War  dieser  flDreitritt"  zu  Ende,  so  wurden  die  Tempeltüren  wie( 
geöfbiet  und  die  Diener  erschienen  abermitlB.  nahmen  den  Gd 
liehen  die  Textbücher  ab  and  reichten  ihnen  Kränze,  mit  welct 
jeder  Priester  den  Altar  berührte  and  dann  die  BildsfiuJen  i 
(iottheit  krönte.  Damit  war  die  heilige  Handlung  geschlosa 
Es  wurde  noch  die  Wahl  des  Vorstandes  für  das  nächste  Jaj 
Torgenommen :  sodann  rief  einer  dem  andern  das  übliche  Glück- 
auf zu  —  feliciaf  —  und  man  verlieH  den  Hain,  um  in  dem  Ver- 
säRunlun^haus  das  Amtsk1ei<l  mit  dem  be(]uenien  Tafelgewand  za 
vertauschen  und  sich  zu  Tisch  zu  setzen  oder  vielmehr  zu  legen 
—  denn  dies  war  kein  linbiß  mehr,  den  man  sitzend  einnahm, 
sondern  ein  eigentliches  Mahl,  und  wenn  kein  Diner,  doch  minde- 
stens ein  ernsthaftes  Dijfuner  dinatoire.  Der  fromme  Speisezettel 
ist  nicht  erbalten,  aber  die  Sclitlsseln  erschienen  im  festlichen  Zug, 
jede  auf  besonderer  Trage,  und  man  wird  den  einsichtißen  Vfitem 
zutrauen  dürfen,  daß  sie  für  Erholung  von  der  überstanJenen 
Mühwaltun^i;  gesorgt  haben  werden.  Daß  jedem  Mitglied  auch  e 
besonderer  Weinkrug  hingestellt  wurde,  haben  unsere  Akten  nid 
versäumt  zu  bemerken. 

Nach  aufgehobener  Tafel  und  nachdem  unter  die  AnwesendJ 
Rosensträuße  verteilt  sind,  folgt  nun  das  Schauspiel.    Wieder  y 
Prozession    und    mit    dem  Purpur   jieschmflckt,    aber  diesmal  ! 
griechischer  oder,  was  fast  auf  dasselbe  hinauskommt,  in  Fraa4| 
tracht,  das  Purpurtuch  über  das  Haupt  gezogen,  mit  dem  1 
kränz  geschmtlckl   und  an  den   Füßen   die  bequemen  Pantoffeln, 
begeben  sielt  die  Priester  nach  dem  Circus  und  hier  begimien  die 
Festspiele  —  nicht  Tragödien  von  bedenklichem  Ernste  oder  aucli 
Komödien  weni^tens  von  bedenklicher  Länge,  sondern  was  allen- 
falls  auch  nach  der  Tafel  vertragen  werden  kann,  der  Circus  Renz: 
Wettfahren  iinil  Wettreiten,  insbesondere  das  l)eliel)te  Reitkt 
Stück  von  einem  Pferd  zum  andern  springend  zwei  zugleich  i 
regierra.     Einer  lier  Priester  führte  den  Vorsitz  und  enta 
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wenn  der  Sieg  zweifelhaft  war;  den  Steger  lolinte  eine  PaJme  iiu<) 
ciii  silberner  Kranz. 

Damit  ist  die  Hainfeier  zu  Ende,  aber  nocli  nidii  das  Fest. 
Die  fromme  Gegellscbaft  begibt  gich  zurück  nach  Rom  nnd  liier 
folgt  nun,  nachdem  das  Bad  eingenommen  ist"),  im  Hause  des 
Vorstehers  auf  jenes  gründliche  Frühstück  ein  wirkliches  Diner, 
von  dem  unsere  Akten  nicht  viel  zu  melden  nissen,  was  mit  den 
göttlichen  Dingen  in  Zusammenhang  stände;  daß  für  die  mensch- 
len  in  genügender  Weise  gesorgt  worden  ist,  lilßt  sich  um  so 
ler  erwarten.  Wie  aber  bei  dem  Hainopfer  durch  all  die  Sitte 
id  Unsitte  späteren  Luxus  und  grierliischen  Ursprungs  noch  ein 
[em  urulter  einfältiger  liebräuche  durchscheint,  so  ist  auch  liier 
;h  manclies  von  ursprünglicher  Weise  zu  erkennen.  Vor  allem 
der  alte  römische  Gebrauch,  daß  die  heranwachsenden  Knaben  den 
Vater  überallhin  begleiten,  in  den  Ratsaal  sowolil,  wie  wo  er  ein- 
geladen wird  als  Tischgast,  und  daß  also  bei  jedem  Männergastmald 
ich  die  Söhne  des  Hauses  wie  die  lier  Gäste  mitspeisen,  nicht 
Tisch  liegend  wie  die  Vflter,  sondern  am  untersten  Ende  des 
'Speieesofas  sitzend,  und  nicht  an  allen  Gängen  und  Gerichten 
teilnehmend,  —  dieser  alte  Gebrauch  erscliemt  noch  l)ei  den  Ar- 
valenmaldzeilen  festgehalten  im  Ritual.  Für  jedes  der  vier  Sofas, 
auf  denen  die  zwölf  Brüder  sich  verteilen,  wird  ein  Knabe  er- 
fordert, womöglich  der  Sohn  eines  der  Anwesenden,  aber  auf 
jeden  Fall  ein  Sohn  lebender  Eltern  von  sonatorischem  Rang.  Es 
id  dies  nicht  Opferknaben,  wie  man  wold  gesagt  hat,  denn  wie 
den  diese  bei  der  heiligen  Handlung  selber  fetden  und  erst 


*)  Die  iu  einiger  EniremtinK  von  dem  AmUenhain  getuuikaoii  Bftder 
(Bullettino  1658, 4)  konnten  nicht,  wie  Pellegrini  anninint,  alB  zu  dem  .'Vrvtden- 
lokal  gehnrif!  betrachtet  werden.  Deti  Bades  gedenken  unsere  [Trkunden  Dur 
in  der  Bdiilderung  de«  ersten  in  der  Stadt  gereii>rtf>ii  Featts^  unil  zwar,  wi? 
immer  (Becker  Gitiluti  H,  111)  &ls  iinmittelbftr  der  Cena  vomufRebend ;  man  gebt 
«  babuo  zu  Tisch.  Auch  am  zweiten  Festtag,  in  Beziehung  auf  welchen  von 
Bade  nicht  die  Rede  ist,  kann  dasselbe  nur  nach  der  Rückkehr  der  Arvdnn 
stw  dem  Rain  vor  die  Cena  gesetzt  werden.  Jene  Badeeinriditong  wird  dem- 
aach  zu  irgend  einer  benschbarten  Villa  gehOrt  haben. 
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iel  erscheineD?  sondern  es  sind  die  mit  Aea  Vfttem  s 
den  Söhne  oder  deren  Stellvertreter,  die  denn  freilicli  ai 
dem  Tischopfer  Dienst  tun,  insbesondere  nach  vollendeter  ! 
die  Schalen  mit  de»  heiligen  Ähren,  mit  denen  die  Tafel  gesclimfld 
ist,  zu  dem  im  Speisezimmer  aulgeateilien  Altar  hintragen  und  d 
Göttin  zum  Opfer  darbringen.  Auf  diese  heilige  Handlung  folg 
der  festliche  Beschluß  des  Mahles:  die  däste  werden  mit  Salben 
Qbergossen  und  mit  Kränzen  gesclimUckt,  Konfekt  und  anderer 
Nat^tiBch  und  ungebundene  Rosen  unter  sie  verteilt,  bevor  sie 
mit  abermaligem  Glückauf  von  dem  Gastgeber  sich  verabsclüedeo. 

Oberhaupt,  die  auch  sonst  vielfältig  bezeugte  innige  Wahl- 
verwandtschaft der  römischen  Kirche  und  der  römischen  EQdie 
erscheint  in  unseren  Urkunden  aufs  neue  aktenmäßig  bestätigt; 
es  ist  ein  Vorzog  derselben,  fiaß  sie  uns  deutlicher  als  irgend- 
welclie  andere  Berichte  ein  BUd  geben  von  einem  nach  römischer 
Weise  wohl  durchgegessenen  Tage,  mit  guttatio,  prandium 
cena  oder,  faßlicher  ausgedrückt,  mit  Imbiß,  Limcheon  und  Dis 
wobei  niclit  vergessen  werden  darf,  daß  bei-eits  das  erste  Fröhsta 
in  Spanferkel  besl«ht  und  daß  die  götlJiche  G5ttJn  von  ilir^^ 
Dienern  schon  am  nächstfolgenden  Tage  die  Abhaltung  eines  aber- 
maligen nicht  minder  vollkommenen  Diners  erheischt.  Weiter 
führen  unsere  Akten  nicht;  wir  haben  nur  noch  zu  l>ericbteii, 
selben  zufolge  för  jedes  Couvert  aus  der  Stiftungskasse  100  Dem 
oder  etwa  24  TaJer  gezahlt  wurden,  und  stellen  das  Weitwe  ( 
Kächenphantasie  <les  geneigten  Publikums  anheim. 

Vorgänge  wie  die  geschilderten  sind  keine  geschichtlichen  ! 
ejgnissc,  und  niemand  wird  in  solchen  Aufzeichnungen  unmittelbar 
gesdiichtliche  Berichte  zu  finden  em-arten.  Dennoch  sind  dieselben 
auch  in  dieser  Beziehung  von  großer  Bedeutung.  Wie  stereotyp 
auch  die  steinernen  Denkblätter  sind,  die  Sdilaglichter  wie  die 
Schlagschatten  der  Weltgeschichte  gleiten  oft  durch  dieBelben,  und 
nicht  bloß  von  berühmten  Namen  sind  sie  erfüllt,  sondern  : 
voll  von  Spuren  liistoiischer  Ereignisse.  Allerdings  ist  darin, 
ea  die  Eiiocbo  mit    sich    bringt,    von  großen  and  stolzen  T«| 
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wenig  verzeichnet,  umso  metu'  des  Kiemen  und  Gemeinen,  des 
Nichtswürdigen  in  der  langen  Stufenleiter  menschlicher  Erbärm- 
tcbkeit.  Schon  die  sogenannten  Vota  gehören  hierher.  Es  war 
ies  eine  religiöse  Ceremonie,  die  am  dritten  Januar  eines  jeden 
ues  im  ganzen  Römischen  Reich,  insbesondere  von  dem  ganzen 
itenpersonal.  militürischem  wie  bürgerlichem  und  geistlicliem, 
vorgenommen  ward  und  die  bestand  in  der  Ableistung  von  Ge- 
lübden für  das  Wohlergehen  des  regierenden  Kaisers  und  der 
Seinigen,  sowie  beiläufig  auch  ftir  das  des  Staates.  Diese  Vota 
ihrem  festen  Schema  mit  stetig  wechselnden  Namen,  diese 
iihe  von  Kirchengebeten,  durch  mehrere  Jahrhunderte  sich  er- 
eilend in  einer  Monarchie,  wie  die  römische  gewesen  ist;  diese 
liehen  ßitten  der  vornehmen  Klerisei  heute  für  den  Mörder  wie 
gestern  für  den  Ermordeten;  diese  obligate  Loyalität,  unerschütter- 
lich in  ihrer  Verehrung  fflr  den  zeitigen  Machthaber,  die  Rinder 
mit  vergoldeten  Hörnern  dem  höchsten  besten  Jupiter  und  der 
Kdnigin  Juno  und  der  Minerva  und  der  Salus  gleichmäßig  ge- 
lobend für  das  nächste  Lebensjahr  Domitians  wie  für  das  nächste 
Leben^ahr  Traians  in  immer  gleicher  tiefster  Ergebenheit,  also  ohne 
Gedächtnis  wie  ohne  Scham  —  es  ist  ein  Studium  für  Timon,  und 
auch  historisclt.  —  Aber  außer  diesen  sich  stetig  wiederholenden 
Gelübden  begegnen  in  unseren  Akten  eine  Menge  außerordent- 
licher Dank-  und  Bitt-  und  Erinnerungsfest«,  von  denen  die  meisten 
mit  den  kaiäerlichen  Persönlichkeiten  zusammenhängen.  Geschicht- 
lich besonders  merkwürdig  sind  die  Gelübde  für  die  glückliche 
Vollenilung  der  lieiden  Donaukriege  Traians  und  des  Alemannen- 
krieges  unter  Caracalla*);  alle  drei  Dokumente  gehören  den  neue- 
sten Funden  an.  Sie  sind  einmal  chronologiscli  von  großer 
Wichtigkeit,  weil  sie  die  vielbestrittenen  Epochen  dieser  Feldzüge 


*)  Auch  in  Beziehnng  auf  des  Suebenkrieg  Domiliaiu  im  J.  89  endiebea 

nlicbe  Gelabde;  dss  TerceichniB  der  Götter  nennt  Jupiter,  Juno,  Minerro,  die 

Uns,  die  Fartuna,  die  heinütehrende  Victoria  und  den  Schutzgeiet  des  römi- 

)  Volkes.     Ist  es  TollsUlndig,  wem  Eweifelbaft  ist,  so  KJnd  die  ZtTÖ)fgÖU«r 

I  wichen  FUlen  im  enlen  Jahrtiimdert  noch  nicht  angerufen  worden. 


aktenmaßig  feststellen  nnil  die  Tage  ans  kennen  lehren,  an  wel 
die  Kaiser  aua  der  Hauptstadt  zum  Heere  abgingen:  (iann  : 
auch,  neu  sie  uns  einen  eigeatfimlichen  bisher  nicht  l>ekai 
ZwSlfgötterkreis  oder  vielmehr  zwei  solcher  Krei&e  kennen  lehi 
deijenigen  Mächte,  die  als  die  eigentlichen  Kriegsgottheiten 
der  römischen  Gemeinde  angerufen  wurden.  Bei  Traians  i 
Abreise  aus  Rom  am  25.  März  des  J.  101  und  wahrscheinlich  j 
gleicher  Weise  auch  bei  der  zweiten  im  Anfang  Juni  105  gelol 
das  Kollegium  für  die  glQcklidie  und  siegreiche  Heimkehr  des 
Kaisers  aus  den  Ländern  und  Gebieten,  die  er  zu  Lande  oder  zu 
Wasser  betreten  würde,  sechs  Göttern  und  sechs  Göttinnen  je  ein 
großes  Opfertier.  Die  sechs  Gölter  sind  der  höchste  beste  Jovlä 
vom  Kapitol  und  der  Sieger  Jovis,  die  für  zwei  zählen,  der  \'ater 
Mars  und  der  Sieger  Mars,  die  ebenfalls  als  verschiedene  Indivi- 
duen nebeneinander  stehen,  der  Vater  Neptunns  und  der  Hercules 
Sieger;  jedem  von  ihnen  wird  ein  Stier  gelobt,  nur  den  beid^ 
Japitem.  denen  kein  Stier  geopfeK  werden  darf,  statt  dessen  Od 
Die  sechs  Göttinnen  sind  die  Königin  Juno  vom  Kapitol, 
Minerva  vom  Kapitol,  die  Salus,  die  Victoria,  die  heimführen! 
Fortuna  und  die  Mutter  Vesta;  jeder  von  ihnen  geloben  die  I 
eine  Kuh.  Diese  Opfer  wurden  dargebracht  für  den  glflcklicli 
Ausgang  deijenigen  Kriege,  durch  welche  Siebenbürgen  röm 
ward  imd  die  den  Grund  gelegt  haben  zu  der  heutigen  1 
der  Rumänen.  —  In  der  Hauptsache  stimmt  damit  Gberein  ( 
Opfer,  das  ein  Jalu-hundert  später  am  11.  August  213  gelobt « 
als  der  Kaiser  CaracaJla  von  Rom  abgeht  um  den  rätischen  Grc 
wall  zu  überschreiten  und  die  Landesfeinde  auszurotten 
Grenzwall  ist  der  heute  noch  vorhandene  Pfahlgraben  nördl 
von  Augsburg,  und  mit  den  auszurottenden  Landesfeinden 
unsere  lieben  Landsleute  am  Main  gemeint,  die  damals  : 
der  Geschichte  auftretenden  Alemannen.  Und  als  dann  dief 
Zweck,  wenigstens  den  kaiserlichen  Deiteschen  zufolge,  | 
erreicht  ist  und  unsere  Urväter  ausgerottet  sind,  wird  den  i 
Göttern  das  Opfer  dargebracht  am  6.  Oktober  desselben  , 
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es  ^d  dieselben  Gottheiten,  wie  unter  Traian,  nur  daß  statt  des 
einen  Mars,  des  Hercules  und  des  Neptunus  eingetreten  sind  die 
beiden  Kiiegsscbutzgeister,  die  militärischen  Laren  und  der  Schutz- 
geist des  Kaisers;  ferner  statt  der  Mutter  Vesta  der  Schutzgeist 
der  Kaiserin  Mutter  —  man  sieht  auch  hier,  wie  die  Staats- 
tbeologie  immer  mehr  sich  lossagt  von  der  alten  nationalen  Grund- 
lage und  über  dem  wüsten  Göltergemiscli  als  die  einzige  greif- 
bare Gestalt  die  des  regiei-enden  Kaisers  schwebt,  als  des  leben- 
(ügen  Gottes  dieser  gesunkenen  und  versinkenden  Welt.  —  Im 
ganzen  genommen  aber  begegnen  in  den  spätem  Akten  dergleichen 
politische  Festlichkeiten  sehr  selten;  es  scheint,  daß  das  nüchterne 
Regiment,  wie  es  besonders  Traian  ordnete,  an  den  obhgaton  Opfer- 
tieren der  römischen  Klerisei  kein  besonderes  Wohlgefallen  weiter 
id  und  sogar  finanzielle  Bedenken  gegen  den  Weihrauch  hatte, 
in  jeder  Hinsicht  auf  seme  Rechnung  ging.  Auch  das  plötz- 
ä  Aufhören  unserer  Urkunden  in  der  Mitte  des  dritten  Jalir- 
btmderte  wird  vermutlich  mit  den  damaligen  Finanzbedrängnissen 
des  Staates  zusammenhängen;  man  wird  unserer  Brüderschaft  kein 
Unrecht  tun,  wenn  man  ihnen  bei  dem  Versiegen  der  öffentlichen 
Sdunansgelder  die  Einstellung  ihrer  gottseligen  Arbeiten  beimißu 
Dagegen  im  ersten  Jahrhundert  bis  hinab  zu  Domitian  sind  unsere 
Urkunden  ein  getreues  Echo  aller  Haupt-  und  Staatsaktionen  der 
römischen  Politik  und  vielfältig  unmittelbar  geschichtlich  belehrend. 
t  bloß  die  Geburts-  und  die  Antrittstage  —  die  die»  imptrii 
der  Kaiser  finden  wir  von  dem  Kollegium  festlich  begangen, 
andere  geringere  Gedenktage  werden  gefeiert,  so  unter 
iigula  der  Tag.  wo  er  zuerst  in  Rom  einzog;  unter  Nero  der 
Tag  seiner  Adoption  und  der  seines  Pontifikats  und  seines  ersten 
Konsulats:  vor  allem  unter  Nero,  Otb«  und  Domitian  die  Tage, 
denen  ihnen  durch  den  Akt,  den  man  damals  allgemeine  Volks- 
inimung  nannte,  von  dem  souveränen  Volke  die  Ausübung  der 
»IkssouveränitÄt  anvertraut  wurde  —  oder,  um  die  offizielle 
Sprache  iheser  Zeit  zu  reden,  die  Tage  der  Komitien,  welche  dem 
neu  eintretenden  Kaiser  ilie  tribunicische  Gewalt  Übertrugen.    Diese 


merkwürdige  J 


ibnog  des  < 


den  man  das  römische  Kaisertum  nennt  and  den  in  folgerechter 
8elbst¥emichtnng  die  römische  Demokratie  aus  sich  entwickelt  hat, 
haben  zum  erstenmal  unsere  Urkunden,  und  zwar  die  neugefun- 
denen, uns  kennen  gelehrt  Es  ist  wohl  nicht  zufällig,  daß  die 
Zahl  dieser  persönhchen  FestUchkeiten  um  so  größer  wird,  je 
nichtswürdiger  die  Regenten  sind;  es  war  ganz  angemessen,  daü 
unter  Herrschern  wie  Calignla,  Nero  und  Dooiitian  kein  Monat 
verging,  wo  nicht  sämtliche  geistliclie  Körperscliaften  der  Hai 
Stadt  ihnen  das  offizielle  Hosianna  riefen,  bis  der  Mörder  i 
Aber  nicht  des  Kaisers  allein,  ancli  ihrer  Atmen  gedachten  j 
geistlichen  Herren,  das  heißt  unter  der  Julisch-CIaudischeu  I 
Btie;  denn  nadi  Neros  Tode  findet  sich  nichts  dergleichen.  \ 
ut  dies  ein  merkwürdiger  Beleg  dafür,  daß  nur  Cäsar,  der  1 
lator,  es  verstanden  hat,  die  dynastische  Idee  in  das  \*olk  i 
pflanzen.  —  so  lebendig  und  gewaltig  sie  bestanden  hat  für  ^ 
Julische  Haus  und  was  an  dies  sich  anlehnte,  so  ist  doch  <. 
dem  großen  Zusammensturz  nach  Neros  Tod  nie  einem  röm 
Regenten  wieder  ein  Gleiches  gelungen:  oder  vielmehr  es  td 
den  neuen  Dynastiestiftem  selber  der  Glaube  an  sich  selbst  I 
an  ihre  Zukunft,  der  also  Gewaltiges  wirkt,  und  Vespasian  ' 
Traian  galten  sich  selber  als  bloße  Reichsverweser  und  Verwalter. 
Aber  in  der  ersten  Dynastie  sieht  es  anders  ans.  Vor  allem 
Augustus  und  dessen  Gemalüin  werden  auch  nach  ihreiD  Tode 
stetig  gefeiert  Besonders  die  schlechtesten  Regenten  gehen  lüerio 
noch  viel  weiter  —  Caligula.  dessen  Pietät  gegen  seine  Almen 
auch  sonst  bekannt  genug  ist,  scheint  seine  sämtlichen  \'orfahren 
von  Augustus  abwärts  also  haben  verehren  zu  lassen,  seines  Groß- 
vaters Exequien  nicht  mintler  wie  seiner  Großeltern  und  Ellcm 
Geburtstage  gefeiert,  zu  haben.  Ebenso  wird  unter  Nero  der  Ge- 
burtstag seiner  leiblichen  Ellem.  des  b-ühor  genannten  Gnäua  Do- 

mitius  und  der  Agrippina  von  dem  Kollegium  festlich  begannen. 

Freilich  folgt  dann  auf  den  ß.  Nov.  des  Jahres  58.  wo  AgripiiiDas 
letzter  Geburtstag  mit  einem,  insbesondere  der  Eintracht  zwis 
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Sohn  und  Mutter  gewidmeten  Opfer  gefeiert  wurde,  am  2H.  Mfirz 
59  ein  anderes  Opfer,  das  namenlos  ist,  aber  sicherlich  dargebracht 
ward  wegen  der  einige  Tage  zuvor  glücklich  vollbrachten  Ermor- 
dung der  Mutter  durch  den  Sohn  —  es  ist  das  einzige  Mal,  wo 
auch  unsere  Urkunden  vor  Scham  schweigen.  Wegen  glücklich 
abgewandter  Verschwörungen  wird  mehrfach,  unter  Caltgula,  Nero, 
Domitjan,  den  Göttern  der  Dank  des  Kollegiums  dargebracht, 
end  so  begegnen  noch  zahlreiche  zum  Teil  bis  jetzt  keineswegs 

nOgend  ermittelte  Beziehungen  unserer  Akten  auf  die  Ereig- 
!  des  Tages.    Gerade  in  dieser  Hinsiclit  hat  über  den  neuesten 

isgrabungen  ein  günstiger  Stern  gewaltet.  Wenn  Ober  das  Ritual, 
<la5  wir  besonders  aus  den  Urkunden  des  dritten  Jalirhundert«  in 
seiner  ganzen  Vollständigkeit  kennen  lernen,  nicht  gar  viel  Neues 
ans  Licht  gekommen  ist  und  die  meisten  früheren  Rätsel  auch  jetxt 
noch  ungelöst  sind,  so  ist  das  meiste  und  wiclitigste  politischer  Art, 
das  dieselben  ergeben,  erst  in  den  jüngsten  Funden  zum  Vorschein 
gekommen.  So  hat  der  Zufall  es  gefügt  —  und  damit  lassen  Sie 
mich  diesen  flüchtigen  Überblick  schließen  — ,  daß  von  dem  Vier- 
kaiserjahr,  dem  Jahr  69  n.  Chr^  in  welchem  Galba,  Otho,  Vitellius 
und  N'espastanus  sich  gefolgt  sind,  das  für  die  ersten  fünf  Monate 
fast  vollständige  Protokoll  sich  gefunden  hat,    ein  merkwürdiger 

Kimentar  zu  den  ersten  Büchern  der  Historien  des  Tacitus,  die 
elbe  Epoche  scliildern.  Am  l.  Januar  wird  geopfert  für  Galbas 
BuUt;  am  3.  nach  gewohnter  Weise  das  Gelübde  dargebraclit 
glückliche  Vollendung  dieses  Regierungejahres,  am  10.  ein 
ikfcst  abgehalten  wegen  der  Adoption  des  PLso  oder,  wie  er 
hier  heißt,  des  Cfisars  Galba:  dies  alles  unter  dem  Vorsitz  des 
alten  Kaisers    selbst.     Fünf  Tage  darauf  ist  Galba  eine  L*iche; 

Mm  opfert  das  Kollegium  unter  \'orsitz  des  neuen  Kaisers  für  den 
Icklichen  Regierungsantritt  Othos  und  in  rasrlier  Eile,  als  hätte 
ttn  die  vom  Schicksal  so  kurz  gestecJcte  Frist  geahnt,  folgen  nun 
e  Feste  für  diesen:  am  2(1.  Januar  für  seine  Wahl  zum  Knu.sill. 
am  iW.  für  das  glflckhche  Regiment  bis  zu  den  nSchsten  \'oten 
^^Äes  3.  Januar:    am  26.  Februar  wird  dem  Kaiser  Galba  als  Mit- 
^■L  19* 


glied  des  Kollegiams  ein  Nachfolger  gegeben; 
stfitigung  der  Koiserwabl  Otbos  durch  die  Volksabstimmung  festlich 
begangen;  am  1.  März  der  ober  die  Roxolaner,  eine  Völkerschaft 
an  der  Donau,  von  den  kaiserlichen  Truppen  erfochtene  Sieg;  am 
ft.  März  die  Wahl  des  neuen  Kaisers  znm  Mitglied  der  vier  böclisten 
geistlichen  Kollegien  Roms;  am  9.  die  Wahl  desselben  zum  Ober- 
pontifes:  endlich  am  14,  März  bringt  das  Kollegium  die  GelObde 
dar  für  die  glückliche  und  siegreiche  Heimkehr  des  Kaieers,  der 
an  diesem  Tage  die  Hauptstadt  verließ,  um  gegen  die  deutschen 
Legionen  seines  neuen  Rivalen  Vitellius  die  kaum  gewonnene  Krone 
zu  verfechten.  Freilich  ist  bei  dieser  letzten  Festlichkeit  das 
Kollegium  nur  durch  ein  einziges  Mitglied  vertreten;  die  bei  den 
früheren  anwesenden  Priester,  insbesondere  die  Brüder  der  beiden 
Rivalen  Otho  Titianus  und  L.  Vitellius  —  dieser  fehlt  fast  bei 
keiner  zu  Otlios  Ehren  abgehaltenen  Festlichkeit  —  sind  mit  Otho 
zum  Heere  abgegangen,  imd  wie  leer  Rom  geworden  ist,  zeigen 
unsere  Protokolle  noch  deutlicher  als  Tacitus'  Berichte.  Einen 
Monat  darauf  ist  die  Schlacht  bei  Bedriacum  geschlagen,  Otho 
durch  eigene  Hand  gefallen;  bereits  am  30.  April  begeht  das 
Kollegium  die  Festfeier  wegen  der  Volksabstimmung  Ober  den 
neuen  Herrn  Vitellius  Germanicus,  der  zugleich  wie  Otho  an 
(ialbas,  so  jetzt  an  Othos  Stelle  als  Magister  des  Kollegiums  tritt; 
alsdann  am  folgenden  Tage,  dem  1.  Mai,  nachlräglicli  diejenige 
wegen  seines  Regierungsantritts,  der  festgesetzt  ward  auf  den 
19.  April,  den  Tag,  wo  die  Nachrichten  von  dem  Siege  des  Vitellias 
nach  Rom  gelangten  und  der  Senat  denselben  als  Kaiser  an- 
erkannte. Das  Folgende  ist  m'cht  vollständig  erhalten;  wir  sehen 
nur,  daß  bald  nachher  ein  besonderes  Opfer  gebracht  ward  dafür. 
da£  der  Kaiser  glücklich  nach  Rom  gelangen  m&ge,  sowie  ein 
anderes  zu  Ehren  seiner  Gemahlin  Galeria  an  deren  Geburtstag. 
Aber  es  fehlt  noch  ein  Zng  in  dem  Bilde.  Das  Jahr  des  Kol- 
legiums endigt  am  16.  December;  damals  saß  noch  Vitellius, 
freilich  nur  noch  für  wenige  Tage,  auf  dem  kaiserlichen  Stuhl 
und    hatte    zugleich  als  Magister  des  Arvalkollegiums  das  Jahr- 


gesch 
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Protokoll  aufzustellen.    Der  Schreiber,  der  für  ilin  das  Redaktlons- 
geschJift  besorgt,  hat  im  übrigen  getreulich  niedergeschrieben,  was 

[Jahr  gebracht  liatte,  die  wechselnden  Magisterien  wie  i^e 
iselnden  Imperien;  aber  als  er  an  den  Tag  des  14.  März  kam, 
dem  das  Kollegimn  für  Otlios  Sieg  und  Vitellius'  Verderben 
e  groSen  Opfer  gelobt  hatte,  ward  er  denn  docli  bedenklich  und 
fand,  sei  es  seiner  Sicherheit  wegen  oder  im  Interesse  des  Kol- 
legiums, die  Geschichte  der  Verbesserung  bedürftig.  Er  hätte  den 
Paragraphen  auslassen  können;  aber  er  hat  es  nicht  getan,  sondern 
ist  auf  einen  sinnigeren  und  eines  kaiserlichen  Historiographen 
oder  doch  Protokollanten  würdigeren  Ausweg  verfallen.  Das  Ge- 
lübde des  14.  März  bringt  nach  ihm  das  Kollegium  dar  (Qr  den 
Sieg  und  die  Rückkehr  nicht  des  besiegten  Kaisers  Otho,  sondern 
des  siegreicJien  Kaisers  Vitelhus.  So  war  alles  in  Ordnung,  die 
Sache  dargestellt  wo  nicht  wie  sie  war,  doch  wie  sie  hätte  sein 
sollen,  und  die  Vollständigkeit  der  Akten  ebenso  gewahrt  wie  die 
in  dieser  ihrer  Anticipierung  wahrhaft  divinatorische  Loyalilät  des 
Kollegiums.  Zwar  fuhr  wenige  Tage  nachlier  der  rächende  Meißel 
der  Flavianer,  der  überall  das  Andenken  des  Vitelhus  getilgt  hat, 
auch  über  die  Tafeln  des  Arvalenliains  und  löschte  in  ihnen  den 
verhaßten  Namen;  aber  es  ist  genu^  davon  stehen  geblieben,  um 
dem  erzälilten  Vorgang  uns  einen  drastischen  Nachtrag  zu 
itus'  Scliilderung  des  Vierkaiseijalirs  zu  bewaliren. 


DIE  KATAKOMBEN  ROMS. 

VORTRAG,  GEHALTEN  IM  BERUNER  UNIONSVERED 
13.  JANUAR  1871*). 

„Als  ich  ein  junger  Mann  war",  sagt  der  heilige  Hieronymus, 
„Qnil  in  Rom  studierte,  da  pQegle  ich  mit  metaen  Alters-  und 
Stniliengenossen  an  den  Somilagen  die  Gräber  der  Apostel  und 
Märtyrer  zn  besnchen  nnd  oft  gingen  wir  hinein  in  die  Gewölbe, 
die,  in  die  Tiefe  der  Erde  gegraben,  zu  beiden  Seiten  der  Wandeln- 
den an  den  Wänden  die  Körjrer  der  Begrabenen  zeigen,  und  alles 
darin  ist  so  dunkel,  daß  fast  erfüllt  wird  das  Prophetenwort*') 
'und  müssen  sie  lebendig  in  die  Hölle  fahren',  und  nur  selten 
ein  von  oben  herab  einfallender  Schimmer  die  düstere  Finsternis 
unterbricht;  so  daß  mehr  wie  durch  einen  Spalt  als  durch  ein 
Fenster  das  Licht  einzufallen  sclieint,  und  du  wieder  vor^cbüg 
weiterschreitest  und  von  finsterer  Nacht  umfangen  es  dich  ge- 
mahnt an  das  Vergihsche  Wort: 

Grausen  erschreckt  dich  durchaus  und  vor  allem  das  grausige 

Schweigen." 

Diese  Beschreibung,  wie  sie  vor  anderthalb  Jahrtausenden  der 
fromme  Kirchenvater  von  den  Katakomben  Roms  gab.  gilt  lieot« 
noch  und  wer  je  in  diesen  wunderbaren  und  wunderlichen  Räumen 
verweilt  hat,  erinnert  sich  jenes  Wandeins  in  den  schmalen  GSngen 
mit  den  endlosen  Reihen  der  Grabbetten  auf  beiden  Seiten,  jener 
Finsternis,  die  der  IJchtschimmer  nur  noch  dunkler  nnd  unheim- 
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ler  macht,  des  Hinabfahrens  zur  Unterwelt  bei  lebendigem  Leibe, 
gibt  wohl  bessere  und  sicherere  Fuhrer  durch  jene  finsteren 
Bereiche  als  ich  Ihnen  sein  kann.  Meine  Studien  gehören  im 
ganzen  der  Oberwelt  an  und  nur  beiläufig  führt  mich  mein  Weg 
hinab  zu  diesen  Geistern  der  Tiefe.  Aber  ich  bin  doch  manches 
Mal  durch  diese  Käume  gegangen  und  öfter  noch  für  diesen  oder 
jenen  Zweck  veranlaßt  gewesen,  mich  wissenschaftlich  auf  diesem 
Gebiet  umzusehen;  einiges  kann  ich  Ihnen  wohl  berichten,  das 
dann  eine  kundigere  Hand  ergänzen  mag. 

Wir  reden  alle  von  den  Katakomben  Roms;  wohl  wenigen 
aber  ist  dabei  bewußt,  wie  spät  und  genau  genommen  unrichtig 
diese  Bezeichnung  ist  Das  philolo^che  Marterwerkzeug,  mittelst 
ilesBen  jedes  Wort  zum  Geständnis  seines  Ursprungs  gebracht 
werden  kann,  hat  auch  bei  diesem  seine  Schuldigkeit  getan,  aber 
ihm  Abel  mitgespielt;  in  der  Regel  muß  es  sich  von  dem  griechi- 
schen Tt^ftßog,  dem  Stammvater  des  spätlateinischen  twmba,  des 
französischen  tombe,  tombeau  ableiten  lassen,  und  man  hat  dann 
weiter  die  Wahl  und  die  Qual,  ob  die  ersten  Silben  cata  die 
griechische  Präposition  sind,  also  „neben"  oder  „bei"  bedeuten, 
o<ler  das  spanische  catar^  sehen,  scliauen.  Die  eifrigen  Herren 
Inquisitoren  haben  dabei  nur  eins  übersehen:  daß  das  Wort  in 
lem  ursprllnglichen  Gebrauch  gar  mit  Gräl)em  nichts  zu  tun  hat 
!&  begegnet  bereits  im  vierten  Jahrhundert  unserer  Zeitrerlmung 
TOid  zwar  zuerst  als  Bezeichnung  einer  bestimmten  Örtliclikeit  in 
der  nächsten  Umgebung  der  Stadt  Rom,  an  der  südlich  nach  Capua 
fülu-enden  Appischen  Straße,  imweit  des  Grabes  der  Cäcilia  Metella, 
unmittelbar  vor  der  Aurelianischen  Stadtmauer,  bei  dem  ehemaligen 
Appischen  Tor.  jetzt  Porta  S.  Sebaatiano.  Von  dem  Circus  des 
Romulus  —  es  ist  dies  auch  ein  divua  Romulua,  aber  nicht  der 
alte  Herr,  den  König  Numa  zum  Gott  gemacht  hat,  sondern  der 
Enkel  Maximians,  der  Sohn  des  Masentius,  ein  in  der  Zeit  Kon- 
stantins des  Großen  allzufrüh  der  Welt  entrückter  und  deshalb 
dem  Himmel  überwiesener  angehender  Thronkandidat  —  von 
diesem  noch  heute  vor  Porta  S.  Sebastiano  stehenden  Circus  des 
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Romulus  berichtet  eine  nicht,  lange  nach  seiner  Erbauung  ü^ 
gefaßte  Chronik : /(?«(  ciretim  in  eiUMumpa*;  und  die  hier  befind- 
lichen frühchristlichen  Grabgrotten,  in  welchen  der  Sage  nach  die 
Gebeine  der  Apostel  Petrus  und  Paulus  ein  Jahr  und  siebt 
Monate  geruht  haben,  bevor  sie  dahin  gebracht  wurden,  wo  ao| 
heute  die  Pauls-  und  die  Petersldrche  stehen,  werden  gleicMal 
regelmäßig .  bezeichnet  als  die  Grotten  ad  catecumbas  oder  eaia- 
cumbas.  Diese  catecumbae  selbst  haben  gewiß  weder  mit  dem 
Circus  noch  mit  diesen  Grotten  einen  anderen  Zusanuuenliang,  ala 
daß  eben  die  ÖrtJichkeit,  wir  wissen  nicht  warum  noch  seit  wann, 
also  benannt  war.  Erst  im  neunten  Jahrhundert  beginnt  die  Be- 
zeichnung allgemeiner  auch  für  andere  christliche  Grabesgrotten 
gebraucht  zu  werden,  und  allmählich  hat  sicli  dann  der  heutige 
Sprachgebrauch  gebildet.  Die  Herleitung  des  Wortes  von  seiner 
jetzigen  Bedeutung  ist  also  gerade  so  berechtigt,  wie  wenn  man 
Fraseati  zwingen  wollte,  auf  gut  deutsch  Sommerfrische  zu  be- 
zeichnen. 

Überhaupt,  wer  das  römische  Katakombenwesen  richtig  i 
stehen  will,  muß  sich  vieler  jener  Vorsteüungen  von  8pecifis< 
Heiligkeit,  ja  von  specifischer  Christliclikeit  enischlagen.  die  j 
in  dieser.  Beziehung  im  Gange  sind,   und  mit  denen  diejeni 
die  ihren  eigenen  Geist  gefangen  geben,  nm  die  Geister  anden 
zu  fangen,    Katlioliken  sowohl  wie  solche  Protestanten,    för 
Luther   umsonst   gelebt  hat  und  die  man  mit  Befriedigung  i 
Nutzen    den    Papstgläubigen    wieder   zurückstellen    würde, 
vorteilhafte  als  reinliche  Geschäfte  machen. 

Orient  und  Occident  sind  allerdings,  wie  in  allem  andern,  l 
auch  in  der  Sitte  des  Begrabens  im  Gegensatz:  „der  Grieche  va 
brennt  seine  Toten"-,  sagt.  Lucian.    „der  Perser  begräbt  sie" 
hätte  neben  dem  Grieclien  auch  den  Römer,  neben  dem  Pe 
auch  den  Ägypter  nnd  den  Juden  nennen  können.   Dieser  Geg( 
saXz  ersoleint  in  gewisser  Weise  auch  in  Rom;  aber  er  ist  i 
nationaler  als  religiöser  Art,     In  Vigna  Randanini,  dicht  bei  d« 
Circus  des  Maxentius  und  jenen  ursprünglichen  Catecumpen, 
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1  vor  reichlich  zehn  Jahren  eine  unttrirdiache  Grotte  gefunden. 
iie  den  christlichen  Grabstätten  Roms  in  aller  Weise  gleicht,  aber 
Hil  den  Grabsteinen  niciit  ein  einziges  eigentlich  christliches  Symbol 
eigt.    dagegen    liäufig   den    siebenarmigen  Leucliter  nnd  andere 
icJier  jüdische  Embleme;    ohne  Zweifel    ist  dies   eine  jüdische 
[atakombe,  und  dem  Alter  nach  —  sie  gehurt  wahrscheinlich  dem 
Weilen  Jalirliundert  an  —  geht  sie  den  christliehen  eher  voran 
nach.    Eine  andere  jüdische  Katakombe  hat  sich  in  Rom  in 
Trastevere  gefunden,  dem  alten  Judenquartier,  vor  Porta  Portese. 
—  Aber  aucli  diesem  Gegensatz  des  heidnischen  Verbrennens  und 
^^^er  cbristliciien  Beerdigung  ist  nicht  allzuviel  Gewicht  beizulegen. 
^^Benn  einmal  ist  der  Gebrauch,  die  Toten  zu  beerdigen,  auch  der 
^^Hrsprün^ch  griechische  wie  römische  und  erst  später,  es  scheint 
^^Mupteäclilich  aus  Rücksichten  der  Gesundheitspolizei,  durch   das 
^^Verbrennen  verdrängt :  ja  das  römische  Pontifikah'echt  hat  insofern 
^^Wets  festgehalten  an  dci-  Notwendigkeit  der  Beerdigung,  als  kein 
Begräbnis  für  genügend  vollzogen  galt,  wenn  nicht  wenigstens  ein 
(jebein  des  Toten  unter  die  Erde  gebracht  war;    weshalb  immer 
auf  die  Verbrennung  die  Beisetzung,  wenn  auch  nur  eines  Kuöcbel- 
cfaens,  folgte.    Aber  auch  die  Sitte  des  Verbrennens  ist  zu  keiner 
Zeit  so  allgemein  geworden,  daß  daneben  die  Beisetzung  sich  nicht 
behauptet  hätte.    Wenn  auch  in  Rom  die  Kostbarkeit  des  Bodens 
und  die  in  der  großen  Weltstadt  geringere  Gewalt  des  Herkommens 
^^jcli  dazu  vereinigten,  dem  Verbrennen  das  Übergewicht  zu  ver- 
^^Khaffen.  so  verschwand  doch  auch  hier  die  ältere  Weise  nicht 
^^pbnz;  und  mehr  noch  blieb  sie  im  Gebrauch  in  den  Landstädten. 
Mochte  man  nun  Steinkisten  dazu  verwenden,  oder,  wo  man  ge- 
eigneten Felsboden  hatte,  dem  Toten  in  diesem  selbst  die  Stätte 
bereiten,    Betten,   auf  denen  der  Verstorbene  den  ewigen  Schlaf 
sclflief  —  denn  <lies  ist  die  alte  Vorstellimg  dabei  —  hat  es  auch 
bei  den  Heiden  zu  allen  Zeiten  gegeben.    Insofern  sagt  ein  christ- 
licher Schriftsteller  aus  der  Zeit  Severs  mit  gutem  (Jrund,  daß  die 
Christen  zwar  nicht  des  törichten  Glaubens  lebten,   als    sei   die 
leibliche  Wiederauferstehung  unvereinbar  mit  der  Verbrennung  der 
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Q  Sitte  < 


Leiche,  daß  sie 

lien  Vorzug  gäben  und  gern  den  toten  Menschenleib  betrachteten 
wie  den  Baum,  der  in  Winterstarrheit  doch  die  Hoffnung  des 
Frühlingsgrüns  in  sich  birgt.  Allerdinga  war  das  Beerdigen  auch 
gnte  alle  heidnische  Sitte;  die  Christen  taten  in  dieser  Be- 
Ziehung  nur,  was  jeder  Heide  ebenfalls  tun  durfte  und  mancher 
tat;  die  Vorstellung  der  letzten  Ruhestätte,  des  xoifi7}Tt)Qiov, 
wie  es  die  Grieclien.  des  aecvbüorium,  wie  es  die  lateinischen 
Afrikaner  nennen,  ist  keineswegs  eine  den  Christen  eigentüi 
liehe. 

Ebenso  ist  es  jetzt  von  den  namhaftesten  Forschern  anerkannt,  ' 
daß  die  heidnisclie  Weise,  das  Grabmal  auszustatten  und  zu  heili- 
gen,   im  ganzen  genommen  von   den  ält«sten  Christen  nur  bei- 
behalten worden  ist    Ja  man  kann  hinzufügen,  daß  unser  ganzesj 
Kirchenwesen  aus  dem  heidnischen  Gräberkidt  hervorgegangen  ist 
Öffentliche  Begräbnisjilätze  in  unserem  Sinne  kennt  das  Altert 
bekanntlich  überhaupt  nicht;  zunächst  wird  jeder  auf  semem  On 
Stück  beigesetzt  und  ihm  dort,  wenn  man  das  will,  das  Gedächtn 
haus  errichlet,  die  eella  memoriae,   wie  eine  neu  gefundene  hei 
niscbe  Inschrift  sie  nennt,  die  über  der  Gruft  sich  erhebend  um 
mit  Sitzplätzen  versehen    an  den  dem  Verstorbenen  gewidmet 
Gedächlnistagen,   vor   allen   Dingen  an   dem  Sterbetage  geöffi 
wird,  und  wo  dann  die  Nachkommen  und  Freunde  des  Verstorben! 
sich  vereinigen  zum  frommen  Erinnerungsraahl.    Es  ist  keine  Pra 
fanatJon,  wenn  ich  Sie  an  das  Gedächtnishaus  in  Charlottenbni 
erinnere.     Solche  Gedächtnishäuser   gab   es  im  römischen  Sta 
namentlich  seit  der  frülieren  Kaiserzeit,   in  großer  Menge: 
nicht  anderer  Art  sind  die  Gräber  der  Apostel  und  Märtyrer.  vtH 
denen  Hieronymus  spricht,    und  was  daran  sich  anscliließt: 
Anfänge  der  Kapellen  und  Kirchen,    die   nach    meiner  Meinw 
mehr  noch  als  an  die  städtischen  ^'ersammlungs-  und  BetUHat 
anknüpfen  an  die  verehrten  Grabstätten  der  Zeugen  und  Diener™ 
des  Glaubens;   ferner    die  Liebesmahle    der   ältesten    christlichen 
Gemeinden.    Nidits  Besonderes  ist  das  Christentum  der  ältesten 
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.  nichts  S]>ecifiscUes  und  Exklusives,  wie  das,  vas  heutzutage  1 
dafür  ausgegeben  wird;  die  Christen  lebten  in  und  mit  ihrer  Zeit  | 

.  und  nadi  deren  (iebräucheo. 

Aber  eines  allerdings  ist  den  Juden  wie  den  Christen  hin- 

IticfaÜich   ihres  Begräbniswesens  von  jclier  eigentümlich  gewesen: 
1  ist  das  die  Scheidung  im  Tode  von  den  Andersgläubigen  und, 

I  iras   damit  eng  zusammenhängt,    die  Tendenz  an  die  Stelle  der 
nach  heidnischem  GebraucI]  wesentlich  privaten  Grabstätte  einen 
(dr   die    ganze  Gemeinde   bestimmten  Friedhof   zu    setzen.    Vor  J 
einigen  Jahren  hat  sich  in  Rom  eine  Grabschrift  gefunden,  worin  1 
ein  gewisser  Valerius  Mercurius  seinen  Freigelassenen  und  ihrer   ' 
Nachkommenschaft  nach  römischer  Weise  das  Recht  gewährt,  in 
demselben  Grabe  sich  bestatten  zu  lassen,  vorausgesetzt,  daß  sie 
seines  Glaubens   sind  ^  ad  religionem  perlinentet  meam,   wie   ea  J 
auf  dem  Denkmal  heißt    Es  ist  das  eine  auf  heidnisclien  (irab-  I 

_  Stätten  unerhörte  Klausel,    und  walirscheinlich  gehört  die  Schrift  1 
(eben  einem  Juden  oder  auch  einem  Christen.    Religio  bezeichnet  1 
Altertum  bekanntlich  nicht,  was  wir  heute  Religion  uenncD,  i 

"  nicht  ein  gewisses  Dogma,  sondern  die  Gewissensptlicht.  Insofern 
wird  aucb  schon  in  guter  Zeit,  von  Tacitus  und  selbst  von  Cicero, 
das  Wort  von  denjenigen  Verpflichtungen  gebraucht,  die  insbesondere 

Lbei  den  Orientalen  mit  der  Nationalität  sich  verknfipfen;  in  diesem  J 
inne  wird  auch  auf  luschriften  einzeln  die  religio  Judaica.  die  I 

Pjttdische  Observanz  erwähnt.     Zu  diesen  jfidisch-christliehen  Ob-  1 
eervanzen  gehörte  auch  die  Bestattung  nicht  bloß  ohne  Verliren-  I 
nung,    sondern  auch  abgesondert  von  den  Heiden,  während  iHe 
Heiden  derartige  Gewissenspflichten  unil  Nationalvorschriften  nie- 
mals  gekannt   haben.     So   tritt    der  Cliarakter  der  m-sprflnglich 
nationalen,   mehr   und    mehr   aber   zur  konfessionellen  sich  ent-  . 
wickebden  Absonderung  im  Tode  mehr  nocli  hervor  als  im  Leben.  | 
Dazu  gesellt  sich  der  eigentflmlicli  cliristliche  Gedanke  der  eecluia^  I 
der  Gemeinde  der  Gläubigen,  die  auch  im  Tode  gern  wie  im  Leben  I 

I  »ch  vereinigt    So  entstehen  die  besonderou  christlichen  Begräbnis- 1 

I  Btilttei],  die  ohne  Zweifel  niemals  NichtChristen  aufgenommen  haben  I 


! 
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und  in  (ienen  wohl  schon  früh  die  Christen  lier  ^ßen  1 
nach  die  letzte  Ruhestätte  fandeu. 

Diese  großen  geuieinschaftUchen  Ruliestätten,  die  Qber  den 
engen  Kreis  des  Hauses  hinausgreifi^nd  der  ganzen  eccletia  fratrum 
dienen,  sind  allerdings  eine  Schöpfung  des  Christentums;  wie  denn 
Oberhaupt  der  große  und  tiefe  Gedanke  der  Gemeinde  erst  durch 
das  Christentum  in  die  Welt  gekommen  ist.     Auch  im  Gegensatz 
zu  den  Juden  zeigt  sich  dies;    wenigstens  in  ihrer  Heiinnt  sind 
die  Grabstätten,  wie  ähnlich  sie  auch  sonst  den  römischen  Kata- 
komben   sind,    doch    durchaus    Famihengräber-     Selbst    von    den 
ältesten  christlichen  gilt  noch  dasselbe,  nnd  gesetzliche  Vorschrift 
ist  das  Begraben  auf  dem  gemeinsamen  Friedhof  für  die  Cliristeii 
niemals  gewesen;  aber  dennoch  ist  der  in  der  ältesten  christhchen 
Gemeinde  sich  vollziehende  Entwicklungsprozeß  des  Friedliofs  saj 
offenbar  wie  bedeutsam,  ja  das  eigentliche  Distuiktiv  des  c 
liehen  Gräberwesens.    Daran  knüpft  sicli  nocii  chi  anderer  berelti 
angedeuteter  Unterschied.    Die  christlichen  lürabplätze  dienen  tla 
ganzen  Gemeinde  nicht  bloß  als  letzte  RnliestStte   für  alle 
Glieder,  sondern  auch  als  Stätte  des  gemeinsamen  iVndenkens  i 
die  verstorbenen  Frommen,  das  heißt  der  Gemeindeandacht 
diesem  Zwecke  ist  auch  ihre  innere  Einrichtung  verändert, 
unzähligen    iieidnischen    und    auch    die  jüdischen    Grabkanimen 
Öffnen  sich  nni'  den  Toten;  darum  ist  ihr  Eingang  fest  verspen 
die    einzelne  Leiche   aber   nicht  notwendig  weiter  abgeschlossen;! 
Dagegen  in  der  christlichen  Grabstätte  wird  jede  oüizelne  Leiche 
entwffller  in  einem  Stemsarg  beigesetzt  oder  gewöhnlicher  in  einer 
in  den  natürlichen  Fels  gehauenen  und  nach  der  Beisetzung  dei 
Leiche   mit   einer  Stein-  oder  Ziegelplatte   zugesetzten  und    fei 
vermauerten  Nische,  dem  sogenannten  hculus,  während  die  Gä. 
jedem  jeder  Zeit  offen  stehen  und  der  Besucher  zu  Jedem  (iraiti 
gelangen    kann.     Auch    fehlt   es    späterhin    selbst  in  den    imtei 
irdischen  Friedhöfen  nicht  an  geräumigeren  Kammern,    in    dciieJ 
eine  gewisse  Anzahl  von  Personen  sich  vereinigen  kann.     Diei 
.Vereinigung  der  Andacht  mit  der  Bestattung,    die  Entwickcluoi 
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Grabes   zum  Fiietlhof,   des  Friedhofs  zur  Kirche    ist   recht 
eigentlich  chiisüicti.  man  kann  \'iellcicht  sagen,  ist  das  Christentum. 
Die  großen  Grundgedanken  der  christlichen  Gemeinde  sind 
n&türlich  überall  dieselben;  im  Ohrigen  aber  ist  das  Begräbniswesen 
der  Christen   keineswegs   allgemein    und  gleichförmig  entwickelt, 
vielmehr  je    nach  klimatischen  und   Bodenverhältnissen  und  vor 
allem  nach  Lanilessitte  gestaltet.    Das  sfiecifisch  römische  Christen- 
tum hat  es  verstanden,  sich  als  allein  maßgebend  hinzustellen,  als 
katholisch,  wie  man  sagt,    das  heißt  für  alles  und  alle  geltend; 
and  nicht  zum  wenigsten  zeigt  sich  [lies  an  den  Katakomben.    Die  I 
Vorstellung,   daß  die  frühere  christliche  Zeit  in  solchen  Grotten  j 
Ihre  Toten  zu  begraben  gewohnt  war,  ist  ebenso  häufig  wie  irrig. 
Tertullianus  unter  Severus  erzählt  von  den  Karthagern,    daß  in  | 
einem  der  Aufläufe  gegen  die  dortigen  Christen  die  Menge  auch  | 
gegen  die  christlichen  Friedhöfe  ihre  Erbitterung  gerichtet  halte 
in  dem  wilden  Ruf:    Nieder  mit  den  Friedhöfen!    areae  non  nnt. 
Und   ebenso   heißt   es    in    einer  Inschrift  aus  dem   numidischen 
Cäsarea: 

Den  Gräbertriedhof  gab  des  Wortes  Diener  her 
Und  baute  ganz  auf  seine  Kosten  auch  das  Hans, 
Der  heiligen  Kirche  dies  Gedächtnis  stiftet'  er. 
Euch,  Brüder,  reinen  Herzens  und  emfältigen. 
Segnet  Euelpius,  Kinder  euch  des  Heiligen  Geists*). 
Diese  Beweise  und  anderes  mehr  setzen   es  außer  Zweifel, 
daß    die   afrikanischen  Christen  ihre  Toten  nicht  in  Grotten  be-  , 
gruben,  sondern  in  arHis,  das  heißt  auf  Höfen  oder  Flächen,  wie 
es  jetzt  Qblich  ist.   Während  es  also  alte  und  ausgedehnte  Christen- 
gemeinden gegeben  hat,  die  ihre  Toten  nicht  in  Grotten  beisetzten, 
hat  es  andrerseits  auch  heidnische  Orfechaften  gegeben,  die  dies  . 


*)   Aram  at  tcpuUhra  eullor  Bcrbi  roniuUi 
II   «cllam   itnait  mit  amctU  lunplibut. 
Sccltiiae  laitclae  haac  reliquil  rntttoriain. 
Salcrte  frattta  pum  eordt  tt  •liapliei, 
Eutlpiui  M(  lata»  laaeli?  tpiritn. 
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2u  tun  pflegten:    insbesondere  Alexandrien  in  Ägypten  hat  eine 
derartige  Nekropole,    bekannt  unter  dem  Nauien  der  Bäder  der 
Kleopatra.    Allem  Anschein  nach  ist  dies  System  überall  da  ent- 
wickelt, wo  in  einer  Großstadt  das  Bedürfnis  hervortrat,  für  Bei- 
setanng  unverbrannter  Leichen  die  erforderlichen  Räumlichkeiten 
zu  schaffen.    So  gut  wie  die  unter  dem  Namen  der  Taubenhäuser 
bekanntcu  heidnischen  Begräbnisstätteu  der  geringen  Leute  ledig- 
lich aus  dem  Bedürfnis  hervorgegangen  sind,  für  die  Aufstellung 
von  Aschenkrügen  iu  möglichst  billiger  Weise  den  Raum  zu  ge-.. 
wimien,  und  so  gut  wie  diese  Columboiien  fast  ausscUieBlich  im  1 
der  Stadt  Rom,  hier  aber  auch  massenweise  vorkommen,  so  i 
auch  die  clirisüichen  Grottengräber  eine  aus  den  besonderen  Vesdil 
hältnis&eu   der  Großstadt  Rom  hervorgegangene  bauliche  Anlage;  I 

Die  ursprüngliche  Benennung  dieser  Gräber  ist  erypta,  woraai 
(las  moderne  grotta  der  Italiener  und  die  Grotte  unserer  Kui 
gärtner  geworden  ist.  dos  unterinUsche  Gewölbe.  Man  hat  langl 
gemeint,  daB  dieselben  hervorgegangen  sind  aus  den  um 
herum  zahlreichen  Sand-  und  ?"zzoIangruben,  die  dann  von  i 
Jaden  und  Christen  erworben  und  für  ihre  Bestattungen  ein-  ' 
gerichtet  worden  wären.  Aber  genauere  und  einsichtigere  Prüfung, 
besonders  von  seiten  des  Herni  Michele  de  Rossi,  des  Bruders 
des  berühmten  Begründers  der  wissenscliaftlichen  Durchforschung 
der  Katakomben,  Giambattista  de  Rossi,  bat  diese  Meinung  als 
irrig  erwiesen.  Die  Anlagen  beschränken  sich  durchaus  auf  solche 
Lokalitäten,  in  denen  weder  der  brauchbare  Baustein  bricht,  noch 
die  brauchbare  Pnzzolano  sich  findet;  dtu-chgän^g  sind  sie  ge- 
brochen in  die  geringeren,  leicht,  zu  bearbeilenilen  Tuffsorteii.  wie 
sie  massenweise  der  Boden  dort  darbietet.  Auch  die  Anlagen 
selbst  zeigen  es;  die  ungemein  sclimalen  (iänge.  die  zuweilen  nur 
einen  halben,  in  rlei-  Regel  «b^i  Viertel  Meter  breit  sind  und  also 
häufig  von  einem  einzigen  Mann  ganz  ausgefüllt  werden,  dagegen 
nicht  selten  ilrei  bis  vier  Mannslängen  hoch  senkrecht  aufsteigen 
und  immer  auf  iiurze  EntJernungen  sclituf  im  rechten  Winkel  sich 
MJUMiijwi.    Ware  es  ilaranf  angckonunen  hier  Steine  oder  Sand"'] 
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:ZU  gewinnen,  so  hätte  man  es  nicht  ungeschickter  anfangen  können, 
da  man  von  der  Masse  viel  mehr,  als  der  Stütze  wegen  nötig  ist, 
stehen  ließ  und  sich  gar  keine  Transportwege  beschaffte.   Offenbar 
sind  diese  Grotten  viehnehr  za  dem  Zwecke  angelegt,  in  dem  ge- 
gebenen Raum  möglichst  Wel  Wandfläche  zu  schaffen  von  solcher 
Tiefe,    daß  in  dieselben  von  beiden  Seiten  die  Totenbetten  ein-  ■ 
gelassen  werden  konnten.    An  einigen  Stellen  haben  sogar  inner- 1 
halb    der  Katakomben    sich    wirkliche  Puzzolangruben    gefunden,  i 
aber  von  ganz  verschiedener  Anlage,  mit  weiten  Gängen  und  mit 
Vorrichtungen  um  den  Sand  an  die  Oberfläche  zu  fördern;  diese 
Gruben  aber  sind  augenscheinlich  älter  und  von  den  Herstellera  _ 
der  Katakomben  entweder  durch  Quermauern  abgesperrt  oder  aucha 
durch  Zwischenmauern  für  ilire  Zwecke  brauchbar  gemacht.    Di»"^ 
ongehenie  Anlage    der  Gräbergrotten    des    christlichen    Rom, 
ilirer  AusdehnuntJ  wohl  nicht  zurückstehend  hinter  dem  Kloaken- 
System  des  reijublikanischen ,    ist  allerdings  ein  Werk  derjenigen 
Gemeinde,   an  die  der  Apostel  Paulus  den  Römerbrief  gerichtet 
hat,  und  ein  redendes  Zeugnis  von  ihrer  der  gewaltigen  Haupt- 
stadt   entsprechenden    großartigen    Ausdehnung.     Die    lächerliche  i 
Vorstellung,  als  seien  solche  Anlagen  im  geheimen  und  den  be-l 
steJienden  Gesetzen  zuwider  entstanden,  wird  man  schon  im  Inter-1 
esse  der  kmserlichen  Polizei  der  Hauptstadt  abzuweisen  haben; 
es  hätte  der  Magistrat  von  Schiida  dazu  gehört  um  dergleichen 
Bauten  nicht  zu  bemerken.    Auch  ist  ein  entscheidender  Beweis  , 
dafür,  daä  diese  Gräber  so  gut  wie  die  gleichzeitigen  heidnischea'l 
in  durchaus  gesetzmäßiger  Weise  angelegt  worden  sind,  der  merk- -^ 
würdige   Umstand,    daß    diese    Grotten    sämtlich   außerhalb    der 
Aurelianischen  Stadtmauer  sich  befinden,  keine  einzige  innerhalb 
des  nach  den  gesetzlichen  Bestiiomungen  dieser  Zeit  grähertreien 
Stadtraumes,  aber  auch  keine  weiter  als  eine  halbe  deutsche  Meile 
von    der  Aurelianischen  Mauer  entfernt.    Die  feuchten    und  den 
Cberschwemmungen  ausgesetzten  Täler  und  Niederungen  smd  hei  m 
der  Anlage  vermieden;  die  cjiristlichen  Grabarchitekten,  die  /o*J 
aoret,   haben    durchaus  die  Hügel  gewählt  und  zwar  diejenigen^ 
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(leren  Kern  Festigkeit   genug    hatte,    um  (irotten 
darin  auszuarbeiten  und  die  zugleich  frei  von  Quellwasser  waren. 
Wie  in  den  Häuserbauten  über  der  Enlfläche,  ist  hier  unter  der-  _ 
selben  ein  regelmäßiges  Gräberstöckwerk  über  (las  andere  gesell 
auch  wohl   ein  Halbgeschoß  in  die  zwischenliegende  Deckfläclnj 
gebrochen,  femer  Luft-  und  Lichtlöcher  {luminai-ia}  von  der  Obai 
flScbe  her  in  dieselben  eingeführt.    Die  (iräber  liegen  i-egelmäl 
acht  bis  fünfzehn  Meter  unter  der  Oberfläche;    selten    sinkt 
Tiefe  bis  aiif  zwanzig  l)is  zweiundzwanzig  Meter,    Die  Zald  lier 
Stockwerke  übereinander  erhebt  sich  bis  auf  vier,  liöchstens  fünf; 
die  Verhältnisse  sind  also  ziemlich  ähnlich  wie  in  den  römischen 
Wohnhäusern,    die    auch    nach    den   Vorschriften    der    römischen 
Baupolizei  die  Höhe  von  siebzehn  bis  zwanzig  Meter  nicht  Ober- 
steigen    durften.      Daß    alle    diese    Grabgrotten    untereinandi 
zusammenhängen,  ist  eine  Fabel  und  sogar  materiell  unmÖgUcilS 
aber    das   srheint   allerdings    richtig  zu    sein ,    daß    in    dem 
zeichneten  Umkreis  kaum  ein  Platz  sich  findet,  der  durch  sein 
Beschaffenheit  sich  zur  Anlage  solcher  Grotten  eignet  und  nid 
zu    diesem    Zweck    verwendet    worden    wäre.      Nach    den 
Stimmungen  des    römischen  Rechtes  setzt  tUes  voraus,    daß 
also  unterhöhlten    recht   beträchtlichen  Grundstücke    sämtlich 
Eigentum   sei   es  einzelner  dem  Christentum  geneigter  und  mit 
dieser  Verwendung  einverstandener  Personen,  sei  es  der  Kirchen- 
gemeinden  selbst  standen.    Daß  besondere  gesetzliclie  Privilegien 
hier  eingegriffen  haben  sollten,  ist  durchaus  unwahrscheinlich.    Daß 

I  es  dagegen  den  Christen  gelungen  ist  allmälihch  in  den   Besitz 
all  dieser  Grundstücke  zu  gelangen,  ist  wohl  bemerkenswert,  i 
nicht  gerade  l>efremdend.     Diejenigen  Genossenscliaften    der 
ringen  Leute,  die  sich  <ler  Bestattung  ihi-er  Mitglieder  wegen  s 
sammentaten.  wurden  von  dem  sonst  gegen  das  AssociationswM 
sehr  strengen  kaiseriichen  Regiment  nicht  bloß  geduldet,  sond6i 
gefördert;  und  unter  diesem  Gesichtspunkt  stand  solchen  En 
bungen  ein  rechtliches  Hindernis  im  allgemeinen  nicht  iui  Wa 

I  Die  christlichen  Gemeinden  aber  haben  von  Haus  aua   eben  i 
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»es  Begräbniswesen  ihre  Anstrengungeu  gerielitet;  es  war  Oe- 
'isüenspflidil  der  vermögenden  Mitglieder,  für  die  BeBtattimg  der 
'Armeren  zu  sorgen  und  noch  der  heilige  Anibrosius  gestattet  den 
Kirebeo  selbst  den  Abend  inahlskelch  zu  verkaufen,  uui  die  für  die 
(rläubigen  beätiiiiiut«n  Grabstätten  zu  erweitern.  Was  mit  solches 
itteln  in  dem  gewaltigen  Rom  geschaffen  werden  konnte,  das 
;en  die  Katakomben.  Auch  wenn  die  fabelhafte  Ausdelmung, 
ie  man  ihnen  wotil  gibt,  auf  da^  riclitige  MaJi  zurückgeführt  wii-d, 
bilden  sie  in  ihrer  Gesamtheit  ein  grandioses  Werk,  unschön  und 
schmucklos,  in  Ai-chit«ktur  und  Schrift  nicht  bloß  den  Pom|i  und 
die  Phrase,  sondern  audi  die  Sauberkeit  und  die  Korrektheit  ver- 
schmähend, fem  abgewandt  von  dem  Glanz  und  der  Herrlichkeit 
wie  auch  von  dem  Flitter  und  der  Eitelkeit  des  über  ihnen 
hin  sich  treibenden  uud  drängenden  großstädtischen  Lebens,  die 
recht«  Erläuterung  zu  den  Worten  Jesu:  Mein  Reich  ist  niclit  von 
dieser  Welt 

Nachdem  also  im  allgemeinen  die  christliche  Tolensladt  Roms 
izziert  ist,  will  ich  weiter  versuchen,  wenn  auch  nur  mit  wenigen 
Zflgen,  Urnen  ein  Bild  zu  geben  von  einer  der  ältesten  dieser 
trrotten,  der  jetzt  der  Domitilla  l)eigelegten,  sowie  von  der  lie- 
rllhmien  Grotte  der  Bischofsgräber  und  alsdann  mit  einem  Blick 
auf  den  Untergang  dieser  merkwürdigen  Einrichtung  schlieüen. 

Unter  den  zablreiclien  Opfern,  die  wegen  Abfalls  von  der 
liandesrehgion  und  Hinneigung  zum  jfldischen  Aberglauben  unter 
Domitian  zur  Verantwortung  gezogen  wurden,  nennt  der  heidnische 
GeäcluchtKchrciber  Cassius  Dio  den  Konsul  des  Jahres  95  n.  Chr. 
T.  Klavius  Clemens,  den  Brudersohn  des  regierenden  Kaisers 
Domilianus,  wahrscheinlich  zugleicti  Toclitersohn  des  verstorbenen 
Kaisers  Vespasian;  denn  des  Clemens  Vater  T.  Flavius  Sahinus 
scheint  die  Tochter  seines  Bruders,  des  nachmaligen  Kaisers 
Vespasian  geheiiatet  zu  haben.  Er  war  kein  Mann  von  henior- 
ragender  Bedeutung;  vielmehr  stand  er  seiner  Schwäche  und  Träg- 
heit wf^en  allgemein  in  geringem  Ansehen;  at)er  er  war  der 
Stammhalter  dos  rctperenden  Hauses,   der    einzige  unter  dessen 
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Qun  dersdbeo  Sdinld  bezichtigt  ward  eine  andere  Primessüi  F1«ris 

Dooiitilk,  ot>  s«ine  Gsttin  oder,  wie  es  eher  sdieüit,  eetne  Schwester. 

isl  nickt  ansgenindit.    Ancfa  die^  Enkelin  Vespsaans  wurde  ver- 

■rteOt  und  xa  UbeKÜn^dter  Verhumimp  aof  die  Insel  Poou 

geeaatü,  von  wo  ate  soA  nach  dem  Sturze  Domitians  nkhi  zurfltk- 

gekehrt  ZB  sein  s«^eint:  wi«  Ja  dennTraiwis  Begieniae  den  (Aristm 

beÖMswegs  günstig  war.     Noch  im  TiedeB  Jafarhundort  pilgerte« 

die  fraamien  Chrislea  nach  den  Gemidieni.  welebe  die  Toraehnw 

Dame  auf  Fonza  in  Birer  Verbannung  bewohnt  hatte.  —  Es  i^ 

ibdit  zo   bezwcifiBln.  dafi  das  Jadentom.  von  dem  hi^  der  heid- 

Disdie  SdiiftsteDer  qiricbt.  in  der  Tat  der  christliche  Ghobe  ist. 

TOB  deeen  Ansbrätu^  in  dieser  Periode  sdbst  in  den  hfiehstea 

Krosen  Borne  hier  ein  nurfcwürdtges  Beispiel  vodiegL    Von  am 

so   pMerem  latercäsr  wOrde  es  sein,   wenn  i 

Griben    Roois    Spuren    ach   Kuden    von    Stiftongcn 

Dooutilla:  nad  in  der  Tat  ist  dies  die  Ansitfa  der  erates  Antoritlt 

■■f  dieeon  ForsehuigBgefaieL  des  dieaao  sdatisiBngeB  wie   gt- 
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l  ta  des  fünlzeliiiteu  sei  es  des  sechsten  JalirliunderK  das  eoemf-  , 
tum  Ntrei  tl  Achillei  auch  als  coetntterium  DomiiiUae  zu  i>e- 
eichnen!  Es  ist  richtig,  daß  eine  in  derselben  (.Segend  gefundene 
WidniBche  Gpabsclirift  at&  Schenkerin  der  betreffenden  {irabstätl« 
kie  Flavia  Domitilla  nennt  und  daß  somit  dieselbe  in  dieser  Gegend 
nrundbesitz  KeUaht  zu  haben  acheint;  aber  bevor  eine  so  mchtii^e 
Talsache,  wie  die  Stiftung  eines  christlichen  Friedhofes  in  der 
Stadt  Rom  durch  die  Enkelin  Vespasians  vor  dem  Jalire  95  untrerer 
EeitrecliDung  ist.  als  historisch  gesichert  angosetien  werden  kann, 
fii-d  man  doch  bessere  Beglaubigung  für  die  Existenz  der  Grotte 
lei'  Domitilla  fordern  müssen. 

Wie  dem  aber  auch  sein  mag.  diejenige  Krypta,  die  Rossi  der 
pomitilla  zuschreibt,  gehört  unzweifelhaft  zu  den  ältesten  Roms 
ind  wenn  sie  auch  nach  rlen   dort  gefundenen  Ziegeln  und  der 
msijgen  Beschaffenheit  ihiei-  sparsamen  msehriftlichen  Reste  eher 
i  die  Zeit  von  Hadrian  und  Pius  fallen  mag  als  in  die  der  Fla- 
nschen Kaiser,  so  gibt  sie  uns  (loch  ein  deutliches  Bild  der  An- 
Inge der  Katitkomben.     Diese  Gruft  ist.  schon  nadi  ihrem  ur- 
IprÜnglichen  liescheideneu  Umfang,   kein  Friedhof,  sondern  noch 
ine  Privatgiabstätte  für  den  Erbauer  und  seine  Nächsten.     Der 
ßngang  der  späteren  Katakomben  ist  nicht  gerade  versteckt,  aber 
}cb  so  wenig  wie  mügUcli  bezeichnet;  eine  bescheidene  Öffnung 
Ibrt  in  dei'  Regel  durch  eine  Treppe  in  die  eigentliche  Gi-abstätte 
■  finden  sich  in  ihnen  Inschriften  antler»  als  in  den  iniiern 
täumeii.    Hier  dagegen  ist  das  Grab  nach  außen  hin  durch  Türen 
{eschlossen,   über  denen  einst  die  (irabschi-ifl  zu  lesen  war.     Die 
tjünge  sind    breit,    (iewölbe  und  Wände  mit  Stuckatur  bedecjct, 
Wesentlich  verschieden  von   den  schmalen  in  dci'  Regel  roh  ge- 
*enen  Galerien  der  gewöhnlichen  Katakomben.     \'oi-  allem  be- 
merkenswert aber  ist  es,  daß  in  dem   ursprünglichen  Teil  dieser 
olagen  die  Steinbetten,  die  recht  eigentlich  die  späteren  Kats- 
EOmben  bezeichnen,  noch  gar  nicht  vorkommen,  dagegen  größere 
Kitschen  in  die  Wände  eingelassen  sind  zur  Aufnahme  von  Sarko- 
l^a^n.    Später  allerdings  sind  schmalere  Gänge  in  die  Wände    , 
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»od  ia  deren  Seitenwinde  Steinbetten  ^brocbeo.  aber,  wie  i 
deo  Übergang  deutlich  zn  bezeichnen,  sind  diese  SteinbeTien  lil^ 
noch  mii  einer  Comicbe  amfaßt,  die  ilinen  die  Formen  von  ^ 
lihagen  gibt     Die  Reste  der  offenbar  der  urBprflnglichen  ; 
^cichzeitigen  Fresken  geben  allein  den  Beweis,  daü  \ 
nicht  zu  tun  haben  mit  einem  ( rrabe  solcher  Heiden,  (he  dos  Vri 
tirennens  sich  enthielten,  sondern  in  der  Tal  mit  einer  von  Hm 
ans  christlichen  Äidage.    Sie  sind,  besonders  in  den  bloBen  On 
menten.  von  seltener  Schönheit:    des  (iewöfbes  insonderbeil   mit 
den  reizenden  Rebenguirlanden.  den  traubenpickenden  \~öge)n  und 
den  lesenden  und  kelternden  FlQgelknaben  würde  kein  Dekoraliv- 
maler  der  Aagustischen  Zeit  sicJi  zu  schämen  liraachen.     Auch 
kleine  Landschaften   finden   sich,   die   in  den  späteren   christficbea 
(iräbem  niemals  erscheinen.     Minrler  vorzüglich  sind  die  auf  i 
Wandfiftchen  befindlichen  Gruppen;  unWr  den  erhaltenen  sind 
merkwördiRsten  der  stehende  Daniel  zwischen  zwei  Löweti,  *ler  f 
Hirt,  die  Arche  Noahs  mit  der  Taube  und  die  Diu^tellung  i 
Mahlzeitt   die   im    übrigen  wenig  von    der  gewöhnlichen  anH 
ItehandlttDg  abweiclit  —  :twei  auf  dem  SjieisesAfa  sitzende  MAi 
sind  dargestellt,   vor  ihnen   der   mit  Speisen  Itesetztc  runde  Tifli 
und   daneben   der   bedienende  Sklave  —  aber  durcii  ilie  auf  ( 
Speiscteller  dargestellten  Biote  und  rlen  Fisch  deutlich  den  diri 
liehen  Einfluti  anzeigt. 

Dies   sind    die  .anfinge    der   ^pedfisch   cliri&tlichen   liribi 
folgen   Sie   mir   nun   in   die  groBe   Gruft,    die  von   dem   spat 
Papst  Callistns  um  das  Jahr  -JOO  angelegt  worden  ist  und  wil 
des  größten   Teiles  des  (bitten   Jalirhunderts  als   Grabstätte 
inmiBchen  Bischöfe  gedient  hat.    Sie  twfindet  sie)),  wie  die  eigl 
Heien  Katakomben,  an  der  Appischen  StraÖe.  eine  halbe 
von  diesen,  näher  nacli  der  Stadt  zu.  entfernt.    Die  alten  Berid 
trstAtter  nennen  sie  die  Grotte  des  Calli»tus:  sie  führt  den  Nai 
rcMi   dem  Papst,  dieses  Namens,    iler  wahrscheinlich   von 
2^2,  also  gleichzeitig  mit  dem  Kaiser  Elagabaluä,  ilen  r«mi& 
UiMhofEätuhl  eiBgeoomtneu  hat.     Aber  nicht  als  Papst  hat  or\ 
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Ufcelegt.  sondeni.  wie  der  kürzlich  aufgefundene  Bericht  des  Zeit- 
l|[eno8iieti  1-IippolytoK  aiigibl,  alg  Diakon  seineg  Vorgängers  Zepliy- 
■tiiius.  lier  den  Calltstus.  wie  Hippolytus  sagt,  tiber  den  Friedhof 
■■etztv.    Diese  Kammer,  watirsrbeinlich  in  den  Zeiten  der  schweren 
|l]}iokIetlanisFhen  Verfolgung  verschüttet  und  dann  am  Ende  des 
vierten  .lalirhunderts  für  die  frommen  Besucher  der  Mäityrergrftbcr 
\tieiierhergesteUt,   ist    \'or  wenigen  Jahren    unter  Rossis  Leitung 
wieiierauf gedeckt  worden.    Die  (Jrabschriften  der  römiRcihen  Bischöfe 
dritten  Jahrhunderts    Urbanus,    Anteros.    Fabianus.    Lucius, 
Eutychianus  fanden  sicli  an  Ort  und  Stelle,  alle  in  griechi^ier 
Sprache   geschrieben,   ohne   weiteten  Zusatz,   als   daU  nach  dem 
KUamen  die  Bezeichnung  iniaxonog,  folgt;    eine  späte  Hand  hat 
fäea  Fabianus    noch    außerdem    al«   Märtyrer    bezeichnet.     Keine 
Altersangahe,    kein   Datum,    kein    fromraei-  Wunach    ist   auf   den 
Tafeln  enthalten.     Der  ausschließliche  (iebrauch  der  griechisclicn 
^^_  Sprache  ist  bezeichnend  dafür,  daß  die  römische  ChrisIengemeindB 
^^Kilamals  noch  überwiegend  aus  eingewanderten  Orientalen  bestand. 
^^^D>er  Kunstwerl  der  Wandbilder,    die    nicht  in  ilem  Bischofsgrah 
^^^Belbst.  aber  in  den  dazugehörigen  und  gleichzeitigen  Giabkammeni 
^^^nich  in  ziemlich  leidlicher  Beschaffenheit  erhalten  haben,  ist  mäßig, 
I^^Bweiin  auch  nicht  gerade  viel  geringer  als  der  der  gleichzeitigen 
heidnischen  Arbeiten :  sie  sind  aber  merkwürdig,  weil  sie  uns  in 
lebendigerer  Weise  als  die  schmucklosen  Mauern   und  die  wort- 
kargen   Urabsehriften    (he    noch    verfolgte    Christengemeinde    vor 
Augen  bringen.    Ich  will  eines  dieser  r.emärher  Dmeu  in  kurzem 
schildern:    vielleicht  versetzt  uns    dies  einigermaßen  in  den  (le- 
dankenkreis  jener  Epoche.     Bildei'    aus    dem  Alten  und   Neuen 
Testament  wechsln  ab.    Wir  sehen  auf  der  ersten  Wand  einen 
Mann  mit  einem  Stabe  an  den  Felsen  schlagend:  aus  dem  also 
»eröffneten  Boni  zieht  ein  Fischer  an  der  Angel  den  Fisch;  weiter- 
■  Uii  dient  d&sselbe  Wasser  als  Tanfbom,  aus  welchem  ein  Mann 
lllen  vor  ihm  stehenden  Knaben  die  Ifand  auf  sein  Haupt  legend 
|,1auft.    Ohne  Zweifel  ist  Christus  hier  gedacht  als  der  Felsen,  wii; 
I  im  Korintherbrief  heißt:  „sie  tranken  aber  von  dem  geistliche» 
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Ffiln,  der  mitfolgte,  welcher  war  Christus" :  und  fler  Mann,  der  i 

den  Felsen  schlägt,  isl  wohl  eher  Pptrns.  der  oft  als  der  neue 

Moses  bezeichnet  wird,    als  Moses  selbsl-     Vom  Fischer  Petrus, 

r  zum  Menschenfischer  berufen  ward,  ist  es  überflüssig;  zu  reden; 

ie  denn  auch  das  geheimnisvolle  Spiel  mit  den  griechischen  An- 
fcinpsbuchstahen  der  Worte  Jesus  Christus,  (iottes  Sohn  and  Hei- 
land, die  zusammen  gelesen  IX8YS,  dies  ist  eben  Fisch,  bedeuten, 
hinreichend  bekannt  ist.  Die  Taufe  wir(i  hier  nicht  durch  Ein- 
tauchen vollzogen,  sondern  durch  Bespritzen  des  im  Wasser  ste-i 
henden  Täuflings.  —  Es  folgt  das  Bild  des  Lalimen,  der  sein  Bei 
auf  den  Schultern  davonträgt.  —  Auf  der  Mittelwand  finden  sichf 
l«uf  beiden  Seiten  die  oft  in  den  Katakomben  dargestfiUten  (Irah- 
. Arbeiter,  die  foMore*.  immer  die  Steinliacke  in  der  Hanil.  zuweilen 
luch  vor  dem  Felsen,  den  sie  zn  öffnen  im  Hegriff  sind.     Das 

[auptbild  ist  dreiteilig.    Die  erste  Gruppe  zeigt,    wie  in  der  so-' 
'genannten  Grotte  der  Domitilla,  einen  runden  Tisch  mit    Brot 
und    Fischen,    daneben    einen    Mann,    der    den   Fisch    zu 
Bcheint.  und  eine  betende  Frau.     Auf  dem  zweiten  Bild  erscl 
das  heilige  Mahl   selbst;   auf  der  Tafel,   an    der  sieben    Mannt 
Bitzen,  stehen  Tellei-  mit  Broten  und  Fischen,  daneben  sieben  odi 
acht,  auch  mehr  Körbe  Brotes,  wobei  zunächst  offenbar  die  Speisun| 
des  Volkes  mit  den  fünf  Broten  und  zwei  Fischen  dargestellt   tat 
Die  Siebenzahl  der  Gespeisten  und  daß  es  stets  Männer  sind,  mag 
wohl  zusammenhängen  mit  der  Erzählung  von  dem  aiiferstandenea 
Christus,  der  an  dem  See  Tiherias  sieben  seiner  .Jünger  speim 
Ob  auch  eme  Anspielung  auf  das  Sakrament  des  Abendmahls  b« 
sbsichtigt  ist,  wie  dies  ohne  Zweifel  auf  andern  Bildern  der  Fall 
ist.  wo  rler  geheimnisvolle  Fisch  im  Wasser  schwimmt   mit  tieni 
Brotteller  imd  dem  Weinkelch  auf  dem  Rücken,  mag  dahingestelll 
bleiben.  —  Das  dritte  Bild  auf  rüeser  Wand   sind  Abraham 
Isaait.   Iieide  betend,   neben   ihnen   der  Sündenbock   und    das  xui 
Brandopfer  hergerichtet«  Holz.    Da  dieses  Opfer  des  Sohnes  dai™ 
len  Vater  mit  dem  Opfertod  Christi  üusammengestelli  zu  werden 
""**    "" "^  '""'    " Passion  zu   denken.    
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[er  drilten  Wand  staaä  wahrscheinlich  die  AuterweckuDg  des 
Lazarus;  der  Tele  schreitet  aus  der  (irabkammer  hervor,  vor  ihm 
steht  Christns  in  ruliiger  Haltnng,  den  Stab  auf  der  Schulter.  — 
In  einer  oberen  Reihe  finden  wir  weiter  die  bekannten  Dai*»!«!- 
lungcn  der  Schicksale  des  Jonas  in  drei  Bildern:  zuerst  den  Pro- 
ibeten  gelagert  unter  dem  Kürbisbaum;  dann  wie  er  aus  dem 
fiitf  in  das  Meer  gestürzt  wird,  in  welchem  das  Ungeheuer  ihn 
erschlingen  sich  bereitet:  endlich  wie  dasselbe  ihn  wiederum 
ans  Land  speit.  Dunkel  endlich  ist  die  Erklärung  des  letzten 
Bildes,  dos  die  Reihe  schließt:  ein  hoch  sitzender  Mann,  der  aus 
einer  Rolle  zu  lesen  scJieint:  tuiter  ihm  eine  andere  männliche 
(ie&talt.  rlie  mit  einem  Eimei'  Wassei-  aus  dem  Brunnen  schöpft. 
Man  hat  an  die  Erzählung  erinnert  im  vierten  Kapitel  lies  Evan- 
gelium -lohannis,  wo  Jesus  von  der  Samariterin  zu  trinken  fordert, 
mit  den  Worten:  ..Wenn  du  erkenntest,  wer  der  ist,  der  zu  dir 
saget:  gib  mir  zu  trinken,  du  bätest  ihn  und  er  gäbe  dir  leben- 
Wosser",  und  die  Erklärung  mag  wohl  das  Richtige  treffen, 
wohl  die  schöpfende  Figur  hier  männlich  ist.  Die  Behandlung 
^der  biblischen  riegeustände  im  einzelnen  ist  nach  antiker  Weise 
eine  ziemlich  freie,  die  sioh  nach  Umständen  von  der  Überlieferung 
entfernt  und  mit  den  Nebenmotiven  wechselt. 

Diese  wenigen  Züge  und  Bilder,   herausgegriffen  aus  einer 
lasse  gleichartiger,  mögen  Ihnen,  meine  verehrten  Zuhörer,  eine 
'Andeutnng  davon  geben,  wie  die  lebendige  Erfassung  der  früh- 
cliristlichen  Epoche   in  Rom    an   den  Katakomben  einen  reichen 
Schatz  von  Erläuterungen  findet.    Ich  schheße  mit  wenigen  Worten 
Iber  das  Aufhören  dieser  merkwürdigen  Begrät)ni8form.     Soweit 
rir  urteilen  kötmen,  gehören  ihre  Anfänge,  wenigstens  was  wir 
kennen,  dem  zweiten,  die  große  Masse  dieser  Grabanlagen 
dem    dritten    und    vierten    Jahrhundert    an.      Daß    die    Christen- 
verfolgungen dabei  mitgewirkt  haben,  ist  keine  Frage.    An  sich 
rerboten  und  geheim  sind  diese  Grabstätten  gewiß  nicht  gewesen; 
ler  was  die  Christen  gegen  Prohibitivgesetze  ausfahren  wollten, 
lg  ohne  Frage  regelmäßig  in  diese  schwer  zugänglichen  Schlupf- 
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Winkel  sich  zarOck.  und  von  den  Zerstörungen,  dfmen  wir  t 
begegnen,  kommt  wahrscheinlich  kein  geringer  Teil  auf  die  Christen- 
verfolgungeu.    Indeti  nicht  die  Preigehung  des  christlichen  Bekennt- 
nisses dnrch  Konstantin  hat  dieser  Begräbniaform  ein  Ende  { 
macht:   die    offenkundig   christlichen    Gräber   an    der  OberflS« 
heginnen  wohl  um   diese  Zeit,  wie  begreiflicli.  aber  die  Grotb 
grSber  überwiegen  itnnächst  noch  dnrchans.    Erst  gegen  das  Eni 
tles  werten  Jahrhunderts  werden  die  letzteren  allmählich  sparsam 
wie  es  scheint  zunächst  weil  die  dazu  geeigneten  Plätze  erschfl] 
waren  und  der  Raum  zu  mangeln  begann.     Die  so  häufige  V^ 
BchQttung  älterer  Galerien,  um  neue  anlegen  zu  können,  die  i 
fältigen  später  unter  Beschädigimg  älterer  Anlagen  in  die  Wäi 
eingebrochenen  (»änge,    die   oft    bis  an   und  über  die  Grenze  ( 
baulich  Zulässigen  getriebene  Ausnutzung  des  Raumes  zeigt,  t 
l>eginnendeii  ^'e^fall,     Die  Giotteu  wurden  allniätilich  ein  Hau] 
teil  der  heiligen  Stätten,  welche  die  nach  Rom  wandelnden  Pilgj 
bfisucliten  und  zu  diesem  Zwerk  am  Ende  des  vierten  .lahrhundea 
von  Papst  DamasuE  neu  eingerichtet  und  zugänglich  gemacht; 
erinnere  in  dieser  Hinsicht  an  fite  zu  iVnfang  beigebrachten  Worf 
des    heiligen  Hieronymus.     Alier    selbst    in  diesen  nrchristlichen 
Räumen,  nahe  den  Gebeinen  der  Heiligen  und  Märtyrer  die  lettre 
Ruhestätte  zu  finden,  ward  immer  mehr  eine  ebenso  \ielbegebi 
wie  seltene  Auszeichnung,  die  andern  zum    guten  Beispiel  sof 
Papst  Damasus  sich  selber  versagte.    Allein  das  Ende  der  Kat 
kombengräber    hängt    zusammen    mit    dem  Ende  der  gewaltigi 
Stadt  selbst,  die  in   ihi'em  Übermut  sich  sogar  in  der  offiziell« 
Spiiiche  die  ewige  nannte.     Der  Gotenstnnn  brach  Aber  Italid 
herein,  freilich  reichlich  verdient  durch  die  schwere  Schuld   da 
Regierung  und  die  schwerere  des  Volkes  und  vor  allem  der  Haupl 
Stadt.     Da»  Hefgesunkene  römische  Volk  stand  längst  nur  n« 
dem  Namen  nacli  an   der  Spitze  der  politischen   und  kaum  n« 
dem  Namen  nach  an  der  Spitze  der  geistigen  Bewegung  der  Wal 
aber  allerdings  war  Rom  noch  im  Anfange  des  fllnften  Jahrhundai 
weitaus  die  volk-  und  geldreichste  und  weitaus  die  lippigst«  Sq 
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Diejenigen  Adelsfamilien,  deren  Jahresrente  auf  eine 
haJhn  Million  Taler  unseres  tieldes  sich   belief,    bildeten   in  der 
Srhauun^  erst  die  zweite  Klasse  des  Senats;  die  jährlichen  Revenuen 
der  ersten  Klasse  angehSrigen  Häuser  erreichten  odei'  über- 
legen den  Betrag  von  4000  Pfund  Gold,  über  eine  Million  Taler, 
gerechnet  die  Eingänge  in  Naturalien.     Die  Bevölkerung  kann 
Lfht  iintei'  anderthalb  Millionen  Köpfe  angeschlagen  werden,  was 
iei»piellos  ist  im  ganzen  Altertum.    Von  dem  Übermut  und  der 
offart   auch   des  Rom   dieser  Zeit  hat  uns  ein  Schriftsteller,  der 
inr  wenige  Jahrzehnte  vor  Alarich  geschrieben  hat  und  der  unter 
[Jen  un»:  erhaltenen  lateinischen  der  cmstliafleste  und  watirhafteste 
it,  Ämmianus  Mari^lllnus.  ein  unmutiges  Bild  fiberliefert:  Kleider- 
■ht  und  Kochkilnstler  wie  nirgends  sonst  in  der  Welt;  aber  die 
Bibliotlieken  verödet  und  von  den  Künsten  keine  blühend  als  Musik 
und  Tanz.    Werden  bei  arger  Teuerung  die  Fremden  ausgewiesen. 
80  werden  die  Professoren  ohne  Ansnahme  Aber  die  Grenze  ge- 
it.  aber  die  dreitausend  Balletttänzerinnen,  und  was  von  Musi- 
den  dazu  gehört,  ninunt  der  Präfekt  aus.    Kein  ernstes  Geschäft 
*ird  betrieben:  die  Familie  ist  zerrüttet  und  Freundschaft  gibt  es 
nur  noch  in  Spielklubs.     Was  außerhalb  der  Stadtgrenze  ist,  das 
kennt  dei-  Römei-  nicht  und  verachtet  es;  und  für  die  Fremden 
unter  dem  Anflug  zuvorkommendster  Höflichkeit  im  Gninde 
IchfA  als  verachtende  Hoffart.     So  war  die  Stadt,  die  [talien  zu 
•em  Weichbild  gemacht  hatte:  und  die  Regierung  war,  wie  solche 
'gierte  sie  zu  haben  verdienten:  ein  nichtiger  in  steigender  Ini- 
tenz  verkommender  Hof.  Glücksritter  meistens  aus  den  Fremden 
der  Spitxe  der  Armeen,  der  Senat  so  hoffärtig  wie  feige.    Den 
Einfall  .\larichs  und  seiner  Goten  hatte  man  mutwillig  selbst  über 
lieh    heraufIwRChworen.     Palaatintriguen .    über  den  ohnmächtigen 
aiser  Honorius  hinweg  von  den  Hofbeamten  und  Bedienten  ge- 
>nnen,  zerrütteten  auch  die  Beziehungen  zu  dem    Herzog  der 
oien:  was  der  eine  Minister  versprochen,  hielt  der  andere  nicht; 
ler  römische  Senat  nahm  mit  Begeisterung  die  Erklärung  aut  daU 
|en  Barbaren   nicht  Wort  gehalten  zn  werden  brauche,  aber  die 
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Legionen,  die  deo  neuen  Hannibal  fernlialteii  solIWD, 
von  den  Hunnen.  So  kamen  die  Ooten  über  die  fast  wehrlose 
Stadt  und  die  Belagerung  oder  viehnelir  die  Belagerungen  bfr^ 
Kannen.  Trotz  der  angeheueren  Ausdehnung  der  Maueni  wun 
die  zwölf  Tore  alle  besetzt,  der  \'erkehi'  auf  dem  Tiberfluß 
sperrt;  die  Hungersnot  brach  ein,  man  fing  an  das  Brot  auf  i 
Kopf  zu  verteilen,  dann  nui-  halbe,  zuletzt  Drittelßrationen  auä 
geben,  wie  die  Not  allmählich  stieg.  Pestilenz  und  Seuchen  1 
gannen  ilire  fürchterliche  Arbeit  in  dem  umschlossenen  Raum: 
man  konnte  nicht  einmal  die  Toten  mehr  begraben,  da  die  Krieii- 
höfe  alle  in  der  tiewalt  der  Feinde  waren.  Die  Belagerten  druht£ 
mit  Massenausfall:  der  (jote  lachte  und  erwiderte:  je  dichter  i 
(Iras,  desto  besser  sclineidet  die  Sichel.  Die  Regierung  saB  I 
in  dem  unzugänglichen  und  in  seinen  Sümpfen  unbezwingliclien 
Ravenna:  sie  scliickte  Truppcnliaufen  zum  Entsalz,  aber  sie  reichten 
nicht  und  wurden  einzeln  aufgerieben.  Vielfach  bemühte  sioh  dpr 
(lote  einen  Frieden  zu  erwirken;  er  forderte  Geld-  und  detreide- 
leistungen  imd  die  Abtretung  von  \'enetien.  Noricum  und  DaJ- 
matien.  Man  bot  ihm  Gold  und  Silber,  ho  viel  er  wollte,  atrer 
weiter  war  nichts  zu  eiTeichen.  Dagegen  schwor  der  Kaiser 
Ilonorins  selbst  —  in  Ravenua  vei-stelit  sich  — ,  daü  ei-  nie  mit 
Alarich  Frieden  machen,  sondern  ewig  gegen  ihn  Krieg  füliren 
werde;  nnd  den  gleichen  Eid  zu  dem  der  leitende  Minister  ilie 
kaiserliche  Puppe  veranlaßt  hatte,  nahm  derselbe  .sämtJichen  He- 
aniten  ab.  So  blieb  denn  nichts  als  die  tiewalt;  und  Feuer  uml 
Sehwert  vollzogen  ihr  entsetzliches  Werk,  ziun  Verderben  Roms 
und  nicht  zum  Heil  der  Goten.  !n  welchem  Grade  Rom  getroffen 
ward  durch  diese  Belagerungstage,  an  deren  letztem  un^l  scbreirk- 
lichstom.  dem  24.  August  410.  die  Goten  die  seit  achthondert 
.lahrei)  von  keinem  ausländischen  Heer  angegriffene  Rinranauer 
mit  stflnnender  Hand  durchbrachen,  in  welchem  (Jrade.  wie  «e- 
Migt,  Rom  litt,  davon  berichten  wühl  die  Schriftsteller,  von  den 
mit  Silber  und  Gold  hocUgetünnten  Beutewagen  der  tioten,  von 
^a  Inaein  und  nach  Afrika  sich  zerstreuendeti  StAdteia 
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von  den  überall  seitdem  herumbettelnden,  ehemals  reichen  römi- 
schen Flüchtlingen.  Aber  deutlicher  als  diese  Berichte  über  die 
Überlebenden  spricht  die  Totenstadt  Roms.  Seit  dem  Jahre  410 
ist  keine  Leiche  mehr  in  den  Katakomben  beigesetzt  worden. 
Ohne  Zweifel  führte  die  Belagerung  zu  einer  gründlichen  Ver- 
wüstung der  Grotten ;  Alarichs  christlicher  Sinn  wird  hier  so  wenig 
im  Stande  gewesen  sein  das  Unheil  zu  hemmen  wie  bei  den  Ver- 
handlungen mit  dem  eigensinnigen  Hof  zu  Ravenna.  Er  war  eben 
ein  Werkzeug  geworden  in  der  Hand  eines  mächtigeren  Herrn; 
und  ob  er  fühlte  oder  nicht  fühlte,  was  er  zerstörte,  es  war  sein 
Schicksal  die  tausendjährige  Stadt,  ihre  unvergleichliche  Herrlich- 
keit wie  ihre  unvergleichliche  Schlechtigkeit  miteinander  zu  ver- 
nichten. Die  Armut  trat  an  die  Stelle  des  Reichtums,  Verzagtheit 
an  die  Stelle  des  Übermutes;  die  Tradition  und  die  Kunst  auch 
der  christlichen  Grabarchitekten  ging  mit  so  vielen  anderen  Kün- 
sten damals  bis  auf  die  dürftigen  Reste  zu  Grunde  und  die  ver- 
ödete Campagna  bot  jetzt  wenigstens  Raum  genug  um  die  wenigen 
Leichen  zu  begraben,  ohne,  wie  einst,  darum  hinabzusteigen  in  die 
Eingeweide  der  Berge. 
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DIE  GERMANISCHE  POLITIK  DES  AUGUSTl 

VORTRAG.  GEHALTEN  IM  WISSENSCHAFTUCHEN  VER 
IN  KÖLN 

23.  HlRZ  1871  •). 

Wenn  der  Staat  das  Volk  ist  und  die  \'ollendung  des  mensch- 
lichen Daseins  es  fordert  daß  die  znsammeagehörigen  Stämme,  sn 
e^  durch  freiwilUgen  Entsehlnfi,  sei  es  durch  den  anwidersteUidwa 
Zwan^  außerordentlicher  Verhältnisse,  sich  zu  einem  Staat  za- 
fammenfassen.  so  ist  das  entsprechende  negative  Gegeobilfl  die 
'Uw-'mile  Unfreiheit  nnd  Dienstbarkeit  einer  zu  eigener  Herrscbaft 
nnd  Herrlichkeit  geschaffenen  Nation.  Es  ist  den  Römern  b»- 
schieden  gewesen,  wie  viele  andere  politische  Phasen  und  In) 
lutionen.  so  auch  <tiese  beiden  Gegensätze  mit  einer  Schfirfe  i 
einer  Großartigkeit  zu  gestalten,  die  diesen  ihren  BUdiingen  \ 
wi^ennaßen  den  Charakter  der  Allgemeingdttigkeit  < 
Volksstaat  wie  der  Völkerfrone,  dem  pcpulut  Rotnantu  mthl  i 
wie  der  fyrovineia  populi  Romani. 

Aarfi   das   römische  Volicstum,   jener  popuiu».    ist   i 
leisem  DrucJt.  nicht  mit  milder  Hand  zusammengef&gt  worden:  < 
ftden  Taler  Samniums.  die  verkümmerten  Reste  des  einst  tm   i 
zenden  Slädleschmuck   prangeoden  Grwßen  Griechenlands, 
das   für   seinen  \>rsuch  mit  Rom  tu  wetleifera  rum  Dorf  1 
gesetzt  ward,  konnteo  davtn  entUeu,  dafi  in  Italien  das  I 
werft  nklit  mit  dem  scbooeodea  Ifaaaer  des  Arztes  diu 
woHen  war.    Wo  jctö  im  gleicheo  Pdle  alle  berechtigten 
mandie  nnberecbligle  EigtalflmlkhkeiteD  gesdioot  werden.  ' 
KeawmffBDe   ntcbt  gaaz  abgeneigt  ist  sich  beawineeo  zn 
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historiechen  MissiOD  des  Zwingenden  in  den  Arm  fällt,  da  waltete 

jener  Femen  Zeit  ilie  Konsequenz  des  Parlikularismus  in  ihrer 
ganzen   Iflrchterlichen  Unbedingtieit  und    vernichtete  da,   wo   wir 
annektieren.     Und    dennoch    war   aucli    das  Einigungswerk 

ler  Zeit  eine  große  eegens-  und  zukunflsreirhe  Tat.  An  dem 
römischen  Bftrgermnt  bradi  die  flberlegene  Civilisation  der  Ph(>- 
ntkier,  das  unvergleichliche  (lenie  ihres  großen  Führers.  Daß 
nicht  Kunst  und  Geist,  sondern  der  entschlossene  Mnt  eines 
einigen  Volkes  die  mächtigste  Macht  auf  der  Erde  ist,  das  zeigen 
die  beiden  größten  Kriege  der  Weltgeschichte,  der  Hannibalische 
Italiens  und  der  neue  nordamerikanischer  Bürger  gegen  <tie  Sklaven- 
aristAkratie.  Italien  ist  mehr  noch  in  Rom  aufgegangen  alg  Rom 
in  Italien:  der  Zwang  war  die  (Tmndlage  ihrer  Elie  und  manches 
in  den  historischen  Vorgängen  dabei  erinnert  an  jene  urSlleste 
Brautwerbung,  wo  nicht  das  schmeichelnde  Wort,  sondern  der 
harte  Griff  des  Freiers  das  Mädchen  zwingt  dem  Mann  zu  folgen, 
Aber  Zwangsehe  ist  nicht  immer  böse  Ehe.  Ich  weiß  nicht  ob 
die  jüngste  Schwester  im  Kreise  der  historischen  Wissenschaften. 
^  Statistik,  die  in  ihrer  TibermOtigen  Jugendlaune  gar  manches 
ireclwen  möchte,  was  sicli  nicht  berechnen  läßt,  schon  Tabellen 

fiber  aufgestellt  hat,  wie  die  Ehen,  die  der  Vater,  und  die 
Eben,  welche  die  Liebe  schließt,  in  ihrem  Ergebnis  sich  zueinander 
verhalten;  was  die  Völker  anlangt,  so  fragt  die  Geschiclite  wenig 
nach  dem  Einigungsgmnd,  nenn  nur  das  Ziel  erreicht,  nur  die 
lataächliche  Einheit  formuliert  nnd  konstituiert,  das  Volk  zum 
Klaat  Eusainmengefaßt  wird.  Im  Altertum  ist  es  allein  Rom  oder, 
wenn  man  will,  die  latinische  Nation,  die  dieses  Ziel  voll  erfaßt 
und  ganz  erreicht  hat,  und  dies  meinen  wir,  wenn  wir  die  Römer 
in  besonderem  Sinn  ein  geschichtliches  Volk  nennen.  Das  nomen 
Latinum  ist  die  erstgeborene  der  Nationalitäten,  welche  frei  in 
und  durch  sich  selbst  zum  Staat  zusammengefaßt  wurden. 

Aber  wo  die  Götter  walten,  sind  die  Teufel  nicht  fem.    D^r 

nUu«   Romanu»    schuf    goin   Gegenstäck,    die   provmcxa   poputi 
\ani.   Wie  dies  gekommen  ist,  wie  das  neugeschaffene  italische 
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Volk  auf  <ieii  lieillosen  Weg  geführt  ward  die  i 
Assimilation  unfähigen  Nationen  sich  botmäßig  zu  machen,  ihre 
Territorien  nacli  dem  Ausdruck  des  römischen  Staatsrechts  in 
Landgüter  des  römiechen  Volkes  umzuwandeln,  das  kann  hier 
nicht  auseinandergesetzt  werden;  aber  im  allgemeinen  inuü  rlocli 
daran  erinnert  \verdeii,  was  gescbidiUtch  unbestreitbai'  feststeht. 
daH  nicht  die  Erobeiiingslust  aiif  diesen  Weg  gefülut  hat,  sondern 
die  Pliilisterfurcht.  Sehr  wohl  haben  die  Römer  es  begriffen,  <laU, 
wie  die  Eioliei'un^,  solange  sie  das  Volk  zusammenfaBt,  Selbst- 
orbdltiing  ist,  sie  ebenso  Selbstvemichtung  wird,  sowie  sie  die 
nationalen  (iienzen  ilbersclireitet:  und  ebenso  haben  die  Römor  j 
lier  Republik  klaj-  begriffen,  daß  man  Italien  latinisieren  koni 
nirht  aber  das  wesentlich  griechische  Sicilien.  geschweige  denn  < 
ferner  liegenden  Kflsten,  oder  daß,  wenn  man  es  konnte,  wie  < 
ja  denn  in  der  l'al  späterhin  in  Afrika.  Spanien,  Gallien  groB( 
teils  durchgeführt  wonleu  ist.  dies  nur  eine  andere  Form  war  iJÜäl 
zum  Staat  geschaffene  latiiüsche  Nation  in  das  unstaatliche  Kiin- 
glomerat  aufzulösen,  welches  jetzt  unter  dem  Namen  der  laietm- 
sehen  Rasse  ein  namhaftes  Element  der  poütisclien  Konfusion  i 
Dies  alles  haben  die  Römer  wold  verstanden,  und  wie  es  i 
tiUrgermeistern  der  Re|)ublik  unbedingt  gestattet  war  die  Gre 
gegen  die  Alpen  bin  auszudehnen,  so  gelüstete  den  Senat  kein 
wegg  nach  Syi'akus  und  Athen,  nach  Karthago  und  Marseille. 
Ruhe  wollte  man  haben  vor  <Iem  Nachbar.  Man  hegnOgte  weh' 
nicht  uiit  dem  wohlbegiUndcten  Bewußtsein  militärischer  Cber- 
niacht,  sondern  die  Kriegsniänner  jener  Zelt  wünschten  den  Neben- 
buhler in  solche  Ohnmacht  zu  versetzen,  (hiiä  er  nicht  daran 
denken  könne  den  Kampf  zu  erneuern,  und  das  Philistertum  der 
Massen,  immer  eine  furchtbare  politische  Macht  und  vor  allem, 
nenn  man  es  dazu  gebracht  hat  sich  zu  fSrchten.  rief  solchen 
Patrioten  lauten  Reifall.  die  den  Legionen  das  Marschieren  an  die 
ferne  (irenze  oder  gar  die  Falul  Qbei'  das  Meer  lun  ersparten. 
So  nahm  man  Sicilien.  tiiclit  um  es  zu  haben,  sondern  damit  die 
Kartliager   es    nicht   hätten    und   nicht   von    da  aus    Italien    an-  _ 
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greifen  könnten,  und  als  diese  Beiechnung  sieb  falsrli  erwies,  als 

Karthago  dennoch  angriff  und  Italien  an  den  Rand  des  Untergangs 

bracht«,  da  schlug  man  mit  heldenhaftester  Anstrengung  den  Feind 

jiieiier,  aber  den  Frieden  diktierte  abermals  die  dui'ch  den  enlsetz- 

liciien  Krieg  aufs  äußerst«  gesteigerte  und  fieilich  auch  entschul- 

äigie    Pliilisterfurcht,     Man    nahm    Spanien,   dann    nach    einigem 

ärhwanken  und  Zogern  aucii  die  griechische  Halbinsel,  auch  Asien; 

mnd  die  freie  latinische  Nation  fand  sich  zu  ihrem  eigenen  Ent- 

■Klzen  nieder  als  den  Kerkermeister  der  angrenzenden  Nationen, 

Iverstrickt   in   das  Nety.   der  sogenannten  Weltherrschaft.     So  kam 

populuf  Romanug  dazu  seinen  Gegensatz  zu  schaffen.     Das 

leugnis  aber  muß  man  den  Römern  geben,  daä  dieselbe  Folge- 

lichtigkeit  und.  was  eng  damit  zusammenhängt,  dieselbe  praktische 

Vollendung  bi  dieser  Einrichtung  waltete  wie  in  der  Einigung  der 

[atinischen  Nation.     Dadurch,    daß    die    herrschende  Nation    sich 

Peelbst  in  den  freiesten  Formen  regierte,  hat  der  Gegensatz   hier 

in  Heiner  vollen  Schroffheit  sich  ausarbeiten  können,  während  er 

sonst   in  der  Regel  durch  den  Absolutismus  abgestumpft,  ja  auf- 

■  gelioben  wiriL  welcher  auf  der  sogenannten  herrschenden  wie  auf 

^en    beheri-schton    Nationen    gleichmäßig    lastet-     Solange   dieser 

Absolutismus  z.  H.  in  Österreich  bestand,  waren  die  verschiedenen 

l^iebicte  eben  alle  Kronländer  und  es  kam  nicht  gar  viel  darauf  an, 

welche  semer  Sprachen  der  zeitige  Habsburger  am  wenigsten  unvoll- 

''  kommen  handhabte.    Wäre  es  möglich,  was  es  nicht  ist,  daiJ  eines 

dieser  LSnder  die  Suprematie  erlangte,  so  würde  man  an  seiner 

Stellung    —    beispielsweise  Ungarns    gegenüber  Steiermark    und 

<  rali/ien  —  lernen  können,  was  die  alte  Welt  wirklich  hat  erfahren 

müssen  in  dem  Verhältnis  Roms  zu  Spanien  und  Afrika.    Hierin  \ 

liegt    die    historische    Rechtfertigung  Cäsars    und    überliaupt    der 

römischen  Monarcliie.     Die  latiniscbe  Nation  hatte  erst  die  Einheit  j 

ftund  Freiheit  fflr  sich  und  dann  den  großen  Völkerzwinger  gebaut, 

BZurilckstellen  konnte  man  den  Zeiger  der  Weltgeschichte  nicht; 

■das  vernichtete  (Jleichgewicht  der  Nationen  ließ  sich  nicht  wieder- , 

BTXeugen.  dor  farcliterliche  Widersprncii.  der  in  jenem  Regiment  I 
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kg,  niclit  datlurch  ausgleichen,  ilaß  man  die  ] 
Herren,   sondern    nur   dadurch,    daß    man    auch    die    Herren  ; 
Knechten  machte.    So  kani  es  denn,  und  mindestens  die  bisberift 
Knechte  gewannen  bei  diesem  Tausche.  ' 

Die  Monarchie  der  Cäsaren  stand  der  grotJen  Frage  der 
Nationalitäten  durchaus  anders  gegenüber  als  die  alte  BepnU 
Diese  hätte  nie  erobern  sollen  und  wo  de  es  tat,  da  geerhali  i 
deshalb  mit  zagender  Hand  und  bösem  (iewisseii.  Jeder  1 
strich,  den  man  sich  weiter  unterwarf,  machte  den  Widerspm 
der  Zustände  unerträglicher;  die  besseren  Männei*  [ühlten 
jedem  neuen  Sklavenhaufen,  den  man  in  den  Zwinger  einseht 
die  Kraft  der  Herren  weiter  sinken.  Darum  hat  der  Senat,  i 
lange  er  aufrecht  stand,  die  Reichserweiterungen  melu-  über  i 
ergehen  lassen  als  erstrebt,  mehr  aus  Schwäche  und  Inkonsequ« 
wie  sie  einem  alternden  kollegialisclien  Regiment  innewohnen. 
in  bewußtem  Abfall  das  Prinzip  der  Nationahtfit  verleugnet,  i 
dem  Rom  seine  Lebenskraft  zog.  Für  (.'äsar  und  die  Cfc 
war  das  Prinzip  von  Haus  aus  nicht  vorhanden.  Die  Reclitlai 
gung  der  Monarchie  lag  ja  eben  darin,  daß  damit  jener  untu 
lieben  Herrschaft  des  einen  Stammes  über  alle  übrigen  ein  I 
gesetzt  ward,  daß.  wenn  aucli  mit  vielfachen  Übeigängen 
Milderungen,  Italien  aus  seiner  gebietenden  Stellung  in  die  i 
meinsame  Untertänigkeit  gegen  das  neue  Oberhaupt  eintrat.  Di^ 
Monarchie  also  umfaßte  von  Anfang  an  und  notwendig  verscbiedd 
Nationen,  und  wie  sie  einmal  war,  konnte  sie  ihrem  Wesen  i 
beschadet  erweitert,  werden.  Darum  ist  es  gerechtfertigt 
wiederum  ein  Beweis  der  scharfen  und  klaren  Ausprägung, 
alle  poUtischen  Bildungen  Roms  auszeichnet,  daß  der  Begi 
der  neuen  Monarchie  zugleich  den  großartigsten,  ja  man 
vielleicht  sagen  den  einzigen  wirklichen  Eroberungskrieg  gefoj 
hat,  den  die  rfimische  Gescbichte  verzeichnet  Ich  meine  natd 
lieh  die  Eroberung  des  Gebietes  zwischen  dem  Rliein  und 
AÜantischen  Ocean,  Nord-  und  Mittelfrankreichs  und  de.s  linJa 
rheinischen  Deutschlands,  durch  den  Statthalter  der  beiden  < 
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t  CÄsar.    Dies  große  Gebiet,  die  feste  bürg  ileajenigcii  \'olk>.- 

iBtämmee,  iler  wie  iler  Erbfeind  so  aucli  der  iinfreiwilli:;^  Bef^nnilor] 

[der  italiscbeii  Nationalität  gewesen    ist,    wiii^le  durch    einen  : 

eieni  Entscliluü  untemommonen,  mit  geringen  Streitkräften  und 

iflter  sciiweren  luililäriscben  Wechselfällen    und  politischen   \'er- 

'  Wickelungen    meiaterbafi    durrbgeführten  achtjährigen  Kiieg  dem 

Römischen  Staat  unierwoilen  und  sofort,  ohne  das  sonst  übliche 

Zaudern   und   Schwanken,    in  ein    Reichsland   verwandelt,     (lenau 

^Uasselbe   Uebiel^    das   Schauplatz   de^s  Jet2t  eben   abgeschlossenen  . 

lewoltigen  Krief^es  war.  ist  auch  Scliauplatu  von  Casars  gallischen 
^Kämpfen    gewesen,    und   an   welthistorischer   Bedeutung  gibt   der  ] 
Krieg,  welcher  vor  zwei  Jalirtausenden  die  romanische  Rasse  zum 
Jlerm  von  Frankreich  gemacht,  dem  Kriege  nichts  nach,  der  hIp  1 
[etzl  mit  eisernem  Oiiff  in  ihre  rechten  Scliranken  zurückgewiesen  . 
uid  die  alten  (irenzstcine  deutscher  Nation  mit  jungem  deutschen 
Blnt  wieder  gefestigt  hat     Jener    Krieg  C&sars  bewies  es.    daß   ' 
■ücht  die  alte  Republik,  wohl  aber  die  neue  Monaichie  ci'obern 
gönnte  und  erobern  wollte,  und  als  dei'  CasarismuB  in  Rom  sich   , 
Kfestigte.   als  er  die   im  Todeskampf  mehr  als   in   ihrer   Alters- 
^wäche  furchtbare  Paitei  der  Republik  schließlich  ilberwaiiil.  da 
mochte  der  röimsche  Dichter  mit  gutem  rinind  den  Kelten  und 
Britannem  zurufen  auf  ilirer  Hut  zu  sein.    Es  ist  das  A'erliängnis 
solcher  Staatenbüdungen.  die  von  der  Nationalität  sich  loslÖi:«en. 
dtLfi  es  für  sie  keine  Schranken  mehr  gibt.     Wo  war  riie  Grenze 
Alexandersy   warum  am  Taurus  und  nicht  vielmehr  am  Euphraf/ 
warum  ain  Euphrut  und  nicht   vielmehr  am  Indus'/    wanini  war 
der   erste  Napoleon   verurteilt  in   ähnlicher  Weise   ilas  Werk  des 
babylonischen  Turmbaus  so  lange  höher  und  hi'iher  zu  führen,  bis 
es  ttlier  seinem  Haupt  zusammenbrach  V  die  römische  Nation  war 
mf  liem  Punkt  angelangt,  wo  die  Grenzen  des  StAaten  Itestinunt  ■ 

"den  entweder  durch  das  resignierende  (ieltenlassen  des  za- 
llligen  Hatna  quo  o<ler  durcli  den  wahnwitzigen  Lauf  nach  dem 
kumcr  nahen  und  doch  immer  wieder  zurückweichenden  HoHzoni 
■  WellbeheiTschnng. 
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Dem  Begründer  riei'  neuen  Monarchie  war  es  nicht  besctaiedm 
dem  Schicksal  eine  Antwort  auf  die  Frage  zu  geben,  welchen 
dieser  beiden  Wege  Rom  einschlagen  werde.  Ein  zwanzigjähriger 
Bürgerki-ieg  raffte  ihn  und  mit  ihm  den  besfen  Tei]  der  Nation 
hinweg;  aber  die  Monarchie  ßberdauerte  die  Krise  und  ging,  wenn 
auch  geschwächt  und  zu  wesentlichen  Kompromissen  genötigt,  doch 
im  ganzen  als  Sieger  aus  derselben  her\'or.  Was  der  Oheim  be- 
gonnen hatte,  sollte  der  Neffe  vollenden;  mit  der  andern  un- 
gebeuren  Erbschaft  kam  an  den  zweiten  Cäsar,  den  ersten  Augustus, 
auch  die  schwere  Wahl  zwischen  der  Politik  des  dauernden  Frip- 
dens  und  der  Politik  der  fortgesetzten  Eroberung. 

Angustus  hat,  wie  in  so  vielem  andern,  auch  hiei-  geschwankt. 
Die  dämonische  Sicherheit,  mit  der  Casar  seine  Entschlüsse  faßte, 
wai-  nicht  auf  ihn  übergegangen:  wenn  jener  vielleicht  nicht  frei 
war  von  der  Verirrung  des  Genies,  des  Unmöglichen  sich  zu 
nnterfangen  und  die  Bedingtheit  alles  menschlichen  Wollens  i 
Wirkens  zu  vergessen,  so  war  diesem  im  Gegenteil  das  Maßlu 
das  Rflcksichtnehmen.  das  Ausgleichen  angeboren  und  ward  i 
mehr  und  mehr  zur  andern  Natur.  Viele  seiner  Aufgaben 
er  von  mancherlei  Seiten  angegriffen,  oft  seine  [lolitischen 
verworfen  und  die  gezogenen  Linien  wieder  korrigiert.  Diese  Attf- 
gabe  wai"  in  der  Tat  von  der  Art,  tlaß  ein  Schwanken  wenn  n^ 
gerechtfertigt,  doch  begi-eiflich  ist. 

Was  Krieg  ist.  wissen  wir  jetzt,  und  wenige  werden  bestreit! 
daü  auch  der  gerechteste  und  glOcklichste  Krieg  dem  \'oIke  i 
unmittelbar  das  ersetzt,  was  er  unmittelbar  zerstört,  daß  es  i 
Moral    eines  jeden    Krieges   ist,   dem    gedankenlosen    Mensel 
geschleclit  die  Notwendigkeit  des  Friedens  wieder  zum  lebend! 
Bewußtsein  zu  bringen.     Und  doch  gibt  es  vielleicht  besoncb 
Verhältnisse,  wo  es  für  einen  Staat  ich  sage  nicht  ein  Glück,  i 
das  mindere  Unglück  ist  wieder  und  wieder  auf    die  Bahn 
Eroberung  gelenkt  zu  werden:  und  vielleicht  hat  eben  der  rtlinlM 
nacli  dorn  Ende  tler  Republik  sich  in  dieser  I^ge  befunden.    Das 
SeJbstregimenl  wai'  Hnwiderl)ringlicli  m  Ende.    Mochte  das. 
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i  bisher  Freiheit  genannt  liatte,  diesen  Namen  vci'dienen  oder 
khl.  mochte  Titelsucht  und  llabsacht  auch  noch  so  oft.  in  dem 
vornehmen  tiewande  dei"  alten  Volksfreilieit  sieh  drapieren,  es  war 
dennoch  ein  vernichtender  Sc)ilag  fflr  die  Nation,  als  aus  den  Ruinen 
der  morschen  Republik  der  neue  Thron  sieh  erhob.  Es  war  der 
ßiergang  vom  Leben  zum  Sterben.  Längst  war  ila.s  Gemeinwesen 
mk  gewesen :  jetzt  wai'  es  tot.  Es  war  sehr  flbel.  daß  die  Wald- 
Tiinunen  gekauft  wurden,  aber  noch  flbler.  daß  jetzt  sich  wohl 
noch  Verkäufer,  ahei'  keine  Kitufer  mehr  fanden,  daß  kflustliehe 
Mittel  angewendet  werden  muBten,   um  nui-  die  verfaHsungsniäßiy 

Inrderlichen  Volkstribune  und  Ädilen  zu  beschaffen.     Die  Rede 
i  die  Schrift  waren    in    dem  wüsten  Parleitreiben  hüben  und 
ihen  gemißbraucht,  für  Parteizwecke  die  Geschichte  verfälscht, 
:.Iustiz  geschändet,  die  Poesie  vergiftet  worden;  aber  noch  viel 
ilimmei'  war  ec.  daß  nun  die  Talente  auf  einmal  versiegten,  daß, 
nachdem  die  Genei-ation  ausgestorben  war,  die  bei  Pliiüppi  mlt- 
i;efochten,  Rom  keine  Redner  und   Dichter  mehr  hervorgebracht 
^^J»l.    Frivolität  und  Absurdität,  hohle  Bildung  und  leeres  Genießen, 
^^^MeichgOltigkeit  gegen  Ehre  und  Pflicht  und  schließlieli  gegen  das 
^^^Kben  selbst  -     das  ist  die  Signatur  der  Zeit.    Der  Fluch  des 
l^^^bsolulismns  lag  auf  dem  Staate,  und  um  so  entsetzlicher,  als  er 
in  keiner  Weise  von  ihm  genommen  werden  konnte;   ilenn  der 
I         Absolutismus  war  ja  notwendig,   wai'  ja  die  Vergeltung,  die  der 
^^^Lpu^tM  Ramanu»  wegen  der  -provinciae  liomanae  und  durch  dicso 
^^^■fuhr.     Man  empfand  das  auch.    \'erschwr)rungen  und  Aufstände 
I^^^BlIen  die  Geschichte  des  Kaiserreichs;  aber  nicht  eine  Verscliwö- 
nmg,  nicht  ein  Aufstand  hat  stattgefunden  um  die  Republik  wieder- 
hentUBtellen.    Es  war  alles  zu  Ende  gegangen,  auch  das  WHnschen 
und  Hoffen. 

Man  muß  sich   diesen  Zustand  vergegenwärtigen,  wenn  man 
.darilber  entscheiden  will,    ob    in    der  Augustischen  Epoche  eine 
robemde  Politik  gerechtfertigt  werden  kann.    Ohne  irgendwelche 
^cale  Ziele,  ohne  irgend  ein  über  das  arme  Ich  liinausgi'cifenries, 
(ia.'ä   .allgemeine   eingreifendes   Streben   kann    der   Mensch,   der 
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Platz,  dann  ist  es  gerechtfertigt  Jen  Cüsar  zu  vergöttern  und  die 
Napoleonische  Legende  zu  ilichten.  So  gewiß  Nordamerika,  dessen 
Gescliichte  keine  Helden  kennt,  hoch  aber  Frankreicii  steht  mit 
dessen  glänzendei-  Reihe  von  inilitürischen  BerUlimtlieiten,  so  gewiß 
ist  es  besser,  daü  der  französische  Bauer  sich  ein  sehr  gemeines 
hdividuum  zum  phe  Violette  ideolisieit,  als  daß  er  die  Regierungen 
,  wie  diese  ihn,  abschätzt  nacli  dem  Maße  der  Steuern. 

Wenn  also  Augustus  Ursache  hatte  die  Befestigung  der  neuen 
Monarcliie  auf  demselben  Wege  zu  suchen,  welcher  zu  ihrer  Be- 
gründung geführt  hatte,  so  sprach  doch  auch  manche  wichtige 
("wligung  fttr  die  Politik  des  Friedens.  Das  fiel  vielleicht  am 
inigsten  ins  Gewicht,  daß  der  jetzige  Monarcii  nicht  selber  eine 
rvorragende  militärische  Kapazität  war;  denn  lueisterhaft  wie  er 
verstand  innerhalb  seines  näclisten  Kreises  Feldlierren  zu  finden 
d  zu  verwenden,  war  es  tflj-  die  neue  Monarchie  vielleicht  er- 
fiprießliclier,  daß  die  Kriegserfolge  sich  an  ihre  Fahnen  überhaupt 
und  nicht  gerade  an  die  Persönlichkeit  des  Regenten  knüpften. 

^Aber  die  Rücksichten  auf  die  innere  Politik  machten  den  Angriffs- 

^Hbieg  außerordentlich  schwierig.    Das  von  den  Bürgerkriegen  furcht- 

^^^nr  erschöpfte  Land  bedurfte  und  fordeite  Ruhe;  die  Auflösung 

^^Hn*    ungeheuren    lleermassen,    mit    denen    durchaus    die    Partei- 

^^KUftChlen  geschlugen  waren,    war  Augustus'  nächste  Sorge  und 

^^Knes  der  wesentliclisten  Momente  in  seiner  „Wiederherstellung  des 

Gemeinwesens'-.     Die  spätere  Republik,  in  ihrem  unsicheren  und 

verkehrt  konsei-vativen  Wesen,  hatte  wohl  immer  Truppen  auf  den 

Beinen,  aber  doch  streng  genommen  kein  stehendes  Heer  gehabt; 

wenn  ein  solches  zu  schaffen  unerläßlich  war,  so  ist  es  begreiflich, 

daß  man  den  Bestand  desselben  so  niedrig  griff  wie  nur  irgend 

BlQglich.    Abgesehen  von  der  schwachen  Garde  und  den  nicht  viel 

Urcicheren  Marinetruppen    betrug   das  stehende  Heer,    wie  es 

ILugustus  nach  der  Befestigung  der  Monarclde  ordnete,  ungefähr 

200  OOÜ  Mann,  und  mit  <Üesen  waren  der  Euphrat.  die  Donau  und 

der  Rhein,  waren  Ägypten,  Spanien  und  Afrika  zu  decken  und 

B  zahlreichen  unbotmäßigen  Völkerschaften  in  den  weilgestreckten 
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Provinzen  des  (zewaltigen  Keiclies  im  Zaum  zu  halten.  Eine  Re- 
serve gab  es  nidit:  bei  der  durchsclinitllich  ^zwanzigjährigen  Dienst- 
zeit  wfire  mit  Heranziehung  der  entlassenen  Soldaten  zu  weite 
Dienst  wenig  gewonnen  worden :  nur  ausnahmsweise  nml  meiaf 
miSbränchlich.  tiitht  aber  in  gesetzlich  reguliertem  Wege 
Born  gewiß  der  Nachdienst  vorgekommen.  Nicht  einmal 
eigentliche  Feldarmee  war  vorhanden;  man  hatte,  nach 
heutigen  ßegriffen  ausgo<lri)ckt,  eigentlich  nur  Fcslimgstnipj 
und  Ijei  jedem  irgend  Aber  das  gewöhnliche  Maß  des  Sicherhol 
dienetes  hinausgehenden  Vorfall  mußte  man  die  tiarnisou 
anderen  oft  sehr  weit  entlegenen  Punkten  wegziehen,  um  deitj 
drohten  zu  verstärken.  Solche  Ordnungen  wären  unmöglich  J 
wesen,  wenn  das  Römi.sche  Reich  nicht  in  gewissem  Sinn  militSi 
so  ftlr  sich  allein  gestanden  hätte,  wie  etwa  heutzutage  die  ' 
einigtan  Staaten  von  Nordamerika.  Sie  machen  uns  aber  begi 
lidi.  daß  man  von  Angriffskriegen  absah;  ja  man  darf  sagen.  Haß 
Aiigustus  das  Militürwesen  in  eiucm  Grade  auf  die  Defensive  be- 
sehrünkte.  der  diese  selbst  unzulänglich  zu  machen  drohte. 

Dementsprechend  finden  wir  Äugustus  im  Anfang  seiner  1 
gienmg  jedes  Angriffskrieges  sich  enthaltend.     Insbesondere  I 
dies  in  Itcziehung  auf  die  östlichen  Nachbarn  hervor.    Cäsar  i 
eben  im  Begriff  gewesen  an  den  Parthei'u  für  die  Niedeilage  i 
Kfu-rhä  Revanche  zu  nehmen,  als  der  Tod  ilui  abrief, 
hatten  die  Parther  ihre  Schuldrechnung  noch  vermehrt  dorch  1 
zeitweilige  Überschwemmung  von  Syrien  und  Kleinasicn  und  dn] 
die  LosIöBung   des  Zwischenstaats  Annenien   aus  der  römisch^^ 
KiienteU  aus  dem  nnmiltelb&ren  römischen  Gebiet  zurückgesdilagen, 
hatten  sie  dem  Kollegen  Cäsare  in  der  höchsten  Gewalt  auf  armeMJ«-*  ', 
echem  Hoden  die  empfindlichsten  Verluste  zugefügt  und  zu  i 
Adlern,  die  sie  den  Legionen  des  Crassus  abgenommen, 
römische  Trophäen    gesammelt.     Die   neue  Monarchie  hatte  1 
Ui'sache  diesen  Handschuh  aufzulieben;  sie  viel  weniger  alsl 
frohere  Republilc  durfte  solche  Flecken  auf  der  militdrischCD  1 
Iloms  dulden.    Äugustus  hat  es  dennoch  getan  und  das  ang( 
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l'Qniiscbe  Publikum  ohue  Krieg  beschwichtigt;  er  lial  uuf 
diplomatischem  Wege  liie  Differenzen  beigelegt  und  es  als  einen 
Uaupterfolg  aeiner  Politik  betrachtet,  daü  der  anderweitig  liedrSngte 
PartherhÖnig  rlurch  geschickte  Unterhandlungen  besdinnit  ward,  in  ■ 
die  Herausgabe  jener  Siegeszeichen  zu  willigen.  Hier  schieden  ' 
sich  die  Wege  des  Oheims  und  des  Neffen.  Der  Diktator  wollte 
und  brauchte  den  Krieg,  nicht  bloß  um  seiner  Erfolge,  sondern 
Hin  des  Krieges  willen;  Cäsai-  Augustus  wollte  womöglicli,  und 
insbesondere  in  dem  ersten  Drittel  seiner  Herrschaft,  den 
Frieden. 

Anders  lagen  die  Dinge   in    dem  nönUich  von   Italien  und 
riechenland  sich  erstreckenden  Gebiet.    Das  träge  und  schwache 
igimeut  der  Republik  hatte  es  nicht  vermocht,  die  Nordgrenze 
sicherzustellen,  Macedonien  vor  den  Angriffen  der  nßnUichen  Bar- 
baren zu  schirmen,  die  Alpen  wenigstens  so  weit  zu  unterwerfen, 
datt  die  großen  Emporien  der  Küste  und  die  blühenden  Städte 
rdlich  vom  Po  ihrem  Handel  und  Ackerbau  ungestört,  nachgehen 
muten.    Erst  Augustus  hat  dies  nachgeholt:  noch  bevor  er  zur 
'Alleinherrschaft  gelangt   war.  trug  er  die  römischen  Waffen  hin- 
über auf  den  nördlictien  Abhang  der  Istrischen  und  Dalmaüsclien 
Alpen  bis  an  die  Save. 

Es  war  dies  ein  wichtiger  Schritt  voi-wärts,  und  hier  war  inelu- 
in  gewinnen  als  im  Osten.  Sehi-  wohl  ei'kannte  die  römische  Re- 
lierung,  daö  der  Schwerpunkt  des  Reiches  im  Westen  lag,  in  den 
vom  Hellenismus  unberührten  tiebieten  Mitteleuropas,  nicht  aber 
im  inneren  Asien.  In  der  Tat  wäre  jede  Ausdehnung  des  Reiches 
Aber  die  syrische  Küste  nach  Osten  eine  Scliwächung  desselben 
iweaen;  dort  war  nichts  zu  gewinnen,  als  um  hohen  Pieis  un- 
^fnichtbare  Siege.  Aber  war  es  richtig  Halt  zu  machen  am  Rhein 
und  am  Nordabhange  der  Alpen?  Man  kann  es  wohl  begreifen, 
da£  auch  diejenigen  römischen  Staatsmämier,  die.  wie  der  Kai.ser 
nelbst,  einer  eigentlichen  Eroberungspolitik  abgeneigt  waren,  liiese  1 
;Frage  docli  nicht  ohne  weiteres  bejahten.  Wenn  man  von  der  , 
leinmfindung  die  Grenze  stromaufwärts  bis  nach  Basel  fährte,  I 


a:w 


iIhk  bereue  kurz  nach  Cäsar«  Tode  zur  RAmrä^tsdt  eingericblBt 
wimlen  war.  und  von  diesem  Punkte  ans  die  DoiiaumündoDg  zti 
fii-eiclipn  suchte,  trafen  die  beiden  Linien  im  stumpfen  Winkel 
aufeinander  und  Uroädeutschland,  wie  die  Römer  es  nennen,  schoh 
sidi  wie  ein  Kcü  zwisdien  dieselben  hinein.  Auch  schied  die 
Itcideii  gioKen  Nationen  der  Kelten  und  der  Germanen  schon  da- 
nials  nicht  unbedingt  der  Rhein.  In  dem  (Jebiet  der  Maas  und 
am  unteren  Khein  fand  bereit«  Cäsar  eine  Überwiegend  deutsche 
Ilevulkenmg  vor.  Das  obere  EIsaB,  der  deutsche  Teil  von  Loth- 
rinj^en  und  (he  Rheinpfalz  scheinen  durch  Cäsar  den  Überresten 
der  unter  Ariovist  nach  Gallien  gekommenen  Gennanen  zum  Wobn- 
sit7.  angewiesen  und  also  germanisiert  worden  zu  sein.  Die  Trierer, 
iiliwohl  ursprünglich  keltisch,  waren  von  germanischen  Elementen 
durchsetzt  und  ließen  sich  lieber  Germanen  nennen  als  Gallier, 
Küln  war  eine  deutsche  und  zugleich  eine  römische  Htadt  geworden 
durcii  Agrippa.  der  hier  einer  römisch  gesitmten  und  deshalb  von 
den  iStammesgenossen  hart  verfolgten  deutschen  Völkerschaft,  li 
IJbicin  Sitze  angewiesen  hatte.  In  der  Tat  scheint  die  Gtt 
der  Nationalitäten  so,  wie  sie  im  wesentlichen  nocli  jetzt  bestell! 
m'h  kurz  vor  oder  bald  nach  Cäsar  festgestellt  und  die  Ausbreitung 
der  ( ionuanen  auf  das  linke  Rheinufer  grol^enteils  durch  römischen 
KinflutJ  sich  vollzogen  zu  haben.  Man  begreift  es  wohl,  daß.  so- 
lange der  Kampf  zwischen  den  Römern  und  Kelten  währte  oder 
nachwirkte,  jene  mit  solchen  Splittern  der  gennanischen  Nation 
leichter  auszukommen  meinten,  als  mit  der  kompakten  keltischen 
Mafwe:  von  den  Ubiern  wird  ausdrficklieh  gesagt,  daß  sie  in  Krtln 
angesiedelt  worden  sind  als  römische  Wacht  am  Rhein  gegen  ihre 
Landslente.  Aber  nicht  erst  in  unserer  Zeit  erwachte  der  Ge- 
danke diese  Wacht  anders-  zu  verstehen.  Als  ein  Jahrhundert. 
nach  der  Gröndung  Kölns  das  (reschlecht  Cäsara  zu  Ende  ge- 
gangen war  und  die  Deutschen,  sich  in  der  Zeit  versehend,  «las 
Ende  des  Römischen  Reiches  gekommen  meinten  nnd,  über  i 
Rhein  hiiiüberströniend.  für  den  Äugenblick  die  Legionen 
nnl^rtfiiiig  machten,  da  beschickten  ilie  freien  Germanen  die  K0l 
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^^Hb'I  forderten  sie  auf,  zunächst   den  G5ttet-n  der  Nation  und  vor 
^^H|em  dem  Kriegsgott  zu  danken.  <laß  sie  wieder  zur  deutseben 
^^Hemeinsclmft    und  zum  deutschen  Namen  gekommen  seien,   so- 
^^^■nn  die  unter  ihnen  lebenden  Römer  auszutreiben,  die  Mauem 
^^Htederzureißen    und  fortan  in  der  offenen  Stadt  alg  Freie  unter 
^^T'reien  zu  lel>en.    Solche  (ledanken  lagen  also  doch  damals  schon 
in  der  Luft,  nnd  die  Römer  unt«r  Augustus  muüten  wohl  einsehen, 
daß  diesei'  von  ihnen  selbst  wo  nicht  geschaffene,  doch  erweiterte 
^^BeutHclie  lirenzstreif  in  seiner  engen   Perüiimng  mit  den  freien 
^^HKhtfirheinischen  Germanen  ihrer  Herrscliaft  weit  gefährlicher  war 
^^■fi  das  Flackerfeuer  im  Keltenland  und  der  Elan  seiner  Patrioten, 
^^■üe^  li«ß  sich  nicht  mehr  ändern;  aber  um  so  näher  lag  es  auch 
^^Be    freien    deutschen    Stämme    de»    schweren    Arm    des   großen 
Hilitilrstaat^  empfinden  zu  lassen.     In  der  Tat  blieb  Roms  Herr- 
schaft über  (ialÜen  unsicher  und  schwankend,   solange  die  Ger- 
planen  am  andern  Ufer  des  Rheinstioms  in  offener  Feindschaft 
^t  den  Rfimem  beharrten.    Eben  um  diese  Zeil  —  738  d.  St^ 
i  V.  Chr.  —  hatten  die  Völkerschaften  an  der  Lippe  die  bei  ihnen 
L  anflialtenden  römischen  Kaufleute  aufgegriffen  und  ans  Kreuz 
e&chlagen.    dann  den  Rhein  aberschritten  und  nicht  bloß  weit- 
Ecein  das  L^nd  geplündert,    sondern    auch    in   emer  förmlichen 
bhlacht  den  römischen  Feldlierrn  M.  Lollius  geschlagen  und  den 
äler  tler  fünften  I^gion  heimgebracht  —  den  ersten,  der  seinen 
feeg  zu  den  heUigen  Stätten  der  deutschen  Nation  fand.     In  den 
nt  Kwanzig  Jahren,  die  seit  der  Schlacht  bei  Actium  verflossen 
Iren,  hatte  die  Monarchie  sich   konsolidiert.  Italien  sich  erholt; 
des  Kaiser?!  Schwiegereohn  Agi-ippa,  seine  beiden  Stiefsöhne  Tiberiuri 
und  DrusuB  waren  fähige  und  bewfilirte  Führer  und  standen  dem 
laiHerlichen  Hause  nahe  genug,  uro  auch  in  einem  Staate,  in  dem 
Eriitische  Gründe  es  verboten  ein  großes  Kommando  einem  anderen 
einem    Prinzen    anzuvertrauen,    Verwendnnn   zn  finden.     Ob 
plguslus    ganz    von    freien    Stücken    sich    dazu    entschloß,    die 
pedenspolitik  zn  verlassen,  oder  oh  er  dem  Drängen  der  Seinigen 
ichgab.  die  Niederlage  des  Lollius  gab  den  Ausschlag:  er  selbst 


gag  IM  SoBBcr  738  BM*  Gifliea;  der  Flu  «wie  geCtBt  1 
BbeiB  vni  du  Torlnd  der  Alp«  xa  aber 
fai— aiil"  Weis«  &  riteisdiefl  Wiflien  von  Gdßen  aw  < 
To«  ItsUen  and  Macedoniea  ibs  nordwärts  zu  tngea. 

Der  ef««e  S<iiria  dax»  war,  dafl  mu  PaÖ  bfte  in  der  S^Am^ 
■ad  in  Unil  dihI  der  Pisse  der  Boc^alpcn  ädi  bemfcttieife.  IMea 
gesdnh  iin  Jahre  739  der  Stadt.  15  v.  Chr..  huptsicWefe  dtinl 
einen  von  luhen  aoä  onlei'  FfihruB^  de^  jiai««n  DraSK  aB  und 
tber  den  Bteauei  darehgeMutcn  Angnfl,  den  daas  der  titerc 
Man  aeue  äeb  fest 
1  den  Donaii^ielkn,  es  scheini  selbst  bei  . 
b«g.  dK  dieser  EipeditioB  aetnea  ürspnug  verdanken  n 
ifie  BeiBBttgmg  mid  Rif li^i  ung  cBeser  hfhfrTBfhuiMlun  E 
Kmdihlmig  der  Hockalpen  Böeen  etaiee  Jahn  Uaff^mgat 
trat  ■■  tweüen  od  äiiUia  Jalve  nach  jaem  Va 
iiiaiiiilliihi  AngriR.  Wie  jeoes  «v  aMh  dieser  I 
nchlete  sieh  teOs  von  Itaüea  aas  norigeüicl 
fit  Dran,  (ab  toq  Gaffien  aas  gvgn  de  Waer  nd  dte  I 
Dia  paansai&cte  fi^eAioQ  «itd  1«  Agrifipn  I 
weh  «ttnad  der  VertetwlM^wt  der  Tod  I 
sciBCT  Sldb  TAeriK  an  fie  Spüae  des  Beetes  od  v  i 
in  deo  bcida  RHilgiia  Z4£  and  143  As  GeUet  i 
SB«e   and   der  Diwl     Das    lailfiiw  "Ua  dteier  Um 
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DsS  es  Bich  hier  um  mehr  liandclte  als  um  eine  Rekognos- 

ing  oder  eine  offensive  Gieiizrieckiing.  wie  sie  Cäsar  und  spfiter 

Tippa    bei   iliren  Rheiniibergängen    im  Sinn    gehabt  zu  haben 

sheinen,  zeigt  schon  die  ytctigkeit  dieser  Expeditionen,  die  sechs 

lire  hindurch,  von  742  bis  747.  sieh  gefolgt  sind.     Femer  ist 

.  deutlich,  daö  dieser  Krieg  von  seiten  der  Römer  el)enso  ein 

{riffskrieg  gewesen  ist,  wie  der  von  Cäsai-  gegen  Gallien  durch- 

^fQhrle.    Allerdin^  sagen  die  Berichte,  d.^5  die  Germanen  die 

ugreifenden  waren,  daß  sie  die  Einführung  des  römischen  Steuer- 

iresens  in  Gallien  zu  benutzen  dachten,  um  einen  Aufstand  gegen 

I  Römer  zu  erregen,  daß  in  der  Tat  die  linksrheinischen  Ger- 

uien  im  Bunde  mit  ihren  freien  Stanmiesgenossen  am  anderen 

tfer    sich    empörten    und    die   letzteren  von  Drusus    geschlagen 

Furden,  als  sie  verbuchten  den  Fluß  /,u  überschreiten.    Das  ist 

idi  gewiß  tatsächlich  richtig.    Die  FinfOlirung  des  neuen  Steuer- 

^tems  drohte  ganz  Gallien  in  offene  Empörung  zu  versetzen; 

)  linksrheinischen  deutsclien  Gemeinden,  die  diese  Maßregel  mit- 

Mtntf.  gingen  voran  und  riefen,  wie  immer,  ihre  Stanimesgenossen 

I  andern  Ufer  zn  Hülfe.    Aber  daB  der  Krieg,  wenn  auch  die 

knuanen  ihn  begannen,  doch  von  Drusus  lieabsichtigt  war,  zeigt 

•  große,  schon  vor  dem  Ausbruch  des  Aufstandes  von  Drusus 

inigstens  begonnene  Kanalbau,  der  den  Rhein  mit  der  Südersee 

irband  und  dazu  bestimmt  war  der  röniisclien  Flotte  flie  deutsche 

pordwestküste  zugänglich  zu  machen,  und  sodaim  die  hartnäckige 

|[riegtülining  selbst,  nachdem  der  geringfügige  Anlaß  längst  be- 

ettigt  war. 

Das  militärische  Ergebnis  der  Kriege  war  zunächst  die  Be- 
BStigung  der  Rheinlinic  durch  eine  Anzahl  —  es  heißt  fünfzig  — 
schanztcr  Posten  und  Lager;  es  ist  walirscheinlich,  obwohl  nicht 
Bit  Bestinimtiieit  zu  erweisen,  daß  die  beiden  gi-oßen  Standlager, 
[  denen  späterhin  Roms  ilerrsdiaft  über  den  Rheinstrom  beruht, 
Mogontiacum  und  Velera,  das  ist  Mainz  und  Xanten,  einen  wesent- 
lichen Teil  dieser  Anlagen  gebildet  haben  und  überhaupt  den  in 
Uien  stationierten  Truppen  üu-e  regelmäßigen  Sland<|uartierc,  so 


i 


333  Vorti^^.  ^^^^^^^^H 

wie  wir  sie  später  finden,  erst  iu  dieser  Zeit  angewiesen  worden 
sind.  Aber  die  also  verschanzte  Rlieinlinie  sollte  ohne  Zweifel 
nur  die  Basis  und  die  Deckung  der  heabsiditigt^n  viel  weiter 
greifenden  Operationen  sein.  Drusus  und  Tiberius  führten  Uire 
Truppen  weiter  und  weiter  ostwärts,  an  die  Lippe,  an  die  Weser 
und  im  Jahre  darauf  darüber,  ja  über  die  Sa^e,  Hier,  so  wird 
erzählt,  erschien  dein  Drusus  die  gewaltige  deutsche  Frauengestalt, 
die  in  lateinischer  Zunge  dem  nimmersatten  Krieger  das  Zurück 
zurief;  und  unweit  der  Saale  ist  er  gestorben.  Er  fand  auf  dieseti 
verschiedenen  Expeditionen  liartnäckigen  Widerstand,  aber  keine 
Eintracht;  die  Chatten  nahmen  deutsches  von  den  Römern  erobertes 
Gebiet  als  Geschenk  von  diesen  an,  und  daß  die  Sugambrer.  um 
die  Chatten  für  diesen  Landesverrat  zu  züchtigen,  gegen  sie  mit 
gesamter  Hand  aufgebrochen  waren,  ebnete  dem  Eroberer  den 
Weg  diircli  ihr  Land  an  die  Weser  zu  den  Cheruskern.  Das 
Glück  wai'  nicht  mit  den  Deutschen;  wii-  wissen  von  keinem  nam- 
haften Erfolg  ihrer  Waffen  während  dieser  seclisjälirigen  Kämpfe. 
Die  weite  Ausdehnung  der  Züge  des  Drusus  beweist  ao  sich  noch 
nicht  die  Absicht  die  Grenze  über  den  Rhein  vorzuschieben,  aber 
wohl  sprechen  dafür  andeie  Erwägungen.  Es  ist  schon  erwfibnt 
worden,  daß  dieser  Krieg  gegen  die  Deutschen  begonnen  ward  zu 
Lande  wie  zu  Wasser;  und  auch  hier  halfen  die  Deutschen  dem 
Fremden  Deutschland  Öffnen.  Die  Bewohner  der  heutige»  hol- 
ländischen Küste,  die  Bataver  und  die  Friesen  standen  auf  römi- 
scher  Seite;  ohne  Zweifel  durch  sie  gelang  es  den  schon  genaimten 
Kanal  in  tthcrraschentl  kurzer  Zeit  und  ungost&rt  anzulegen,  damit 
den  gefährlichsten  Teil  der  Küstenfalirt  abzuschneiden  und  auf 
dem  unbekannten  Meer  den  Weg  zu  finden.  Erst  an  der  Ems- 
niflndung  stieß  man  auf  Widerstand;  die  vor  derselben  liegende 
Insel  Borkum  ward  belagert  und  besetzt,  die  Böte  der  anwohnen- 
den Germanen  —  es  waren  Brukterer  —  auf  dem  Flusse  selbst 
gesclilagen.  Die  Flotte  gelangte  bis  zum  jetzigen  Jahdebui 
Unverkennbar  ist  dieser  Kanalbau,  diese  Fahrt,  diese  GewiJUliii 
von  Bundesgenossen,  diese  Eroberung  einer  beherrscbendeu  1 
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Ar  als  ein  Slrat-  und  Plunderzug:  es  ist  derselbe  Plau.  nai;li 
n  Cftsai'  die  Bretagne  angriff.  Aber  auch  im  Binnenland  setzten 
I  Römer  sieb  militärisch  auf  die  Dauer  fest:  insbesondere  von 
i  größeren  Anlagen  des  Drusus  wird  uns  beri<;litet,  einer  un- 
eit  des  Rheins  auf  dem  Taunus,  etwa  bei  Wiesbaden,  einer  aii- 
"ilera  weit  wichtigeren  unweit  der  Quelle  dei'  Lippe.  Dies  ist  das 
vielbesprochene  Aliso,  auf  Jeden  Fall  an  der  Lippe  und  in  betrüeht- 
licher  Entfernung  vom  Rhein  gelegen,  wahrstrheinlicli  hei  dem 
rfe  Elsen  lyiweit  Paderborn,  also  achtzehn  deutsche  Meilen  öst- 
I  vom  Rhein  und  nicht  sehr  viel  weiter  von  der  Elbe  als  mn 
"(Kesem.  Von  da  führte  die  Lippe  hinauf  ein  nach  italischer  .4rt 
gebahnt«r  Weg  an  das  Rheiiilager  von  Vetera  bei  Xanten.  Diese 
Anlage   für    sich  allein   beweist  ausreichend,   daü  e^  ilarauf  aU- 

then  war,  (iennanien  nicht  bloß  zu  /flchligen.  sondern  /.u 
rwerfCD. 
So  fassen  auch  die  Ileridite.  die  aus  dem  Allertuni  geblieben 
.  diese  Vorgänge  auf.  DaU  Drusus  Germanien  unteijocJite. 
sein  Sohn  Kaiser  Claudius.  Alle  (ienitanen  zwischen  Rhein 
und  Elbe  unterwarfen  sich,  berichtete  der  Zeitgenosse  Livius  unter 
dem  Jahre  746.     Wenn  späterhin   in  der  Zeit  des  Tiberius  (ler- 

Ianien  bezeichnet  wird  als  damals  beinahe  zur  Provinz  gemacht, 
1  ist  es  begreiflich  genug,  daß  man  das  nacliherige  Aufgellen 
IBselben  mit  dem  Willen  des  Augustus  zu  beschönigen  lieuitiht 
ir.  Im  Gegenteil  ist  es  sehr  wahrscheinlich.  daU  die  beiden 
^ennungen  „Ober-  und  Untergennanien".  die  späterhin  in  auf- 
Dcnder  und  ungeschickter  Weise  angewandt  werden  auf  tien 
schmalen  Landstricli  am  linken  Rheinufer,  ursprünglich  bestinuut 
waren  für  das  (iernianien  zwischen  Rhein  und  Elbe,  für  da»  sie 
allein  sich  scJiicken,  Der  nach  der  Niederlage  des  Lolllus  eiit- 
woi-fene  Plan  war  trotz  der  Unzulänglichkeit  der  dafür  verfügbareu 
Truppen  bis  auf  einen  gewissen  Punkt  ins  Werk  gesetzt:  wie 
(iaJlien  durch  Cfisar,  so  war  vierzig  Jahre  später  Germanien  zum 
liöniischen  Reiche  gebracht,  lüe  neue  MoHai-chie  mit  Waffennilun 
und  Siegcsglanz  itRsrhinfurkt  worden. 


Aber  AukbMiu  bttu  weder  Onr^  GäsL  nodi  Osars  GttA 
Wkrvie]  «r  updi  erreübt  hst.  das  gioze  imd  voDe  GeUngen  ist 
iiini  nieituÜH  besdnedeo  f;e«esen.    In  diesem  FaB  tmg  großentcik 
er  Mill«l  die  Sdinld.    Die  Untenrerfnitg  Genoanietis.  kräftig  Us 
Roiuien    und  üieheu  Jahr«  bindureb  bebarrticb  weiter    and  doch 
bp-i  weil«rii  iiocli  nichi  zu  Ende  gefSlirt  stockt  mit  dem  Jahre  747 
idötzlidi.     Wenn  die  sachlidien  Verhiltnisse  dafür  schlechtenüngs 
keinen  4inind  an  (iie  Hand  geben,  so  liegt  derselbe  in  den  per- 
Äfinlicheii  klar  «enufj  \or.    Agrippa  und  Drusns  waren,  jener  im 
kraitiKen  Mannesaller,  dieser  in  der  Blüte  der  Jugend,  während 
dieser  Kriege  s{eBtorl>en;    der   einzige  Oberlebende  einer  solche« 
Anl^atMf  gcwarlisene  Prinz,  Tiberius  Nero,  verbittert  durch  das  Ihm 
aofKezwungene  EhebQndnis  mit  der  Julia,  der  Toditer  des  Kaistrs. 
nnd   vor  allem  durch  die  seinen  jugendlichen  Stiefsöhnen.  Gains 
nnd  liUdiiK  mehr  und  melii-  sich  zuwendende  Bevorzugung  und 
ihre  offenkundige  Bestimmung  zur  Thronfolge,  zog  sidi  von  allen 
Staal8gc«chfif1en    zurnck.     Nicht   mit  Unrecht,  klagte  der   Kaiser. 
dab  er  im  Stieb  gelassen  werde;    al)er  die  Tochter  und  die  Erb- 
folge der  Tocbtcrsöbuc  galten  dodi  auch  ihm  mehr  als  die  höch- 
sten   IniürusHon  ilös  Staates.     Das  Zerwürfnis    schien    unheilbar; 
und  der  Rtickstrlilag  davon  tiaf  zunächst  die  begonnene  Eroberung 
( teriuanietis.     Man  gab  nicht  auf,  was  erreicht  war;  im  Gegenteil 
ward  d&M  Land  behandelt  wie  eine  unterworfene  Provinz:  die  feBten 
HttflluDgeu.  vor  idleni  Alis«,  blieben  dauernd  besetzt ;  die  römisdioii 
Truppen  durdizogen  dus  Land  und  die  Waffen  haben  schwerlich 
jeniuls    völlig   geruht.     Kiner    der    röniisdien    Feldherren    dieser 
/wifidiiniziHt.  L.  Domitius  Ahenobarbus.    des  Kaisers  Nero  Groll- 
vut«r.  vermüblt  mit  oiner  Nichte  Augusts,  gelangte  sogar  von  der 
Dflitau  her  bis  an  mid  über  die  Elbe,  und  legte  später  als  Statt- 
halter von  ÜHnuaiiien  (unen  Damui  an  in  den  schwer  passierbareo 
MtKtreii  uwiHcheii  Em»  und  Rliein.    Aber  eigentliche  Erfolge  vou 
»•iiuKtuu   Belang  hiud  au*  dieser  Zeil  nicht  zu  vericüichnen. 

Der  Tod  »dilug  »ich  inzwischen  in»  Mittel  und  stiftete  Friwleo 
Im  KaiBoriiausi-,     Im   Ijudc  von    achtzehn  Monaten    starben 
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beiden  Kronprinzen,  .td  denen  das  Herz  nnd  die  Hoffnungen  des 

alternden  Kaisers  hingen,  der  jüngere  achtzehn,  der  filtere  drei- 

Izwanzig  Jahre  alt;  schon  einige  Jahre  vorher  hatte  der  immer 

ieiere  Leichtsinn  dei'  Gemahlin  des  Tiberius,  der  schönen  und 

btreidien  Julia,   endlich  auch  dein  Vater  über  sie  die  Augen 

So  kam  der  Stiefsohn  zurück.     Der  alte  Kaiser  hatte 

nie  geliebt;    der  finstere  schweigsame  unsympathische  Mann 

ihm  nie  gewesen  was  der  jüngere  bevorzugte  Bruder;    noch 

Diger    konnte  er  die  geliebte  einzige  Tochter,    die  verlorenen 

ftel    ihm    ersetzen.     Aber  im  Regiment  war  seine  Stelle  nicht 

»der    besetzt  worden;    zum  Besten  des  Staates,  wie  er  selber 

nicht   aus  Neigung,    sondern  aus  Pflichtgefühl  nahm  ihn 

igustiis  an  Sohnes  Statt  und  verlieh  ihm  die  Anwartscliatt  auf 

b  Thronfolge.    Das  geschah  im  .lalrre  7n7.  n.  Chr.  4  und  sogleich 

ginnt  Tiberius  wieder  die  vor  zehn  Jahren  abgebrochene  Arbeit 

fcergischer  und  umfassender  als  zuvor,  zimächst  am  Rhein.    In 

dem  Jalire  seiner  Adojilion  selbst  unterwarf  er  die  Völker  an  der 

Nonlkttstp  und  hrachte  die  mächtigen  Cherusker  zum  Oehorsam 

zurück:  die  Legionen  gelangten  bis  an  und  über  die  Weser  und 

lagerten    -    ein  wichtiger  Fortschritt  -     den  Winter  über  bei  Aliso. 

I  folgenden  .lalire  wurde  endlich  die  Elbe  erreicht  und  zwar  zu 

|nde  wie  zu  Wasser;  denn  auch  die  römische  Flotte  war  an  der 

:flstc   hiu    bis  zur  ElbniUnrlung  imd  dann  in  diese  hinein- 

tegelt,  und  im  Herzen  von  Deutschland  trafen  Heer  und  Flotte 

t  Italiener  zusammen.    Nicht  gei-ade  große  Siege  waien  erfochten 

hlen:  der  vorsichtige  und  des  Feindes  kundige  Gegner  ließ  sich 

Sit  Oberraschen  und  gleichen  Kampf  wagten  die  Deut,schen  nicht. 

'  die  Erfolge  waren  vollständtg.     Hierher  wird  es   gehören, 

iß.  nach  tier  Angabe  dos  Zeit^nossen  Strabon,  Augustus  seinen 

Feldherren  verbot  die  Elbe  zu  Überschreiten,  das  heißt  diesen  Fluß 

zur  Keichsgrenze  setzte:  feiner  daß.  wie  in  Augustus'  Rechenschafts- 

fichl  über  seine  RegeutentStigkeit  gesagt  zu  sein  scheint,  unter 

■UHtus  die  gallische  Küste  bis  zur  Eibmündung  römisch  ward. 

}  Trappen  bezogen  die  Winterquartiere  im  Herzen  von  Deutsch- 
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laorf;  (lie  römisuhen  Statliialter  spiaclieu  Rocht  auf  ilMits 
üo(ien,  wie  dies  liblich  war  in  den  iinterworfeneii  Gebieten:  nicht 
bloß  die  Feldzeichen,  sondern  aucli  die  Ruten  und  Beile,  nicht 
bloß  der  Krieggrock  des  Offiziers,  sondern  audi  die  Toga  <1(^| 
Advokaten  machte  sidi  heimisch  in  dem  Gebiet  Ewiscben  li^^H 
Rhein  und  der  Elbe  und  war  bald  mehr  gefSrclitet  und  gelia^H 
als  jener.  Man  stand,  so  schien  es,  von  dieser  Seite  her  a^H 
Zi«1e.  ^M 

Aber  dies  war  nur  die  eine  Hälfte  des  groJJen  Planes.  ^^^^M 
Vorschiebung  der  Reichsgrenze  von  dem  Alpenabhang  und  '^'^H 
Rhein  an  die  Elbe  und  die  Donau  forderte  weiter,  daß  die  in  d^H 
pannonische  Land  eingedrungenen  Truppen,  die  noch  die  T^rai^H 
linie  festlUelten  und  ihr  llauptlager  im  südlichen  Steiermark  ^^^ 
I'ettau  an  der  mittleren  Drave  liatten,  von  da  vordrangen  geg^H 
Norden  und.  nach  unseren  heuligen  Ansschauungen  ausgedrü«^H 
Wien  und  Prag  gewannen.  Audi  (lies  ward  in  Angriff  gennmmi^H 
Es  ist  nicht  genau  anzugeben,  unter  welchen  Verhältnissen  ^H 
Königreich  Noricuni,  das  ist  Steiermark.  Kärnten  und  Ober-  i^H 
NiedeWisterreich ,  unter  römische  Botmäßigkeit  gekommen  ^H 
wahrscheinlich  wai'  dies  schon  in  der  ersten  Hälfte  der  Augu^^f 
Kchen  Regierung,  wenn  auch  nur  in  loser  Form  geschehen.  A^^| 
ilae  Vorschieben  der  Standlager  .in  die  mittlere  Donau  erfolgte  ^H 
diese  Zeit  Pannonieu,  das  ist  deijenige  Teil  von  Ungarn.  ^^| 
nördlich  und  östlich  die  Donau,  südlich  die  Drave  umfaßt,  ist  d^H 
in  viel  späterer  Zeit,  wahrscheinlidi  erst  unter  Traian  von  ^^| 
römischen  Truppen  besetzt,  ei^t  damals  die  Standquartiere  an  ^H 
Drave  mit  denen  von  Ofen  und  Raab  vertauscht  worden.  Um^^H 
auffallender  ist  es  und  nur  tlurch  die  Kombination  mit  jener  ^^H 
liewegung  an  die  Elbe  zu  erklären,  daß  wir  im  Jahre  759  ^| 
römische  SQdarmee  in  Carnuntum  finden,  das  beiät  in  der  Oeo^H 
von  Wien,  und  im  Begriff  die  Donau  zu  überschreitoD  und  i^| 
am  andern  Ufer  festzusetzen.  Augenscheinlich  wollte  man  »Hf^ 
Marrhtal  gewinnen  und  dieses  mit  der  Linie  der  Elbe  verbinden' 
noch    diesen  Schritt  vorwärt«,    noch    Prag    nach  Wien      uuil    ri*— 
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1      ^»erne  Ring,    der  Oroödeutachland   ninklamniern  sollte,  war  ««- 
schlössen. 

Man  tiaf  hier  auf  ein  letztes  Hinilemis.    Vor  ileiii  gewaltigeji 

Andringen  der  italienischen  Eroberer  war  ein  Teil  der  Germanen 

ostwärts  ausgewichen,  so  die  Marsen  und  vor  allem  die  Uarko- 

niam^n,    Vierzehn  .fahre  zuvor  hatte  Drusus  in  dem  Jahre  seines 

Tmles  mit  diesen  nicht  fern  vom  Rliein  gestritten  und  sie  nach 

^liartfim   Kampf  Oberwunden.     Seitdem    hatten    sie   sich  über  das 

^^H|litelgebirge  nach  Böhmen  gezogen  und  hier  zu  einem  mächtigen 

^^Begerstaat  sich  konsolidiert,  der.  anders  als  die  Gormanen  sonst 

^^^«ohnt  waren,    sich  einen  König  gesetzt  hatte  in  dem  tapferen 

und  de^  Ivrieges  nicht  bloti,  sondern  auch  der  römischen  Kriegs- 

kiint^t  kundigen  Maroboduus.    Die  zehnjälirigc  Unterbrechung  der 

begonnenen  Aj'l>eil  rächte  sich.    Maroboduus  oder,  wie  wir  ihn  zu 

nennen    pflegen,  Murobod,    hatte   sich    bis    dahin    streng    in  der 

^^^elensive  gehalten,  weder  jenseit  rler  Donau  noch  jenseit  der  lle- 

^^^pge  sich  den  vordringenden  RSmem  entgegengestellt:  aber  dem 

^^Bl^ff,  dei-  jetzt  von  zwei  Seiten  her  gegen  ihn  gerichtet  wani 

war  er  entschlossen  mit  seineu  gewaltigen  und  nach  Möglichkeit 

lÜHzipliiiiertcn  Massen  standzuhalten.     Von  Westen    her    kam  die 

Rheinaimee  durch  das  Land  der  Chatten,  ohne  Zweifel  von  Mainz 

her  den  Main  iiinauf.  durch  die  damals  vom  Spessart  zum  Fichtel- 

gebirg    sich    ausdehnenden  Waldmassen   mit  Axt   und  Feuer   den 

Weg  sicli  bahnend,    unter  Ftthrung  des  tüchtigen  riaius  Sentius 

SatnmiDus,  der  in  den  germainschon  Kriegen  dei-  lieideu  letzten 

Jahre   neben  Tiberius   der  Zweite    im    Kommando   gewesen  war. 

(ileidizeitig    Überschritt    die    Südanuee    unter    Tiberius'   eigener 

Führung    die    Donau,    schlug    auf   dem    linken    Ufer    ein    festes 

Winterlager   and   marschierte    in   Böhmen    ein.     Alles  ward    mit 

der    dem    Tiberius   eigenen    präcisen    Sicherheit   ausgeführt;    ilie 

römischen    Armeen,    in    der   Gesamtstärke    von    zwölf   Legionen. 

zwei    Drittel    der    ganzen    damals   vorhandenen    römischen   StreJt- 

luui-Jit.    standen    bereits    nicht  mehr  als  zehn  Tagemärsche  von- 

^^anander  und  hofften  in  fQnf  Tagen  aufeinaniler  zu  morscbiereoil 
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ihre  N'ereinigung  zu  bewerkstelligen  und  zugleict 
XII  kommen. 

Da  traf  die  Eroberer  der  Gegenscblag  der  Nationen. 
Marobods  nach  dem  Muster  der  Feinde  geordnetem  MUitürHtaat, 
mit  der  vorsichtigen  Defensive  dieser  disziplinierten  Patrioten  hatte 
Tiberias  den  entscheidenden  Katiiiit  auszufechten  gedaclit:  älier 
was  er  nicht  in  seinen  Entwürfen  vorgesehen  iiatte  noch  hatte 
vorsehen  können,  war  das  wilde  und  unberechenbai-e  Aufltäunien 
der  unterjochten  Nationalitäten.  Zwei  ungeheuren,  bis  dahin  von 
der  Römerherrschaft  kaum  berührten  Volksmassen,  der  [uuitiouiM^bea 
und  der  germanischen,  hatte  die  neue  Monarchie  zugleich  die  Kett 
angelegt:  und  wenn  dies  (ler  überlegenen  Taktik  der  eivUisi 
Italiener  insoweit  verhältnismäßig  leicht  gelungen  war,  so  mo« 
sie  sich  vorsehen  vor  der  ersten  aJIgemeinen  Aufleliniuig  gCfieit 
das  ungewohnte  .loch.  Wie  das  Meer  nur  darum  ebbt,  um  sich 
?A\r  Flut  zu  sammeln,  so  ist  nach  einem  ähnlichen  Naturgc 
der  Widerstand  gegen  die  Frenuiherrschaft  am  gewaltigsten,  ^ 
die  Untcrwerfimg  sich  vollzogen  und  eine  Zeitlang  der  Sieger  \ 
P'liß  auf  dem  Nacken  des  Besiegten  gehalten  hat.  So  fielen  \ 
WOrfel  um  fiaJlien  in  dem  Kriege  gegen  \'ercingetorix. 
tannien  in  dem  Kriege  gegen  die  Boudiccn:  so  folgte  hei  un&  ^ 
Jena  Leipzig.  In  der  römischen  Invasion  Pannuniens  und  i 
nianiens  trat  dieses  Stadium  Jetzt  ein,  und  zwar  zunächst  hei  i 
illyrischen  Stämmen.  Während  die  römischen  Heere  in  Bohl 
standen,  erhob  sich  auf  einmal  in  ihrem  Rücken  das  ganze  ] 
von  der  Donau  bis  zum  Adriatischeu  Meer,  an  der  Drave 
Save  sowohl  wie  in  den  Bergen  Bosnientä  und  an  der  daimatiftc 
Küste.  Es  ist  nicht  meine  Aufgahe,  den  sehr  ernsten  paiinoni 
ilalmadschen  Krieg  zu  »cldldern.  Nicht  oft  haben  gröbere  Mm 
gegen  Rom  im  Felde  gestanden,  und  die  ungewohnte  Nihe  i 
Kriegsschauplatzes  steigerte  in  dem  verwöhnten  und  niclit  i 
wie  sonst  schlagfertigen  Italien  die  Furcht  ins  I J  renzenlo&e. 
Zeitgenossen  vergleichen  diesen  Krieg  wohl  mit  dem  Haunill 
seilen:  wenn  damit  den  Insurgenten  allzuviel  Ehre  erwiesen  ^ 
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ist  onilrerseits  gewiß  geuu«.  ilaü.  wenn  in  diet^er  Zeit  ' 
[«weiter  Haunibal  äufgeslaaden  wäre,  er  nicht  vor  den  Toren  Roms  | 
umzukehren  hrauchen.  Die  Regierung  in  Rom  hot  dus 
lUfierste  auf;  die  Armee  wuj-de  um  acht  Legionen,  das  heifit  um 
:wa  die  tlälfte  ihres  bisherigen  Bestandes  verstärkt;  man  streunte 
den  letzten  Nerv  an,  um  die  nötigen  Mannschatten  und  dag  nöti^ 
(ield  zu  bescJiaffen.  Diese  neuen  Formationen  indet-  wßrden  weut^ 
geholfen  haben,  wenn  die  tiefahr  iu  iler  Tat  so  ((ringend  gewesen 
;irärc.  wie  man  meinte.  Aber  Tiberius  bestand  die  Probe;  seine 
IBesonnenheit  und  Tüchtigkeit  rettete  den  Siaat.  Der  Ktieg  ger;en  , 
Marobod  mußte  natürlich  vertagt  werden;  es  ist  bezeichnend  für 
diesen,  dab  er  (roIi  wai-  den  Fiieden  gern  auf  ^.gleiche  liedin- 
gungen"  zu  eilialten  und  nicht  daran  dachte,  an  den  Kämpfen 
der  luaurgenten,  die  ihn  retteten,  sich  zu  beteiligen.  Die  ganze 
gegen  Maiobod  vereinigte  Truppeniuasse  waitl  Dber  die  Donau 
zurückgeführt  unfl  bald  war  die  eigentliche  (iefalir  beseitigt,  wenn 
auch  der  Kampf  schwer  und  verluslvoll  war  und  die  Niederwerfung 
der  weit  ausgedehnten  Insurrektion  bis  ins  vierte  Jaiir  währte. 
Sie  verlief  so  fruchtlos  wie  the  ähnlichen  Insunektioneu  der  Kelten 
und  der  ßritten;  was  sie  den  Siegern  hinterlieü.  war  ilie  un»ohn- 
Uche  Vermehrung  des  Heeres  und  trotz  der  schwer  drOckenden 
teuererhöhungen  dauernde  Überlastung  des  Budget». 

Aber  der  eine  Bi-and  war  noch  nicht  gelöscht,  als  schon  an 
einem  andern  Orte  die  Lohe  emporschlug.  Oli  ilei-  germanische 
Volksaufstand  mit  ilem  )>annouigchen  in  äußerem  Zusammenhang 
gestanden  hat.  wissen  wir  uicht;  wahi-scheinlich  ist  es  nicht,  teils 
weil  der  natürliche  Vermittler.  König  Marobod  sich  versagte,  ttils 
weil  jene  Insui-rektion  genau  um  dieselbe  Zeit  ausbrach,  wo  diese 
in  den  Schluchten  Dalmatiens  die  letzten  Zuckungen  tat.  Gewisser 
ist  es,  daß  die  germanische  Insurrektion  erst  durch  die  pannoni- 
sche  möglich  geworden  ist  oder  docli  dieser  ihren  Erfolg  zu  vfi- 
danken  hat.  Die  tüchtigen  Führer,  die  erpiobten  Truppen  waren, 
wie  wir  sahen,  vom  Rhein  nach  Böhmen  gezugen  und  daim  in 
pannoniüchen  Kriegen  verwendet  worden:    dafür   .sandte   man 


Vit  der  T«(ter  tsaer  kaiaerBcbca  Kidie.  eüwii  Sine 
EdWfli  Beiebtnn  wie  n»  ßrsäder  Hafiait.  aber  «oo  trifKB 
Kfirper  nwl  «con^ifen  0«iu  und  ohne  jede  müitäri&efae  Er&braiv 
nd  BWBihwig  Wie  w  nail  sdo  Heer  z«  ßnmde  giilCBB. 
befant:  ich  «iD  nicfat  eaaUea.  «k  jeder  «ä^  MuiuE  aarf 
eiui^  Mr  dm  ZuMauBadmg  der  DiBge  mebtiee  Mieti  I 
«eäMk  Der  garMMiicIie  Aalstod  hat  bei  weilen  Hdkt  die  Aa»- 
riekmmg  <les  fiwisHim  gwfcaht:  gnan  geaomatem  4vf  er  aidtt 
«fBD»]  en  seraanscber  geeaitt  «enka.  Die  trwien^tmn  Sttmaw 
ea  tler  KS»a&  die  mebiacbcB  in  SaddeabcUud  netaKa  niefit  dann 
W0.  aoch  wesiffer  Kaatg  Mirobod:  es  ertohea  ödi  ctgeatficfa  oar 
£e  äpiier  afe  .Sadwen'-  aaftretendeB  Stitome.  zaaidfiL  wie  W- 
kiaat  ifie  Chera^er.  ud  wtA  mner  ifiitHn  bestaad  eiae  staito 
n'Nuiwlw  PsrteL  denn  Scfaild  es  oiriit  war.  difi  das  BefreiaBfE»- 
«erfc  cehnfL  DaB  »o  viel  geiaigcr«  Vmam  gUckte.  wae  'm 
n^ricirai  hU»dda^.  wird  nun  niefcc  iiiiiilliil  6em  stolzen  Mut 
der  aicMedtea  Haafca  ml  dem  Scfafftbefc  aree  FSbren.  eia« 
uHHiaB  rtnscheB  Otfiners.  dea  omaBBinGB  Fttrsten  AraräaM 
benMaaea  darfoi,  soadem  vor  aOen  der  Kapf-  aad  Hottoei^ait 
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r  Tkappe  sefiMt.  So  ist  es  beieMkaaBd.  daft,  berar 
:  <rar,  eiaer  der  L^^lea  des  Varas  ifie  gesaaHe 
inAe  und  oJt  fieser  die  Bettaa«  in  der  FlodK 
sackte.  Selu-  oft  siad  die  RltaMT  ia  rriiaaairii  in  ^az  BhiilirinT 
Wei^  abcifülen  wordeit  «ie  daaafe  aater  Yanis;  wenn  Van» 
«nseria^;.  wo  Dnisa».  Hberias.  tienaaaiea&  das  Heer  zu  retlaa 
«er^tandBL  m»  fofct  die»  eiBtecb  ihria.  daA  dicee  Prinarn  T^^^^ni^ 
anrfi  FeMberrn  waren. 

Dia  Kalasao|>lie  war  eüi  Kiiw«cer  ScUag  Skr  Born,    oad  « 
Mirh    nn^i    \vi  der  Niederlage  allein.     Naebdna   ib  tn 


da.«  Hen  «imiiditet  hatten,  bnchen  m  dt»  rtWnirrhrn  Festnagee 
Htif  Ihrem  OMm  :  -ofthfLt  Aliso  fiel  in  An  " 
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Magdeburg  imdi  Jena,  durch  die  äinnlose  Kotibteriiaiion  ilei'  [ti>- 
Satzung.     Aber  über  den  Rhein  wagten  die  Dewtschen  sich  nir)it, 
Tiberius,  der  in  dem  folgenden  Jahre  wieder  das  Knminando  Ober 
die  Kheinariiiee  fll)emabm.  stellte  Oitlnung  und  Sicherheit  wieder 
lii-T,   ja   überschritt  sogar   im   zweiten  Jaiir  nach  der  Katastmphe 
wiederum  den  Rbein.     Die  Katastroplie  ist,  iiiUit^-isch  heti-aehiei. 
nicht    schwerer    als  unzählige  andere  in  den   römiscJieu  Annalen 
jerzeichnelp.     Dennoch    ist    sie  von  den  weitijreifendsten  Folgen 
jpworden.  ja  man  kann  sa^n  ein  Wendepunkt  der  Weltgeschichte, 
ijeuige  Moment,    der   in    der   äußeren  Politik   Roms  nach  der 
hmhöhe  den  Beginn  der  Ebbe  markiert,    Der  dnrcli  tue  mühsam 
überwundene    pannonische    Insmrektion    erschöpfte    Staat    konnte 
diesen  zweiten  Stoß  nicht  verwinden.    Nachdem  eben  ila»  Äii(l<Tste. 
^^Kas  man  an  Mannschaften  besaß,    aufgeboten  worden   w;ir.    ver- 
^^Hochte  mm  nicht  mehr  die  frische  Lüi^ke  zu  füllen :  als  Augnsnis 
^^^nu'b,    zählte   das  Heei'   eine  Legion  weniger,    als  vor  der  \'u]'us- 
^^^Hblacht.    Aber  vor  allem  hatte  man  den  Mui  uml  den  Glauben 
^^^b  sich  selber  verloren.     Die  unzulängliclie  und  fehlerhafte  Re- 
organisation   ilea   Militärwesens    war    in    der    großen    pannonisch- 
gennanischeu  Katastrophe   zn  Tage    gekommen;    die    alte  Wehr- 
ihigkcit  der  Re|)ublik  war  nicht  übergegangen  auf  die  Monoi-chie. 
Ke  Militärreorganisation  half  wohl  etwas,    aber  tat  weitaus  nicht 
Hiug:  die  Regierung  kam  ■/.»  der  Ansicht  zurück,  daU  der  Staat 
feen  großen  Krieg  nicht  führen  könne  und  ihn  vermeiden  müsse, 
(ermanien   wai'd   aufgegeben;    nni'    die  Rheinarmee    fülirte  noch 
pner  den  Namen  des  germanischen  Heei-es  uiul  die  Teile  des 
filkcn  Rheinufers,   in    denen   sie   stand    und  die  überdies  meist 
Hitsche  Bcvötkenmg  hatten,  die  Nomen  de^  oberen  und  niederen 
Dianiens.    Von  der  Eibgrenze  war  nicht  feniei'  die  Reiie.  noch 
hniger  von  Wieileraufnahme  des  Angriffs  gegen  Marolio<l.   Tiberius 
I  das  Werk  seines  Lebens,  die  Frucht  vieljUliriger  Kriegwirbeit 
zu  (Irunde  gehen;    der  Bau.    zu  dem   er  als  Siebenundzwanzig- 
jälirigor  am  Rhein  und  am  Bodensee  den  Grund  gelegt,   den  er 
um  als  Fünfziger  der  Krönung  nahe  gehracJtt  hatte,  brach  mit 
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I    einem  Sclilage    unwiederbringlich    znsamnien.    Ob   er   p^rstten^H 
]    sidi  resigDiert  hat  ndei'  die  Resignation  ihm  von  dem  hochheyal^H 
Wn.  mahl-  und  itielir  dem  Vorwärtsgehen  und  jedem  Wagnis  >^H 
jreneigten  Kaiser  aufaezwungen  worden  ist,  vermögen  wir  nidit  ^H 
sagen;    ^ewib  ist  nur,    daß  auch  später,    als  er  selbst  die  er^^l 
Stelle  einn;dim.  der  Greis  auf  die  Hoffnungen  des  JangUngs  u^H 
Jlrtiines  nicht  wieder  zurackgekommen  ist.    Wohl  ward  noch  ^^^M 
lual  die  Erotiening  iiernianiens  versucht:  der  Sohn  des  Dnis^H 
der  Neffe  und  Adoptivsohn  des  Tiberios.  der  junge  feurige  1U^| 
durch  liesondere  politische  A'erhSltnisse  zu  einer  mehr  als  bil^H 
selbständigen  Feldlierrnstellung  gelangte  Germanicus  versochte  ^" 
den  ersten  Jahren  des  Tiberius  das  väterliche  Werk  wiederaufzu- 
nehmen,  die  zerstörten  Festnn^-en    wiederherzustellen,   zu  Wasser 
und  zu  Ijonde  die  einmal  gewiesenen  Wege  wiedereinzuschlageii. 
Aber  es  geschah  ohne,  ja  gegen  den  Willen  des  alten    Kaisers, 
I  und  sowie  die  Abberufung  des  Prinzen  gelungen  war.  vnirden  die 
[  Tmppen  wieder  zui-ückgezogen  fiber  den  Rliein.    Es  war  der  neuen 
I  Monarchie  nicht  bestimmt,  die  Wege  der  Eroberung  zu  finden  mul 
den  matten  Glanz  der  Krone  durch  die  strahlende  Siegerglorie  ] 
verklären.     Sie  fristete  sieh   und   der  Nation   die   Existenz; 
ilaa  monaichische  Surrogat  der  Freiheit,  der  Ruhm,  fand  sich  i 
.  ein   und  die  irauripe  Öde  der  absoluten  Monarchie  offenbarte  f 
1  in  ihrer  ganzen  unverhflllten  Nacktheit.    Ein  einziges  Mal, 
[  den)  Kaiser  Traianus,  lenkte  man  ein  in  die  Bahn  der  eigentlic 
I  Eroberungspolitik:  und  es  ist  niclit  zu  leugnen,  daß  in  diesen  z 
'  Jahren   eine  frischei-e  Luft   durch   das  Reich   geweht  hat   i 
'  Werke   dieser  Zeit,   die  Annalen   des  Tacitue.   das  Forum  Tm 
davon  angehaucht  worden  sind.     Aber  im  ganzen  gennuimen  ' 
i  es  wahr  geworden,  jenes  mächtige   „Zurück",    das   die 
I  Frau  dem  ei-sten  Eroberer  latinLscheii  Stammes,  der   Deutschia 
I  Boden    lietrat.    zugerufen    hat.     Zurück!    ist  der  Seblaclitruf  1 
(  Pealschen   gewesen,   zuerst   in"  der  \^amsschlacht   und   zuletxt  ' 
I  Mars-la-Tour  und  Sedan.     Dies  Zurück  aber,  wir  nennen   es  1 
i  wart«:  vorwärts,  nicht  um  zu  nehmen,  was  nicht  nnaer  isi 
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y/a&  uns  nicht  frommen  noch  fruchten  kann,  sondern  um  den 
zurückzuweisen,  der  uns,  die  wir  keinen  Kriegsruhm  brauchen  oder 
wünschen,  zu  siegen  zwingt:  um  das  zurückzufordern,  was  uns 
widerrechtlich  entfremdet  ward,  und  selber  zurückzukehren  zu 
unseren  Werken  des  Friedens. 


DIE  EINHEITLICHE  LIMESFORSCB 

VORTRAG.  GEHALTEN  AM  5f>  JÄHRIGEN  STIFTUNGSFE 
DER  ARCHÄOLOGISCHEN  GESELLSCHAFT  ZU  BERLI!^ 

(I.  DECEMBER  im)'}. 


Wenn  ich  heute,  meine  Herren,  an  diesem  Fe&ttage  i 
Gesellschaft,  dessengleichen  von  uns  keiner  sehen  wird.  Sie  dantn 
erinnere,  daß  ich  an  einem  frülieren  Winckelniannstai,'  tlie  Ehre 
gehabt  habe.  Ihnen  von  dem  römisch- germanischen  Limes 
sprechen**),  so  geschieht  das  nicht  eigentlich,  um  die  heutige  Fei 
freiide  durch  Auseinandersetzungen  Aber  Gräben  und  Wälle, 
Wachtliäuser  und  Kastelle  zu  trüben.  Wenn  es  zutrifft  daß  i 
I>ebendige  interessant  ist,  wo  man  es  packt,  so  läßt  sich  diei 
Dichterwort  auf  das  gewesene  Lebendige .  auf  die  Reste 
Schollene!'  Zeiten  leider  nicht  übertragen.  Gewiß,  wer  jemals  l 
die  Saalbiirg  hinanfgestiegen  oder  im  schönen  Odenwald 
Römertrümmern  nachgegangen  ist,  der  wird  diese  Stunden, 
besondere  wenn  der  Regengott  nicht  allzu  übler  Laune  war.  i 
rlenen  des  Lelwnssonnensclieins  zälden.  Aber  die  wissenscht 
Arbeil,  ifie  hiei-  notwendig  gemacht  werden  muß,  ist  mühsam  i 
im  einzelnen  Krößtenteils  unergiebig,  so  wichtig  und  weitt 
aucli  die  Gesamtergebnisse  sind,  (iie  der  Historiker  daraus  j 
knapper  Form  in  die  nur  zu  leeren  Blätter  der  römiscJi-germa^ 
sehen  Vorgeschichte  einzuzeichnen  bat.  Heute,  wie  gesagt, 
ab&icbtige  ich  nicht  auf  die  Einzelheiten  dieser  Untersucboi 
einzugelien. 


*)  nie  Nftlion  H.  Jalirg.  16941  8.  108— 170;  (Uraus  i^gednu^t  in  Ka 
hjMindcnshUti  d«r  WwUJeuUdieii  ZeiUchrift  IX,  ItSÜO  Sp.  2U7— 204 
••)  Algednicki  WesUJ.  Ztechr.  I\',  !8&5  S.  43-r,I. 
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Aber  ich  wDrile  es  nicht  venuitworteii  können,  wenn  ich  nicht 

inigstens  hier  und  heute  erwähnte,  wieviel  weiter  wir  in  rien 

:ten  Jahren  in  iler  ErforschunK  des  Limes  gekommen  sind  mul 

rie  auf  jedem  der  verschiedenen  liebiete  die  weitüchichtige  Arbeit  i 

ig  und  umsiclitig  gefördert  wortien  ist.     Es  ist  mir  Bedürfnis.  | 

lonigBtens  die  Namen  der  Herren  Ohlensddager.  Pojjii  und  (^n- 

ily   in  Bayern,   Herzog   nnd  v.  Kailee  in  WlirtlemherR.  Wapner 

lud  Zangenieisler  in  Baden.  Kofier  in  Hessen  liier  und  heute  7.u 

lemien;    sie  alle  und  in  ^erin^rem  Maße  nicht  wenige  andere 

iben,   nicht  kompilierend  voi-  dem  Tintenfaß,   somlern  dem  alten 

iDwerk  nachgehend  durch  Felder  nnd  Wälder  und  Berge,  gegen- 

dem  stetig  foi-tschreitenden  Zerst^rungswerke.  ria»  die  neue  i 
Kultur  gegen   ihre  Mutter  föhrl  und  führen  muH.  wichtige  Tat-  ' 
len  als  sichere  Anhaltspunkte  für  alle  Zeiten  feälgeKt^llt. 
Aber  ehendiese  Eiuzelarheiten  hatieri  erwiesen  und  .jeder  dieser 
'heiter  hat  für  sich  es  erfahren  unil  ausgesprnclien,  dati  sie  zu 
itein  Ziel  iiui-  geführt  werden  können  durch  the  Zusauinien- 
leung.     Allerdings   ist  der  Grenzwall    selbst    kein  ßinheitliehvs 
Werk.     Im  fiegentoil,  es  gehört  zu  den  merkwünligsien  Gesanii- 
ergebnisscn    dieser    Untersuchungen,    daß    der    Gren/schutK    ilos 
Römischen  Reiches  genau  genommen  (irnvinzial  geoi-dnet  gewesen 
iin<l   die  einzelnen  Reichsprovinzen  militärisch  nicht  als  Al>- 
nitte   eines    einlieitlichen  Territdriums  behandelt  worden  sind, 
indem    sozusagen    als   verböndete  Staaten.     Vnn    den    drei    in  i 
kommenden  iflmischen  Statthalterschaften  Nieder-  und  Ober-  ' 
lanien  und  RatJen  fehlt  in  der  ersten  der  Limes  völlig:  auf 
der   ganzen    Linie   von   oberhalb   Bonn   bis   zum    Meer   bildet   die 
(ircnzwelu-   allein    der    Rhein.     Die    obergermaiiische  Wallanlage 
begbint,  allem  Anschein  nach  bedingt  nicht  durch  die  Beschaffen- 
heit des  Terriüns,  -sondern  lediglich  durch  die  doit  gezogene  V'er- 
waltungggren/e,   bei  Rheinbrohl  unterhalb  Andernach  nnd  endigt  ] 
in  gleicher  Weise  an  der  (irenze  der  Provinz  RiSticn  wenig  öst- 
lich von  Stuttgart.     Hier  tichlietJt  allerrlings  iler  fjrenzscbatz  der  i 
einen  Provinz  an  den  der  anderen  an.  und  es  ist  cine.t  der  wich- 
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rifiCBten  Ergebni&sn  der  nenesteti  württeinberger  i 
Anschlufipunkt  in  der  Nähe  von  Lorch  jetzt  mit  Sicherheit  er- 
mittelt ist  Alter  auf  den  ersten  Blick  zeigt  sich  dieser  Anschluli 
&le  der  ursprflnglicheii  Anlage  fremd;  fast  im  spitzen  Winkel 
Bloßen  die  Linie  vom  Main  und  die  von  der  Donau  hier  aufein- 
ander, wälirend  liei  elniieitlioher  Anlage  die  Verbindung  notvrendij; 
älter  WOrzburg  und  Ansbach  kürzer  und  zweckmäffiger  geleitet 
worden  wäre.  Auch  in  ilei'  Anlage  selbst  sind  beide  Wdu-eo  ver- 
st-hieden:  wenn  auch  die  neuesten  Forscfanngen  erwiesen  haben, 
ihä  die  in  ungefähr  gleichen  Distanzen  angelegten  Kastelle,  wdcfae 
we»«Dtlicb  den  ubergenuanischen  Limes  bilden,  auch  bei  dem  rftä- 
■sehea  Torkommen.  so  ist  doch  allem  Anschein  nach  dies  Sjstew 
hier  keineswegi^  so  wie  bei  jeoeni  allgemein  durrhgefflhrt  wonlti^ 
vieDeidtt  auf  d«a  weetlidien  Endteil  beschriakt  g^Iieben.  wof 
«eiüge  gr{tfief«  von  dem  Lines  selt>st  weiter  aUiegeode  1 
hm-  die  mUilftrisdMB  Sctttpnnkte  bilden.  Man  wird  iminer  i 
dtnnf  xnrtekgrfthrt.  daS  der  rSoüficbe  Urofotsat  aocb  ia  * 
sfAten  Jshrhinlwtni  «escBtbch  täme  slidttsdie  I 
bGehan  ist  maA  die  '^^g"'"'"*  Prsrns  diese  in  ds  I 
wa  a  GnipiMn  asuMDeabBt,  m  daS  alte  DespoliB 
Banaiikradae  dua  K«n  dir  OrgaatstfieB  ucfa  < 
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ler  ablösten  oder  sich  einander  sttitzten  oder  beide  Auftassniigen 
aneinander  gelten,  wird  die  weitei-e  Forschung  festzustellen 
sicher  aber  haben  wir  es  hiei'  nicht  mit  einer  einmaligen 
läge  zu  tun,  sondern  mit  einem  durch  .labrhiinderte  gestalteten 
1  umgestalt«tfln  GrenzboIInerk. 

Abel-  alle  diewe  Verschiedenheiten  nach  Zeit  und  Ort  machen 
l  einheitliche  Dnrcliforschung  dieser  Anlagen  erst  recht  zum  Be- 
;  sie  können  nur  von  dem  erkaniit  und  gewürdigt  werden. 
■  nicht  bloB  diesen  oder  jenen  Abschnitt,  sondern  der  die  Pro- 
mo nißgtichst  alle  mit  eigenen  Augen  angeschaut  hat.  Und  die» 
Rehl  noch  aus.  Die  verschiedenen  Vaterländer,  deren  sich  der 
Deutsche  nur  zu  lange  aussdilieBlicIi  erfreuen  durfte,  stellten  dem 
sich  in  den  Weg;  wir  hatten  so  viele  Liniesliteraturen,  als  es  im 

I^eshereidi  Staaten  gab  und  notwendigerweise  war  jede  derselben 
btieitig  und  unvollkomnien. 
I     Als  ich  ziüetzt  an  diesem  Platz  Ihnen  von  dem  Limes  sprach, 
Ute  ich  mit  kurzen  Worten  der  Hoffnung  zu  gedenken,  daß  der 
toischwung  der  Dinge,  die  Umwandlung  der  Vaterländer  in  ein 
och  nicht  bloß  geographisches  Vaterland  auch  für  diese  Forschung 
die  Einheitlichkeit  bringen  werde,  deren  sie  so  dringend  bedurfte 
^nsd  lue,  man  darf  wohl  sagen,  in  der  folgerichtigen  Entwicklung 
^^■M.    Wir  haben  uns  auch  in  jenen  Jahren  redlich  bemflht,  diese 
^^■offnung  zu  verwirklichen,  und  als  eine  tninisterielle  Kommission 
^^Bftlr   gebildet    worden  war    nnd    unser  Felduiarschall   v.  Moltke 
^^Bt  lebhaftem  Interesse  die  Sache  vertrat,  glaubten  wir  am  Ziel 
^^^  sein.     Abel-  ea  kam  an<lers.     Zu  den  Konsequenzen  der  Um- 
wandlung Deutschlands,  welche  hätten  gezogen  werden  sollen,  aber 
nicht  gezogen  worden  sind,  gehurt  auch  die  einheitliche  Erforschung 
1  rüinisch-germanischen   Limes:  ich  mußte  an  .ienem  Tage  e« 
EKprecben,  daß  diese  Hoffnungen  sich  nicht  erfQllt  hätten.     Ein 
llitiger  Franzose,  der  den  Limes  in  den  letzten  Jahren  begangen 
b.  ^Hcht  seine  Verwunderung  darüber  aun,  daß  wir  Deutschen 
Inselben  nicht  fllr  ein  NationaJdenkinal  erklilren   und  die  Reste 
I  Reichs  wegen  erludten.     Diese  Verwunderung  des  Auslttnder» 
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liegt  dem  Deutsdien  allenlingE  fern.     Al>ei'  ilaS  fflr  den  Limes 
nickt  wenigstens  (luäseDie  gesi-hieht.  waa  in  Eiifflaiid  die  Putrone 
lies  Bniceschen  Werkes,  insbesondere  Mr.  Heiirj'  Clayton  und  dei 
Herzig  von  Northumberland  durchgefülirt  haben,  eine  unifsseeu 
( iesamlaufnalinie   desselben,    ilai'über  itUrfte  selbst  der  Dentsc 
vielleicht  auf  die  LSn^e  sich  erstaunen. 

Aber  deutsche  Hoffnungen  sind  zäh.    Jet^t,  und  daiiim  tiaM 
irli  heilt  mir  vor  Ihnen  diis  Wort  erbeten,  jet^l  haben  wir  nti 
dt-m  ersten  verlorenen  Treffen  das  Andiingen  erneuert  und 
haben  diesmal  sichrere  Hoffnung  zum  Ziel  zu  kommen.    Das  entt 
gi»che  Wohlwollen  unseres  gegenwäiligen  Kultusministers  nmi  d 
Entgegenkommen   der  Regierungen  sowohl  des  Reiches  wie  i 
süddeutschen  Staaten  haben  <lahin  geführt,  daß  in  näclistei*  '. 
Vertreter  der  fünf  beteiligten   rleutschen  Staaten  sowie  der  Aka- 
demien   von   Berlin   und  Mönchen   zusammentreten   werden .    uni 
einen  ticsanitplan  für  die  Limcsai-beiten  aufzustellen   um)  die  un«: 
getfihren  Konten  zu  veranschlagen.     i>«wiÖ  sind  wir  damit  nM 
nicht  am  Ziel.     Daß  die  dort  zusamineiitretendeii  Männer  üu  | 
nieinsamen  ^'or8chlägen  sich  einigen,  darf  wolil  erwartet  werdou. 
Ciuter  Wille  ist  fiberall  vorhanden,  in  Berlin  wie  in  Stuttgart  und 
München,  und  die  Sache  spricht  so  sein-  für  sich  selbst,  dalj,  wenn 
die  Regierungen  in  billige  Erwfigung  ziehen,  ilali  liei  L'nterneh- 
mnngen  dieser  Art  der  Arbeitsplan  und  die   Kosten  der  Arbdt 
sich  fllicrall  nur  im  allgemeinen  Umrisse  vorzeichnen  lassen, 
tisch  aiisfabrbarc  V'orscliläge  wohl  aufgcstelb  werden  kennen,   AU^ 
dings  wird  das  gute  Beste  immer  durcli  die  Leiter  fies  Uul 
nehmens  geschehen  müssen  tind  an  die  lichtigc  Auswahl  derseltHJ 
der  Erfolg  <ics  ITntemehmens  geknüpft  sein.    Weder  der  Ard 
log  allein  noch  der  MilitSi'  allein  i.st  im  stände  das  ganxe  i 
schichtige  Werk  genügend  zu   beaufsichtigen    und  <Üe  Ergebnlj 
rlosselben  im  einzelnen  wie   im   ganzen   in  die  Öffentlichkeit  j 
bringen:  aber  es  wird  wohl  zu  erreichen  äein,  duU  vom  Civ0  i 
vom  MilitAr  zwei  Direktoren   in  dauernder  Vereinigung  lücJi  | 
diese  Arbeit    zusammenfinden,    und    die    rechten  Mfinner  werji 
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fiöhnicJit  felilen.  wenn  das  Deutsche  Reich  oder  die  vereinigten 

lutfidien  l^luaten  sie  riiFeD.     Nein,   wir  sind  nicht  am  Ziel,  aber 

-  haben  begründete  Hoffnung,  daliin  zu  gelangen. 

Lassen  Sic  mich  noch  ein  Wort  hinzusetzen.     Des  Menschen 

berx  ist  ein  trotzige»;  und  verzagtes  Ding,  wenn  Hoffnungen  »ich 

icht  erfflllen.  und  wenn  sie  sich  erfüllen,  wird  es  leicht  flbereicher 

nd    übemilitig.     E&   ist    auch  vielleicht  Übermut,    wenn  ich  an 

uiL'n  Anfang  einheitlicher  deutscher  Altertumsforschung  einen  ge- 

eigerten  WnnKch,   einen  Ausblick    in   weitere  Feme    anknüpfe; 

deitnoch    untenlrücke    ich    den  Wunsch    und   den  Au8l)lii'k 

bellt   —    wer  weiö.    wo  der  flilchtige  Samen    des    gesprochenen 

^orf«s  haftet  und  späterhin  aufgeht. 

Es  geschieht  in  Deutschland  reelit  viel  für  die  römisfiU- 
BermanUche  Altertumsforschung:  und  es  ist  dies  ein  (ilflcic.  Denn 
|ic!  (iebiet*  des  Römersfaates,  welche  in  unsere  Orenzen  fallen, 
tnd  für  die  geschichtliche  F'orschmip  von  sehr  viel  höherer  Be- 
teutuug  als  im  Bereich  der  Provinzen  die  meisten  übrigen,  wenn  | 
loch  ausgedehnteren;  die  großen  Probleme  des  Tti-enzschntÄes,  der 
Ifilitärorganisation.  dei-  \'ölkerwanderung  finden  hier  ihre  wichtif;- 
ten  Brennpunkte.  Aber  geeinigt  sind  diese  Lokalforsrbnngen  hier 
|reniger  als  in  jedem  anderen  lande.  Die  französischen  finden 
liren  natürlichen  Mittelpunkt  in  Paris,  die  italieniscben  in  Rom; 
terlin  ist  auf  unklassischeni  Boden  gebaut  und  die  großen  Werk- 
'zeilK*^  rier  Lokalfnrscliung,  der  Spaten  und  die  Hacke  lassen  sich 
von  Berlin  aus  nicht  ins  liefecht  bringen.  Die  Berliner  Akademie 
kann  nnd  wird  eine  (ie&a]nlaus;;abe  der  germanischen  Inschriften 
lierstellen.  wie  sie  tlies  fflf  Spanien,  Frankreich.  Italien  getan  bat; 
stetig  das  Werk  ffli'  unser  Vaterland  fortführen,  wie  ihn 
rch  die  Wiener  Archüologisch-epigraphischen  Mitteilungen  für  i 
Ipsterreich.  durch  die  Notizie  degli  ecavi  der  Römischen  Akademie 
nr  Italien  geschieht,  das  wird  von  Berlin  aus  nicbl  fflglich  gescJielien 
tonnen.  Die  Lokalforschung  ist  wohl  überall  auf  dem  Fleck,  tätiger 
fand  geschickter  vielleicht  als  irgendwo  sonst ;  auch  die  Vereine  um! 
B  Rcinernngen  tun.  wenn  nicht  überall  genug,  dfxdi  so  viel,  daß 
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man  mehr  Ursat^lie  liat  zu  loben  als  zu  tadeln.  Darin  tiarf  auch 
kein  Waodel  eintrelen;  ganz  abgesehen  davon,  ilaß  keine  giööere 
Stallt  und  keine  ileut»:he  Regierung  sicli  eine  solche  Deposse- 
dierung  gefallen  lassen  würde,  wir,  die  sogenantiten  Antiquar«, 
wir  wissen  ani  Iwsten.  wie  flurchaus  unsere  Arbeiten  auf  die 
mannigfaltige  und  stetige  Lokalforsdiung  angewiesen  sind 
wie  wir  diese  noch  viel  wenigei'  entheliren  kCnnen  als  ihre  i 
tralisation. 

Aber  eines  schließt  das  andere  nicht  aus.  Sollte  es 
möglich  sein,  so  gut  wie  wir  ein  archäologisches  Reichätu 
für  Rom  und  für  Athen  haben,  etwas  Ähnliches  auch  in  1 
land  für  die  römisch-germanischen  Altertümer  ins  Leben  zu  r 
Wenn  Eduard  Gerhard,  der  vor  fünfzig  Jahren  zu  Jener  . 
das  Fundament  legte,  heule  getragt  werden  könnte,  ob  ein  vater- 
ländisches archäologisches  Institut  eingerichtet  werden  solle,  ich 
weiä  es,  er  würde  freudig  einstimmen;  denn  icli  habe  ibn  wobi 
gekannt.  Die  nächste  und  die  hauptsäclilicliste  Aufgabe  würde  sein, 
eine  periodische  Publikation  nach  dem  Muster  der  oben  erwithntcn 
Wiener  ins  Leben  zu  rufen,  welche  die  Novantiqua  in  stetiger  Folge 
verzeichnet  und  die  unabweishch  ins  Breite  laufende  Lokalforschuiig 
für  die  allgemeine  Wissenschaft  revidierend  kondensierte.  Etwas 
Ähnliches  besitzen  wir  ja  schon  in  dem  Mainzer  Centralniuseum. 
das  finanziell  wesentlich  auf  der  Reicbsunterstützung  beruht  und 
deBsen  allerdings  an  die  Persönlichkeit  seines  Leiters  geknüpfte 
Wirksamkeit  weit  über  die  Mainzer  Lokalforschuug  binau&greift. 
Mainz  freilich  könnte  der  Sitx  einer  solchen  Centralstelle  nicht 
sein;  sie  würde  vor  allem  reiche  literarische  Hfilfsmiltel  fordern, 
wie  sie  zum  Beispiel  Bonn  und  Heidelberg  bieten.  Freilich  sind 
zur  Zeit  dies  Wünsche  und  Träume.  Aber  die  einheitliche  Limon- 
torschung  ist  dies  auch  gewesen,  und  wenn  nicht  alle,  einige 
Träume  haben  sich  erfüllt. 


IDIE  AKTEN  ZU  DEM  SÄKULARGEDICHT 
DES  HORAZ. 

VORTKAli,  (iEHALTEN  AM  WINCKELMANNSFEST 

I  DER  ARCHÄOLOGISCHEN  GESELLSCHAFT  ZU  BERLIN 

ii.  DECEMBER  lHBl'i. 
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Den  zalilreiciien  älteren  und  Jen  wenigen  jüngeren  Männeii), 

von  der  Schulbank  lier  ilein  alWn  Horaz  eine  frenndliche  Er- 

inning  bewahren,  wird  die  Kunde  von  Interesse  gewesen  seiii, 

daß  vor  Jahresfrist  in  Rom  an  eben  derjenigen  Stelle,   wo   die 

rfttnischen  Säkularspiele  gefeiert  worden  sind,  am  äußersten  Bande 

Marsfeldes    bei    San    Giovanni    de"  Fiorentini    unweit    Ponto 

Angelo,  die  Reste  der  offiziellen  Aufzeiclinungen  über  die  vt)n 

DicJiter   in   kaiserlicliem   Auftrag  besungene   derartige   Feier 

wieder  an  das  Tageslicht  gekommen  sind.    Tritniuierhaft  wie  sie 

sind,  genügen  sie  doch,  um  in  Verbin<iung  mit  unseren  sonstigen 

Kachriditen  uns  von  dem  Hergang  dieses  höchsten  aller  römischen 

eine  Anschauung   zu    geben.     Hier  ist  der  Ürt  nicht  die 

izelheitcn  darzulegen ;  aber  das  Aktenstück  wirft  ein  Schlaglicht 

die  Augustische  Epoche;    und    insofern    darf   auch  hier  von 

jsem  Funde  die  Rede  sein. 

Zwischen  den  ungezählten  .lahresreihen,  in  welchen  das  <"ip- 
Ifiinwesen  der  Stadt  Rom  zu  dem  mächtigen  und  großartigen. 
?r  sclimuck-  und  einigermaßen  freudlosen  Gebäude  des  römi- 
len  Imperium  emporwuchs,  und  dem  halben  Jalirtausend,  in  dem 
ihmtus  entwickelte  Monarchie  in  immer  steigender  <iedanken- 
fiut  und  Hoffnungslosigkeit  dem  frischen  Leben  und  dem  vollen 
ihen    allmilhlich    abstarb,    liegt    das    halbe    .lahrliundert    des 

■)  Die  Nation.    U.  JafarR.    1891  S.  l<tl-I(>3;  liomuK  wiederhull  im  .iolir- 
1  de»  Ktü«.  UenUriicn  «trlifiolngiBchnii  Inetiiui»  VII,  BpililRti  S.  16— ID. 
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Augnstischeii  Regiment«.    Es  soll  diese  kurze  Epoche  keineswefts 
als  (lie  Blütezeit  der  römischen  Enlwicklang  bezeirhnet  werdeu: 
die  Auffassung  verstorbener  Konrektoren,  daß  diese  in  Ciceru  und 
IJvius.  in  Virpl  und  Horaz  kulminiert,  ist  geschichtlich  unhaltbar. 
Aber  allerdings  liegt  jene  Ei>oc.he  an  der  Grenze  der  beiden  großen 
Zeiträume,  in  weiche  die  Gesdiichte  der  alten  Kultur  zerfällt,  und 
wie  sie  mit  gleichem  Recht  als  das  letzte  Stadium  der  römischen 
Republik  wie  als  das  erste  der  römischen  Monarchie  gefaxt  werden_ 
kann,  nimmt  sie  auch  reil  an  den  Vorzügen  beider.     Es  gibt  i 
ihr    frißcJie  Talente,    die   vom   Hauch    dei-  alten   Freiheit    berül 
sind,  und  der  ^'el'sucll  diese  za  zSliuieu  und  zu  hegen  tmil  i 
höfiiiche  Poesie  zu  ei-schaffeii,  ist  dem  geiati'eichen  Herrscher  t 
völlig  mißlungen.     Die  bleienie  Laugeweile,  welche  die  1 
Zeiten  l>elierrsrtit  und  ihre  mannigfaltig  bedeutenden  und  wall 
tätigen  Leistungen  den  späteren  fieschlechtem  verdunkelt  hat.  i 
noch  nicht  auf  dieser  monarehisehen  Fröhzeit,    in   deren  Friei 
UDiI   Behagen  die  Erinnerung  an  das  Schreckensjahrhuiidert 
Bürgerkriege  nactizittcrt.  deren  politische  Gestallungen  die  tllu&l 
beherrscht  entgegengesetzt*  Prinzipien  mischen    und  ausgleichet 
zu    können.     Und   wenngleich    uns   heute  nicht,    wie    einst. 
.Augnstischc  Alter'  als  das  Ideal  des  geistigen  Lebenti  erscheiot, 
nälier  sieht  es;  uns  immer  uodi  als  die  giiechische  oiler  die  atitt 
alterliche  Vergangenheit,    und  in  der  allgemeinen  Erziehung  : 
Oberflächlichkeit  wird   die  Kunde  der  lateinischen  Sprache  all« 
Anschein  nach  ant  längsten  das  Widerstandsstück  bilden.     Hei 
nnd   hier  wird   e.s   noch   erlaubt   sein  auszufüliren.    inwiefern 
neu   gefundene  AktenstQck   ein  Schlaglicht   wirft,    sowohl    auf   i 
Zeit,  wie  auf  den  Dichter. 

Man  hal  sich  daian  gewfihnl,  die  Feste,  niit  denen  auf  Gehd 
der  Sibylle  die  Römer  den  Eintritt  eine.«  neuen  Säkultims  gef^ 
haben,  als  eine  einheitliche  Reilie  zu  betrachten.    Jetzt  zeigt  i. 
sicherer  und  deutlicher  als  bisher,    daß  die  reijublikanischen  1 
die  kaiserlichen  Säkula  in  der  Reihe  verschieden  un<l  irn  C^iai 
womöglich  noch  verschierienei'  sind. 


Die  'Uu>ii 


I  dt'ni  Sfikulargediclit  iIm  Hontz. 


;k»3 


Das  säkulare  Sülinefest  der  Republik,  eine  drei  Nächte  litn- 
(IiiitIi  währende  Feiei-,  den  (Jöttern  der  Unterwelt  an  unterii'dischen 
Ulären  dargebracht,  bStt«  nach  der  bestehenden  Ordnung  abermals 
ingen  werden  sollen  im  Jahre  49  vor  Christus;  aber  statt  der 
leier  kani  das  Ende.  Dies  war  das  Jahr,  in  dessen  Anfang  Cäsar 
"den  Riibico  überschritt  und  mit  dem  der  Todeskampf  der  Republik 
anliob,  Es  begann  nicht  ein  neues  Säkiüuni  der  Reputdik.  sondern 
eine    neue  Ordnung  der  Dinge:    der  Freistaat  wurde  und  blieb 

Kraben  und  es  ist  wedor  damals  noch  später  je  daran  gedacht 
den.  die  republikanisclien  Sükula  auch  nnr  im  Namen  und  in 
Erinnerung  ?.u  erneuern. 
Aber   wie    die    neue   Monarchie   überall  von   dem  tiefen   und 
Üea  (iedankei]  uusgegaugen  ist  die  republikanische  Ordnung  zu 
beseitigen  durch  \'erjtingung.  so  ist  es  auch  hier  geschehen.     An- 
knflpft^nd    an    einen  anderen  Sibyllensprueli.   der  in  dem    letzten 
^—Jabrhuudci't  der  Repubhk  in  ITnilauf  gesetzt  worden  war  und  der 
^^■kIi  uns  nocli  erhalten  ist.  wurde  eine  neue  Reilie  von  Säkular- 
^Minten  ins  Leben  gerufen,  welche  tatsächlich  begann  mit  dem  von 
Horaz  besungenen  des  .lalires  17   v.  Ohr.    Es  ward  an  da-s  re- 
publikanische möglichst  eng  angelehnt.    Auch  dieses  Fest  lieruhte 
^^auf    hellenischer  Weissagung  und  bewegte  sich  ausschließlicli  im 
^Bb«ise  der  hellenischen  Oötterwelt.    Audi  dieses  war  zunSrhst  ein 
^HPrauenfest  und  die  dreinSchtige  SUhnefeier  feldte  auch  hier  nii^lit. 
^^TJieselbe  Priesterschaft,  welcher  nach  republikanischer  Ordnung  die 
AosrHstung  des  Silkularfestes  oblag,  wurde  ftlr  diese  Feier  ver- 
wanilL    Wenn  ilie  republikanische  Sükularfeier,  welche  der  BOrget^ 
lieg  abschnitt,   die   fünfte  in  der  Reihe  gewesen  sein  würde,   so 
rd    auch    das  Aiigustische  Fest   mit  einer  legendarischen  \'or- 
schichtie  von  vier  anderen  derartigen  Fesliichkeiten  ausgestattet, 
mgenscheinlich    beabsichtigte    die    Regierung    dieses    Säkularfest 
man  als  die  Fortsetzung  des  republikanischen  hinzustellen,  wie 
neue  kaiserliche  Senat  hingestellt  ward  als  gleichartig  dem- 
tn  dem  Hannibats  (ienie  seinen  Meister  gefunden  hatte, 
siegreiche  Imperator,  welcher  die  Hydra  des  hundertjährigen 
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Vortrige. 


ItOrgerkrieges  gebändigt  hatte,  bringt,  so  sagt  er. 
Frieden  ilie  alte  Ordnung  der  Dinge. 

Aber  politische  Restauration  ist  genau  genommen  ein  Widj 
^jirucb  ini  Beisatz;    und  von  der  Augustischen  gilt  dies  zwien 
Angnstus  hegte  keineswegs  die  Ahsicht,  den  neuen  Wein  in  | 
alten  Schlauch   zu    fassen    oder    auch  nur  dem   Umschwung  i 
Dinge  den  Ausdruck  7,u  versagen.     Die  Frist  wurde  eine  »nd^ 
an  die  Stelle  des  hiuidertjährigen  Säkulum^  der  Republik  trat  i 
li und ertzehnj ährige  kaiserliche,  augenscheinlich  um  den  Gegew 
zu  markieren.    Die  lü-einäciitige  Feier  der  unterirdisclien  tiottbeJ 
blieb:  aber  ilir  zur  Seite  trat  ein  Dreitagefest  der  Himmelsg^HJ 
Der  Ciötterkreis  ward  ein  anderer,    nicht  bloü  durch  das  Hia 
treten  dieser  Himmlischen,  fies  .lupiter  und  der  Juno,  des  Api 
und  der  Diana,  sondern  auch  indem  in  den  Naditfesten  nicht  i 
in  den  älteren  der  König  unil  die  Königin  der  Tiefe.  Pluton  I 
Persephone  angerufen  wurden,  sondern  das  Fest  gefeiert  ward  d 
heilbringenden   Mören.    den    erlösenden  Ilitliyien.   der    nOhreDd 
Mutter  Erde.    Das  ist  es.  was  Horaz  im  Sinn  hat.  wenn  er  f 
eertu»    undeno»    deciena  per  anno»  orbis  iit  eantus  rtferatqtif  luai 
ter  die  elaro  toliemque  grata  nocle  frequentts    ~    nicht   ohne   gut« 
Absicht  eben  die  neuen  Momente  betonend.    Der  Ocgenäatz  der 
ernsten   und  mächtigen,    aber  auch  harten  und  finsteren  repu] 
kanischen  Weltanschauung  und  der  freieren,  reicheren,  anmutii 
des  verjüngten  (jroßstaats  tj-itt  vielleicht  nirgends  uiil  so  I 
neter  Absichtlichkeit  uns  entgegen,  wie  wenn  wir  den  tißtterki 
uns  vergegenwärtigen,   zu  welchem  die  alten  Bürgermeister, 
den,    zu  dem  die  neuen  Souveräne  am  Beginn  des  neuen  Jd 
hunderts  gebetet  haben. 

Aber  dieser  fiegensat^  kommt  nicht  bloü  in  dem  KreiM  iji 
Himmlischen  zum  Ausdruck.    Auch  der  Kreis  der  feiernden  1 
sehen  wird  ein  anderer,     Wohl  war  dieses  Fest  von  jeher  i 
derjenigen  gewesen,  in  denen  die  Zusammengehörigkeit  der  i 
»:hen  und  der  hellenischen  Nationalität  oder,  wenn  man  will,  t 
internationale  Kulttugenieinschaft  des  Altertums  am  früheiTien  i 


1  Silkulni'^edicht  <lt»  Hör 


;J5ö 


1  mflchtjgsten  sich  geltend  gemacht  hat  Freni<llänilische  VVeis- 
igerinnen  hatten  in  ihrer  eigenen  Sprache  ilie  Si^hirksalewurte 
erkundigt,  nach  deren  Anweisung  die  führende  Stadt  des  latini- 
Sben  Stammes  von  Jahrhundert  ku  Jahihundert  ihre  Schicksale 
ästete:  es  waren  die  Götter  ebendieses  fremden  Volkes,  deren 
Inade  also  die  KonsiUn  für  das  i-ßmischc  erflehten.  Aber  dennoch 
unzweifelhaft  das  Säkularfest  der  römischen  Republik  ein 
Ifirgerfesl  gewesen  und  hat  daran  sich  nur  beteiligen  können,  wer 
^m  Verbände  Roms  angehörte.  Es  war  die  höchste  und  die 
diönste  Aufgabe  der  neuen  Staatsordnung,  und  es  ist  auch  die- 
jenige gewesen,  welche  »ie  am  vollkommensten  gelöst  hat,  dem 
(iegensatz  der  herrschenden  Stadt  und  der  untertänigen  Vogteien 
in  geduldigem  Ausgleichen  allmählich  ein  Ende  zu  machen,  das 
römische  StadthÜrgerrecht  umzugestalten  zu  einer  alle  Reichi;- 
nngehörigen  umfassenden  Staatsgenieinschafl-  Jahrhunderte  sind 
vergangen,  lievor  es  dazu  tatsäcldich  kam;  aber  es  ist  der  Keim 
KU  dem  Baume,  daß  an  dem  Anguätischen  Säkularfest  sich  nicht 
bloß  der  römische  Bürger,  sondern  jeder  freie  Mami  in  der  Stadt 
Rom  mit  Weib  und  Kind  beteiligt 

Aber  auch  die  Monarchie  tritt  in  ihrer  jungen  Vollgewalt  uns 
^^öi  diesem  Festbilde  deutlich  vor  Augen.     Die  nach  der  früheren 
^^^brdnung  dem  Senat  auch  in  religiösen  Dingen  zustehende  Initiative 
^^^■trd  nicht  geradezu  außer  Kraft  gesetzt,  aber  tatsächlich  beseitigt 
^^^■b  ist  der  Sache  nach  der  Kaiser,  der  durch  seinen  Erlaß  an  die 
^^^■Bikonimende  Priesterschaft   die  Festfeier  in    Uiren    wesentlichen 
^^^^^imdzügen    ordnet.     Bei   dem   in   die  Rechtswissenschaft   hinein- 
reichenden Gegensatz  der  alten  und  der  neuen  Oribiung.  der  zu 
der  legitimen  Republik  haltenden  Schule  Labeos   und  der  oppo- 
nierenden höfischen  Rechtsgelehrsamkeit  erscheint  es  nicht  gleich- 
gültig,   daß    nach    unserer  Überlieferung  der  Hauptvertreler  der 
letzteren  Riciitung  (laiiis  Ateius  Capito  es  gewesen  ist  welcher  in 
kaiserlichem  Auftrage  das  Programm  für  das  Augustische  Sükular- 
fest  entworfen  hat  —  wie  denn  auch  es  in  diesen  Zusammenhang 
wird,    dali    die  vier   dafür  erforderlichen  bis  dahin  : 
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uuH  jeUtt  vorliegenden  Pestprogmmm  gewäh]-t  am  einen  Ein- 
in  die^WerksUiM  iles  Poeten,  durch  die  bessere  Kenntnis  der 
gestellten  Aufgaiie  ein  sichreres  Urteil  Qber  das  ihm  bescbie- 
le  MaS  des  tietingens.  Und  es  wird  Dicht  geleugnet  werden 
len,  daß  dieses  (ielingen  ein  bescheideneres  gewesen  ist.  als 
vorher  cb  uns  vorgestellt  haben. 

Die  beiden  Götterreihen,  nach  welchen  fliese  Feier  geonlnet 
die  der  überirdischen  Gottheiten  Jupiter,  .Juno  und  ApoUon 
>bI  der  Schwester,  die  unteririüsche  der  Mören,  der  Uithyien 
id  der  Mutter  Erde  müßten  für  denjenigen  Dichter,  welcher  es 
rersteht,  „der  Gelegenheit  ein  (jedicht  zu  schaffen",  die  rechten 
Eichwingen  sein,  um  Sinn  und  Folge  sei  es  aus  ihnen  zu  entwickeln, 
sei  es  in  sie  lüneinzulegen,  und  den  auf  dem  Boden  der  Erde 
zwischen  dem  Himmelsgewölbe  und  dem  SchoBe  der  Tiefe  wandeln- 
den Menschen  die  Hen'lichkeit  wie  die  Bedingtheit  ihres  Loses  in 
:wiefacher  Bilderumcht  vorzuführen.  Das  hat  Horaz  nicht  getan. 
Gottheiten  werden  wohl  alle  genannt  und  gefeien,  aber  in 
[gelöster  Folge,  was  der  rechte  Dichter  sicher  nicht  getan  hätte, 
und  ohne  die  so  nahe  liegende  ideale  Verknüpfung.  Noch  auf- 
fallender aber,  ja  geradezu  fehlerhaft  ist  das  Verhalten  des  Fest- 
gwlichts  zu  seiner  unmittelbaren  Aufgabe.  Gesungen  ward  es  an 
dem  dritten  dem  Apollo  und  der  Diana  gewidmeten  Feiertag;  ent- 
sprechend beginnt  und  schUeBt  es  mit  dem  Preise  dieser  Götter 
und  es  verdient  Anerkennung,  daß  dei-  Poet  die  Beziehung  auf 
den  HeiTscher.  für  den  iler  kurz  vorher  geweihte  palatinische 
Apollotempel  gewissermaßen  die  Hauskapelle  war,  in  schicklichen 
Grenzen  gehalten  und  den  bei  höfischer  Poesie  nicht  leicht  zu 
vermeidenden  stummen  Hörerspott  keineswegs  herausgefordert  hat. 

([egeu  ersddießen  uns  die  neu  gefTindenen  Akten  eine  Beziehung 
(redichts,  die  ohne  dieselben  seinem  Verfasser  kaum  jemand 
itraut  haben  würde.  Nachdem  in  der  neunten  Strophe  die 
den  Geschwister  ausdrücklich  angerufen  worden  sind:  mpplieet 
audi  putTo»,  Apollo  —  midi,  Luna,  puellat,  folgt  eine  Anrufung 
nicht  ausdrOcklich  bezeichnete  Götter,  welche  so  wie  sie  i 


3n8  Vnrtmge- 

treten  nur  wiederum  Apollo  und  Diana  zu  sein 
sind  es  nicht.  Denu  wenn  der  Dichter  sagt,  daß  ihnen  Augusti 
weiße  Rinder  zum  Opfer  gebracht  hat.  so  haben  nach  den  Akten 
A\K>l\o  und  Diana  sich  mit  dreierlei  Kuchensorten  begnügt 
sind  die  hier  bezeichneten  Opfer  vielmehr  die.  welche  Au| 
am  ersten  und  am  zweiten  Festtag  dem  König  und  der  KÖtlij 
des  Himmels  dargebracht  hat.  Dazu  paBi  allerdings  auch  der 
Inhalt  dieses  mittleren  TeQes  des  Gedichtes  besser,  insofern  er  die 
Ijötter  feiert  als  die  Schöpfer  Roms  und  die  Spender  alles  Heilci 
nnd  aller  Tugend,  was  für  die  Kinder  der  Latona  doch  über  da.'i 
gebührende  Mali  hinausgeht.  Es  paBt  weiter  wohl  dazu,  daß,  wie 
die  Akten  bezeugen,  das  _Lied"  —  nicht  die  Lieder  —  gesungen 
wird  nicht  bh)ß  auf  dem  Palatin  am  ApoUotenipel,  sondern  auck 
auf  dem  Kapitol  an  dem  Heiligtum  des  Juiiiter  nnd  der 
Ohne  Frage  ist  das  Gedicht  ein  Prozessionslied  gewesen, 
ginnend  am  Apotlotempel.  wo  für  diesen  Tag  der  Mittelpunkt 
Feier  war,  wird  der  Festzug  ober  das  Forum  auf  der  Via 
zum  Kapitol  hinaufgestiegen  sein  und  dann  von  da  sich  zi 
zum  Palatin  gewendet  haben;  und  insofern  ist  es  in  der  Ordni 
daß  die  ersten  wie  die  letzten  Strophen  an  Apollo  und  Diana, 
mittleren  an  Jupiter  und  Juno  gelichtet  sind.  Man  wird  zu  Guni 
des  Dichters  geltend  machen  können,  daß  der  Inlialt  der  Stroptw 
allerdings  dem  Kundigen  ihre  Beziehung  ergab  und  mehr  Doch, 
daß,  als  das  Lied  gesungen  ward,  dei-  Standort  der  Sänger  die 
Beziehung  gab  und  die  Hörer  nicht  vermißten,  was  die  meisten 
Lesei-  irre  führen  mußte.  Aber  auf  solche  Entschuldigung  würde 
die  naive  Volkspoesie  besseren  Anspruch  Iiaben  als  wer  in  kaiser- 
lichem Auftrag  ein  Festgedicht  verfertigt,  das  von  Hans  aus  zu- 
gleich für  einen  weiteren  und  nicht  allzu  genau  informierten  Leser- 
kreis bestimmt  war. 

Ich  kann  nicht  schließen  ohne  für  das  bei  dieser  Entdeckang, 
von  der  italienischen  Regierung  und  der  römischen  Akademie 
gehaltene  Verfahren    in    zwiefacher  Beziehung  Anerkennung 
Dank,  ich  darf  wotil  sagen  nicht  bloß  in  meinem  Namen 
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sprechen.  Den  Fund  verdanken  wir  wie  ja  immer  dem  Zufall; 
aber  daß  die  römische  Regierung,  sowie  sie  davon  Kenntnis  er- 
hielt, die  Ausgrabung  mit  Überwindung  nicht  geringer  Schwierig- 
keiten, unter  sofortigem  Ankauf  der  deswegen  abzureißenden 
(lebäude,  bis  dahin  fortführte,  wo  auf  die  Entdeckung  weiterer 
Bruchstücke  jede  Aussicht  geschwunden  war,  daß  auch  Minister- 
wechsel und  andere  Unliebsamkeiten  in  dieser  Hinsicht  gänzlich 
ohne  Einfluß  geblieben  sind,  beweist  die  Macht  der  altbefestigten 
Civilisation.  Und  nicht  minder  zeigt  sich  dieser  darin,  daß  trotz 
verschiedener  störender  Zwischenfälle  binnen  Jahresfrist  die  römi- 
sche Akademie  der  Wissenschaften  die  Fundstücke  in  gesichertem 
Texte  dem  Publikum  dies-  und  jenseits  der  Alpen  vorgelegt  hat 
An  beidem  könnte  man  anderswo  zweckmäßig  sich  ein  Beispiel 
nehmen.  Indes  mögen  die  Gegenbilder  zu  jenem  Verfahren  für 
diesmal  auf  sich  beruhen  bleiben,  da  sie  weder  mit  Augustus 
etwas  gemein  haben  noch  mit  Horaz. 


AUFSÄTZE. 


DIE  SCHLACHT  BEI  SCHLESWIG'). 


Da  natörlicli  noch  offizielle  Nachrichten  flher  das  Treffen  vom 
$'^.  il.  fehlen,  so  wollen  wir  versuchen,  aus  möglichst  authentischen  ! 
Kafhrichten  eine  Beschreibung  davon  zu  geben. 

Gegen  fünf  Uhr  brachen  die  preußischen  Kolonnen,  deren 
gBpitze  in  Sorgbrück  stand,  an  allen  Punkten  auf.  Die  dänischen 
'Vorposten,  die  in  dem  Chausseehause  bei  Kropp  standen,  wurden 
(man  sagt  durch  die  Falirlässigkeit.  der  Feldwache)  überrascht  und 
zogen  sich  in  Eile  auf  der  Schleswiger  LandstJ'aße  zurück.  Schleunig 
folgten  die  Unsrigen  nach  und  drangen  gegen  die  Verschanzungcii 
beim  Dannewerk  vor:  erst  als  sie  die.s  erreicht  hatten,  etwa  um 
,  Ö  tlir.  wurde  in  Sclileswig  (Jeneralmarsch  geschlagen  und  die 
Dänen,  welche  die  beiden  Tage  vorher  durch  die  falsche  Nachricht 
I  der  Ankunft  alarmiert  worden  waren,  waren  jetzt  überrascht 
lurch  ihr  wirkliches  Erscheinen.  Die  preußischen  Husaren  griffen 
Ji:  es  war  dies  das  einzige  Mal.  daß  Kavallerie  ins  Gefecht  kam, 
^a«  sich  aus  dem  durch  Wassci'  und  Höhen  vielfach  coupierten 
fferrain  erkläi-r.  Die  Verschanzungen  bei  Dannewerk  wurden  ohne 
niele  Mühe  von  dem  preußischen  Linienmilitär  genommen.  Hier- 
Hit  teilten  sich  die  Preußen:  Oberst  Bonin  mit  der  Linie  zog  sich 
um  Bustorf   herum,    wahrend    der    Höchstkommandierende, 

*)  Sclileawig  -  Hutoinischo  Zeitung  Nr.  !J.  Itt-ndsliurg,  DieiiitUg,  den 
i.  April  1848,  S,  32—34,  DaB  Monniflon  der  Verfai«ser  iai,  wird  durch  eiuen 
am  n.  April  18S8  an  Kwl  Ztuigemeister  Rcrichteien  Brief  sicher- 
D  dem  en  heißt:  'ich  denke  immer  noch  gern  an  meine  Beschreibung 
r  Schleswiger  Schlacht,  die  ich  bI»  jonmaJiHtJBcber  Scblachtenbummler  a 

le  und  dann,  nachdem  ich  die  Kacht  die  <>  Meilen  von  ScfaleHvrig  j 
■i-li  Itendüliurg  flauten  «rar,  den  anderen  Tag  beschrieb*. 


k 


^\4  AubUle. 

(ieBeral  WraiigeL  mit  den  beiden  liardere 
Cluuissee  gegen  Busiort  vordrantr.  Dieses  war  <l&iti&diei^its  mit 
drei  BstaiUooen  and  mit  Artilierie  besetzL  wekfae  sich  nicht  gC' 
echtvt  hatte  ihre  Ksuonen  znisch^i  den  Häosem  anfzopfbazeD 
und  dadurch  die  PreoBen  zwang,  das  Dorf  zu  beschieSen.  Mehrere 
HSnser  worden  stark  beachädigt,  doch  kam  niemaml  ron  den  I 
«obnerD  za  Schaden.  Die  Kanonen  des  Oberst  tob  Bonin  wec 
selten  längere  Zeit  mit  den  dänischen  Kugdn  Sber  den  I 
Bnstorfer  Teich  lün.  welcher  links  vom  Dorfe  hegt.  Die  liai 
hatten  von  ihren  Kanonen  nnr  zwei  mitfahrrn  können,  denen  an 
bald  die  Munition  ausging:  hier  bland  das  Oeferbt  längere  ! 
ond  schien  nicht  itie  gfinstigste  Wendung  zu  nelimen.  Gndl 
aber  kam  Verstärkung  an  Geschützen.  Die  Neufrh&teller  Schi 
«blitzen  vertrieben  die  feindlichen  Batterien,  die  in  voller  I 
darcb  Bastorf  ond  Friedridtsberg  g^en  das  Schlofi  i 
Zd  Reicher  Zeit  bekamen  die  Garden  Loft  ttnd  drangen 
Harnunf  fiber  die  Hdhen  vor.  Die  Däoen  wkheo:  ein  TeQ  i 
Eclben  wurde  von  der  StraSe  ab.  in  die  rechts  gegen  ibe  ! 
hin  b^ndUcfae  snmpGge  Nieitertuig*)  gesprengt  und  wu 
nicht  durch  Schwimmen  rettete.  Gd  nnier  den  preoßisdken  K^ 
oder  ertrank.  Die  Toten  —  darunter  ein  Kapitän 
sehr  dkht;  3(> — 40  Mann  wurden  ge&ngen.  Bastorf  und  Frii 
bf^  waren  etwa  mn  2  Uhr  Nachmittags  in  un^ni  Händen, 
dänischen  Jäger  warfen  sich  in  die  Häuser  und  setzten  den  Kai 
■od)  einige  Zeit  fort,  ond  Leucfatkogeln.  welche  die  DiOM  I 
Bitstorf  warfen,  verzehrten  einige  Hänser.  aber  haU  bfirte  i 
aot,  tms  deo  Be&itz  dieses  Stadtteils  streitig  za 
a«da  besNzteo  die  Stadt  nnd  begannen  das  (ieledil  | 
ScUoS  Gottorp.  das  die  däutfdie  Garde  (etwa  500  1 
vertei^gte,  ind«m  sie  mit  schwerem  t>sch&tz  den  Damm  t 
der  Friedticfasberg  imd  Gottorf  verbindet.  Die  beabeicbtigle  £ 
gUBg  deeselben  ist  miä^fickl.  «eQ  das  infolge  des  her 


t.  Ounfc^e. 


Die  Schlndit  liei  Sclilemvip. 


3(i5 


Seil 

K 


'indfls  sehr  hohe  Wasser  das  Pulver  genäßt  und  die  Mine  nur 
«nige  Steine  gehoben  hatte. 

Mittlerweile  hatte  Oberst  von  Bonin  seine  Truppen  in  west- 
liclier  Richtung  um  Schleswig  lieruni  in  die  Gehölze  zwischen 
Schuby  und  Schleswig  gefölirt  und  im  Pidverholze  entspann  aicb 
ein  heftiges  Artillerie-  und  Scharfschützenfeuer.  Das  20ste  (Königs-) 
Regiment  von  den  Preußen  (meistens  Pommern)  litt  sehr;  es  soll 
gegen  10(t  Mann  verloren  haben.  Gute  Dienste  leisteten  unsere 
Bracklowschen  Scharfschützen,  die  u.  a.  einen  dänischen  Kapitän 
gefangen  nahmen.  Sie  haben  1  Toten  und  5^ — 6  Verwundete;  es 
war  außer  einigen  Freiwilligen  bei  den  Garden  wohl  das  einzige 
nichtpreußiscbe  Militär,  das  bei  Schleswig  im  Feuer  war*).  Von 
unserm  Linienmilitär  rückte  ein  Teil  des  Nachmittags  mit  den  Re- 
.Berven  in  die  Stadt.  Noch  nach  7  Uhr  Abends  wurde  hier  Ge-scliütz- 
idonner  gehört;  die  Unsrigen  drangen  bis  gegen  Königswille  und 
die  Flensburger  Chaussee  vor  und  jedenfalls  mußten  die  Dänen 
nm  ihre  Rilckzugslinie  besorgt  sein.  Es  ist  walirscheinlich,  daß 
Schloß  Gottorp  noch  am  Abend  gerSumt  waid;  wenigstens  schwieg 
GeschfltÄfeuer  etwa  um  7  Uhr  Abends**)  und  es  soll  damal.-< 
ich  der  Dannebrog  abgenommen  sein,  den  ich  noch  etwa  nin 
'/,  Uhr  von  «lern  gegenüberliegenden  Ufer  der  Schlei  aus  wehen 
Es  war  ein  eigenes  Gefühl,  aus  dem  alten  Stammschloß  der 
Ifiolsteiner  Herzöge  auf  ihre  Stadt,  auf  ihre  Leute  feuern  zu  hören, 
die  von  allen  Seiten  umschlossene  rot  und  weiße  Fahne  noch  ein- 
mal lind  wohl  zum  letzten  Male  darauf  wehen  und  mit  verzweifelter 
Gegenwehr  sich  verteidigen  zu  sehen.    Mußte  es  so  weit  kommen. 


*)  Bemiiden  im  Ti^rgartuii  hinter  Gottorf  wiu-  iler  Kajnpf  hartnftckig  uiiil 

blutifi:  das  KarlAiBcheiif^uer  na»  ÜBra  SchloU  trieli  die  Bracklower  hier  endlich 

(Driirk.     Ihr  KapitAn  v,  Hellitiundt,  ein  gebomür  Altonaer,  wurde  hier  durch 

\  Arm  goHchossen,     Der  geWlene  BnuJtlower  ist  oin  Wentfale. 

**>  Die«   iNt   nndi    der   AunNige    do»   SchloBgftrtner«   ßewiß.      Er   hbIi    die 

UiiM-iip  Rrmnuiinft  um   ^  Vhr  Abend»  Jn  groBer  Unordnung  dst  SrhloU  ver- 

und  nach  langem  Sdiwankcn  und  Hin-  und  Kersiehen  tnld  linlu  gegen 

B  Piilvorholz.  Ii»ld  rechta  gegen  die  Flenadurger  Chaussee  zu  endlieh  sich  für 

r  letne  Riehtung  eniH^eJden. 


AufdUe. 


1  dasse]t>e  Volk  gegen  sie  stritt,  iks  so  oft  t 
ging!    Es  muß  wohl  Ärgernis  kommen,  aber  wehe  dem  (turdi  « 
es  kommt.  —  Doch  zur  Sache.  —  Das  Schloß  war  schon  Ab«m 
geräomt,  aber  die  Preußen  wagten  nicht  dasselbe  zu  besetzen, 
die  Piüverfässer  im  Keller  und  die  angeblich  narli  Neuwerk  I 
unter  gelegten  Mineu  S'orsicht  geboten.    Schleswig  war  unser. 
Hauptmasse  der  Dänen  stand  schon  eine  halbe  Stunde  rückwfti 
die  Schlacht  war  an  allen  Punkten  gewonnen.    Sonntag  abend  da 
23.  war  das  preußische  Hauptjjuartier  in  Sdileswig,  wo  (jenen 
Wränge!  und  Fürst  Radziwjll  sich  befanden:  der  Oberst  voi\  Boiri 
hatte  das  seinige  bei  Dannewirke  und  Husbj.    Man  sah  die  BivouM 
feuer  teils  südöstlich  von  Scld^wig  dicht  bei  der  Stadt,  teils  noi 
westlich  in  weiterer  Entfernung.     General  Halkett   mit  den 
nicht  bei  dem  Gefecht  beteiligten  Truppen  des  zehnten  Armoekorp 
stand  weit  zurück  bei  Sfcntenmöhle.  in  der  Nähe  von  Duvei 

Die  Dänen  hatten  nach  den  Mitteilungen  Schleswiger  Itfirgt 
die   bei   der   Bülelkommission   beteiligt  waren,  in  .Schleswig 
10 — 12  000  Mann.     Von  den  Preußen  scheinen  vier  Regimeott 
(Garde  imd  Linie)  im  Gefecht  gewesen  zu  sein.     Die  Überm« 
war  unser,  allein  die  Defensivstellung  bei  Schleswig  ist  so  fest.  i 
die  Preußen  meinten,  „wären  sie  drin  gewesen,  so  hätte  i 
trotz  der  Übermacht  nicht  so  leicht  geworten"'.    Die  Dänen  lialN 
sich  nicht  sctilecht  geschlagen,  aber  auf  freiem  Felde  tdelteu  i 
nie  stand  vor  dem  Hurra  der  Preußen:    Uire  Scharfschützen  : 
den  Knicken  und  ihre  Kanonen  löteten  indes  manchen  Mano. 
absichtliche  Täuschung   der    Gemeinen,    daß    die    Preußen 
kämen  und  daß  sie  sich  nicht  durch  die  als  Preußen  verkleidet 
Freischärler  schrecken  lassen  möchten,  scheint  sich  durch  die  I 
maligung  der  Truppen  gerächt  zu  haben,  als  sie  sich  auf  ein 
den  wirklichen  Preußen  gegenüber  befanden.     Cbei-  die  Bravt 
der  Preußen    ist  nur   eine  Stimme:   die  Offiziere  sagten    ihl 
Leuten,  sie  hätten  ihnen  die  Arbeil  auf  zwei  Tage  verteilen  i 
(wohl  dnrcli  Nachziehen  des  Halkeltächen  Korps),  aber  sie  I 
in  einem  Tage  ein  Ende  gemacht.    Und  daß  sie  bald  ein  ' 


Die  Sdilflclit  ^ci  Schlflhwig. 


:IS7 


ZaI 

K 

I« 

m 


machen  wollen,  war  in  aJler  Truppen  Munde;  sie  fühlen  es,  ilab 

die  Ehre  Deutschlands  eine  entscheidende  und  sclüennige  ßesiegung 

der  Dänen  erfordert  nnd  daß  es  langweilig  wäre,  sich  mit  den 

l&ien  lange  herumzuschlagen.    Nicht  minderes  Lob  als  ihre  Tapter- 

;eit  verdient  lüe  Humanität  der  Preußen,  tlas  leutselige  und  an- 

■kennentie  Henelinien  der  Offiziere  gegen  ihre  Soldaten,  die  herz- 

!he  Freude  der  (lemeinen,  mit  der  sie  einzelnen  Offizieren  nach 

II  Kampfe  die  Hand  reicliten.  die  FreuntUichkeit  der  Befehls- 

ther,  die  Crenügsamkeit  der  Soldaten  gegen  unsere  so  sehr  in 

ispruch  genommenen  Bauern,  «iie  kameradschaftliche  Heiterkeit. 

lit   der  die   aus  dem  Feuer  kommenden  Preußen  unsere  nacli- 

Ickenden  Bataillone  begrüßten,  der  Edelsinn  der  preußischen  Ärzte. 

ie  im  heftigsten  Feuer  dänische  Verwundete  aus  dem  Gefechte 

(rügen  und  ohne  Unterschied  von  Freund  und  Feind  eine  gleiclie 

Zaiil  von  Preußen  und  von  Dänen  in  den  Lazaretten  pflegen.  —  das 

les  versöhnt  einigeimaßen  mit  <lem  greulichen  Bilde  des  Krieges. 

r  isl  für  viele  vieles  zu  lernen.    Obwohl  nur  ein  einzelner,  darf 

doch  im  Namen  aller  meiner  Landsleute  den  Preußen  nnsem 

lank  nicht  bloß  für  ihre  Hülfe,  sondern  noch  weil  mehr  für  solche 

Hülfe  darbringen.  —  Den  Verlust  wage  ich  nicht  zu  taxieren.   Die 

Schlacht  war  lilulig.   doch    haben   wir  nach  Verhältnis  sehr  viel 

lehr  Verwundete  als  Tote.     \'on  Kaiser  Franz    sind    drei,    von 

[exander  ein  Offizier  blessiert  nacli  Rendsburg  gebraclit*);  der 

'erlusl  des  20sten  Regiments  wurde  mir  zu  UX)  Mann  angegeben. 

Der  Verlust  der  Dänen  muß  indes  viel  bedeutender  sein;  überall 

lagen   ihre  Toten.     An  Gefangenen   sind  liier  bis  jetzt  61  *•)  ein- 

ibracht;  andere  wer<len  noch  zurück  sein.     In  Schleswig  wunle 

wiederholt  versichert,  daß  das  ganze   VA.  Bataillon,  das  aus 

shleswigem  besteht,  gefangen  sei,  und  man  zeigte  mir  sogar  den 

itz,  wo  sie  untei'  Bedeckung  standen.    Es  habe  vom  König  das 


*)  Montag  morgen   bin  9  Tfhr  wnron   in   <iin  Kenditbnrger  Ijaiietle  ll'i 
rtniBiurhe  Vorwiindetp  gehmclii.  worden;  die  Hchwerer  Rteeitierttn  liegen  uatür- 
in  SrJilmwig. 
•*)  I!puU>  ationd  "priclit  miui   um  "2(XI  (ioduixenen. 
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Versprechen  erbalten,  nicht  gesell  seine  Landsleate  g^rstu 
nur  xnr  Besetzung  des  Schlosses  verwendet  zu  werden;  nach  iler 
Abreise  des  KJinigs  sei  ihnen  indes  das  Versprechen  nicht  gebalten 
nacl  HO  hätten  sie  sich  gefangen  nehmen  lassen.     Die  Richtij 
dieser  Erzählang  lasse  ich  auf  sich  beruhen*).    Einzelne  deuts 
(■efangene  sum  Sfldschleswig  habe  ich  selbst  gesprochen;  sie  v€l 
sicherten.  daS  alle  Scldeswiger  und  Holsteiner.  auch  die  in  i 
(iarde,  nur  durch  Furcht  gezwungen,  den  Krieg  mitgemacht  i 
ans  Mißtrauen  zum  Vori>osteudienst  und  zu  Deiachemente  niemals 
verwendet  worden  seien.     Die  gute  Behandlung  der  Gefangenen 
versteht  sich  bei   uns  von  selbst.    Wir  freuten  uns  nicht  wenl 
als  wir  die  ersten  Rotröcke  sahen,  aber  wir  beleidigten  sie  i 
keinem  Hurra.    Es  war  lustig  anzusehen,  nie  unsre  braven  Fflr& 
einen  von  ihnen  gefangenen  Dänen  nach  Kräften   ffltierten 
ihn  durch  jede  mögliche  Aufmerksamkeit  zahm  zu  machen  suchte 
An    demselben  Tage    (den  23.  ApriH    operierte    auch    uast 
rechter  Flüge)  (lauter  schleswig-holsteinische  Truppen;,  bestehet 
aus  !H)0  Mann    Linie  und    II  CK)  Mann  Freischaren,    unter  Prt 
Frieilrlch.    Sie  brachen  auf  aus  der  Gegend  von  Witlensee 
zogen  an  Eckernförde  vorflber  ohne  beunruhigt  zu  werden.    DiA 
verdankten  sie  den  dortigen  Bauern,  welche,  angestiftet  besondf 
von  einem  Viehhändler  aus  Husby,  den  in  Osterby  rekognoi 
renden  Dänen  der  Eckemförder  Besatzung  sorgfältig  den  1 
zug  der  Truppen  verheimlichten  und  versicherten,  daß  die  Preuft 
jedenfalls  ilas  Osterfest  in  Rendsburg  feiern  würden.     So  zogt 
die  Unsrigen  ungeliindert  über  Osterby  und  Kosel  (wo  die  i 
Centrum  abberufenen  Bracklower  sie  verließen)  auf  die  Schlei  j 
Sie  versuchten  den  Übergang  aul  zwei  Punkten,    bei  Missui 
wo  das  Za.strowsche  Korps  Reguläre  mit  vier  Kanonen  übergj 
nnd  weiter  rechts  bei  Stubbe,  wo  die  Freischaren  die  Schlei  ütH 
schritten.    Diese  scheinen  wenig  Widerstand  gefunden  zu  hal 


*)  81«  KClinint  «ich  nicht  zu  timtftiiKen.     Wülirfn«!  lies  ätniSeutn 
]  iiMbnim  auH  Sclilenwis  kiimtiiende  Sol(lRb>ii  lu  uns  fiW. 


Die  Soliliu'til  lioi  Sflilwwig. 


;i(«i 


äe  trafen  durch  die  Fareorge  der  wackem  Schiffer  aus  Cappeln 
und  Arnis  bei  Stubbe  eine  solche  Anzahl  ßöte  an.  daß  um  r>  l'lir 
•gens  70.  um  11  Uhr  morgeiis  (den  23.}  7iX)  Mann  auf  einmal 
itzten.  Dem  Zastrowschen  Korps  standen  feindliche  Truppen 
zwei  Kanonen  entgegen;  diese  wnirden  aber,  die  eine  tlarrh 
den  ersten  SchnÜ,  die  andere  später  demontiert  und  gegen  12  Uhr 
hinderten  nur  noch  die  hinter  den  Schanzen  feuernden  däniscbcu 
Plänkler  den  Übergang,  den  später  der  Major  von  Zastrow  (vielleicht 
mit  Hfllfe  der  bei  Stubbe  übergegangenen  und  die  Schlei  htnauf- 
rflckenden  Freischaren)  forciert  haben  wird  *).  Die  Zerstörung  der 
Fähre  scheint  den  Dänen  nicht  gelungen  zu  sein.  Duich  die  For- 
ierang  der  Schleilinie  ist  die  linke  Flanke  der  Dänen  bedrolil,  in 
elcher  sie  überdies  die  immer  schlagfertif^eti  Angler  Bauern  haben 
den.  Gegen  die  rechte  Flanke  steht  die  Brigade  des  General 
Bonin  in  der  Rflckzugsltnie ;  außerdem  sab  ich  hinter  Kropp, 
a  auf  dem  halben  Wege  zwischen  Rendsburg  und  Schleswig, 
einen  starken  Zug  fast  in  gerader  Linie  westwärts  ziehen,  beson- 
ders Kavallerie  (preußische  KQrassiere  und  schleswig-holsteinibche 
Dragoner),  der  vermutlich  den  Dänen  sehr  zur  ungelegenen  Zelt 
in  der  rechten  Flanke  ei'scheinen  wird**).  Ob  es  gelingen  wird 
Feinde  den  Rückzug  nach  Flensburg  abzuschneiden  und  Um 
Angeln  zu  erdrücken,  werden  wir  bald  erfahren. 

Zuverlässige  Briefe  aus  Schleswig  melden  uns.  doB  heule 
■gen  früh  unsere  Avautgarde  schon  eine  Stunde  hinter  Schles- 
stand. 

Ich  füge  noch  ein  Wort  über  den  Jubel  der  Sclileswiger 
j,  als  lue  Befreier  erschienen.  Als  wir  die  frohen  Gesichter 
T  den  Haustüren,  das  eifrige  Herbeischleppen  von  Erfrischungen, 
lange  Reihe  schwarz-rot-goldener  Fahnen  sahen,  wälirend  wenige 
Htte  davon  noch  die  dänischen  Kanonenkugeln  aui>  dem  Schluß 


^Hwrgei 


•)  Douli  ndiHint  beute  die  Verbindunt;  rwUclieii  Jen  Tnijiiien  in  .ScOile,- 
f  und  deinen  de«  Prinxeu  noch  nicht  berKeiitellt. 
")  Diu  Drngoner  «nlleii  liiiite  lii'i  Scliul'y  »teheii 
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in  die  Häuser  schlugen,  da  gingen  manchem  Manne  die  Augmt 
Über,  der  lange  nicht  geweint  hatte.  Wir  hatten  keine  Empfehlung, 
als  ilaß  wir  keine  Dänen  waren,  wir  waren  simple  Civ-iltreiwillige 
der  unnützesten  Art.  aber  dennoch  nahmen  uns  die  Bttrger  hei 
der  Hand,  zogen  uns  in  ihre  Häuser  hinein  und  setzten  uns  die 
Fleischschflsseln  vor.  die  für  die  Dänen  bestimmt  gewesen  waren; 
wobei  es  denn  an  launigen  Bemerkungen  Ober  die  trolz  taglich 
dreimaliger  Fleischnahrung  nimmer  satten  Danske.  über  die  mili- 
lautende  Sprache,  über  die  Bemühung  der  Propaganda  die  Soldaten 
täglich  mit  frischen  —  Liedern  zu  versorgen  *)  und  ähnliche  Dinge 
nicht  fehlte.  Dabei  bedauerte  man  herzlich  die  armen  Leute, 
die  von  den  gewissenlosen  Leitern  in  absichtlicher  Unkenntnis  ge- 
halten wurden  und  erzählte  sich  die  erbauliche  (leschichte  von  den 
..falschen  Preußen".  Der  Gerechtigkeit  wegen  will  ich  indes  ein 
ähnliches,  «elleicht  absichtlich  um  die  Furcht  vor  den  dänischen 
Schiffen  zu  mindern,  unter  den  Preußen  verbreitetes  Märchen  uiclit 
verschweigen,  ^daß  der  Prinz  von  Preußen  ira  Begriff  sei,  mit 
einer  englischen  Flott«  uns  zu  Hülfe  zu  eilen-.  Möchten  alle 
Kriegslisten  so  unsciiuldig  sein  wie  diese,  wenn  es  eine  ist!  — 
Die  Schteswiger  rühmten  die  Gutmütigkeit  und  die  Mannszucht 
der  Dänen,  und  so  herzlich  sie  den  Dänen  eine  nachdrückliche 
Niederlage  wünschen,  so  pflegte  doch  ein  jeder  seine  Einquartierten 
davon  auszunehmen.  Dieselben  Bürger,  die  die  ersten  Deutschen 
jubelnd  in  ihre  Häuser  fahrten,  erzählten  ihnen  dann  über  Tisch, 
daß  sie  oben  ein  paar  dänische  Jäger  versteckt  hätten,  die  sie  bei 
nächster  Gelegenheit  laufen  lassen  wollten.  Dabei  muß  man  nicht 
vergessen,  was  die  Stadt  gelitten  hat.  Vierzehn  Tage  lang  liaben 
sie.  während  natürlich  alles  Geschäft  ruhte,  zur  Strafe  für  ihre 
deutsche  Gesinnung  auf  ihre  Kosten  die  dänische  Hauptarmee  ig. 


•)  Eine»  derselben  schloß: 

Og  naar  4i   TgA-kt  alf  /<■• 
iJa  komatr  dm  godt   Tld. 

Und  «ind  dU  Deutschen 
80  koniiiit  div  guttr  Zeit! 
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der  oben  angedeuteten  reichlichen  Weise  unterhalten,  täglich  selbst 
an  ttlle  Vorjjosten  Wagen  mit  frischem  Fleisch  und  anderen  Vor- 
räTen  absenden  tuUssen  (^'as  wir  tibrigens  nicht  vergessen  dürfen 
di'n  D&ncn  ffir  die  künftige  AbrechniiDg  ins  Debet  zu  sclireiben). 
Dabei  wurden  die  wenigen  gebliebenen  Beamten  und  Notabein  auf 

IC  erdenkliche  Weise  gehudelt    und  verfolgt;    in  Ermangelung 
lerer  schlepjUe    man   selbst   die  Prediger   fort,    wenn  sie  nur 
JHd  dieser  Ehre  würdig  waren.    Wir  werden  genauere  Berichte 
T  diesen  totgeborenen  Danisierungsplan  Schleswigs  nachliefern ; 
f    wir   dürfen   nicht  verschweigen,    welchen    tapfern    und   ge- 
sinnungbvollen  passiven  Widerstand  die  nicht  geflflcliteten  Schles- 
wiger dem  dänischen  Drucke  entgegensetzten.     Die  schwarz-rot- 
Bulilenen  Falmen  mußten  natürlich  nach  dem  traurigen  Abend  des 
1.(1.  verschwinden;  aber  keine  rot  und  weiBe  zeigte  sich,     Die 
fcnigen  geborenen  Dänen,  die  es  beabsichtigten,  unterließen  es 
bolge  der  Drohungen  ihrer  deutschen  Mitbürger.    Die  däniächen 
BOntmissäre   versuchten    vergebens    die   erledigteu   SteUen  zu  be- 
inan    bol    die   Ämter  förmlich  aus.   sogar  an  Subaltern- 
uiite,  man  lieü  ab  von  den  anfangs  gestellten  Bedingungen,  man 
man  bat  um  Übernahme  des  Amtes  —  die  Antwort  war, 
n  liabe  die  Provisorische  Regierung  anerkannt.   Dem  Pastor  Haack 
I  Friedrichsberg  wurde  noch  am  22.  d.  aufgegeben,  eine  Ver- 
Igung  der  ßegierungtikonunissiou  p,  I.  zu  Hadersleben  zu  publi- 
~äeren;  er  weigerte  sich.    Man  holte  ihn  mit  Dragonern  ab;  da 
ließ  er  sicJi  einen  Revers  ausstellen:  daß  er  die  Verordnung  pro- 
klamiere, um  der  Arrestation  zu  entgehen,  und  übrigens  dagegen 
jiro testiere,    daß    aus    dieser    Publikation    eine   Anerkennung    der 
Regierungskommissiou  gefolgert  werde.    Dem  Hardesvogt  Sarauw 
wurde  ich  weiß  nicht  mehr  welclie  Amtmannsstelle  ebne  alle  Be- 
dingung angeboten;  er  erklärte,  daß  er  sie  annehme  unter  einer 
Hedingung:  daß  Schleswig  aufgenommen  werde  in  den  Deutschen 
Hund.    Wahrlich,  wenn  es  eine  Ehre  für  Schleswig  war  mit  Deutsch- 
liiiid  vereinigt  zu  werden,  so  ist  es  auch  eine  Ebre  für  Deutscb- 
ilaB  Schleswig  eine  deutsche  Stadt  ist. 
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Ich  schließe  hier  meinen  kurzen  Bericht  über  die  Einnahme 
Schleswigs«  der  wenigstes  den  Vorzug  hat«  znm  Teil  anf  eigener 
Ansdiannng  zn  beruhen.  Militftrische  Irrtflmer  wird  man  dem 
CiviUsten  verzeihen;  vielleicht  hört  man  aber  bei  einem  Kriege, 
wo  die  Taktik  nicht  alles  ist»  audi  nicht  nngem*  wie  es  am  die 
HeizM  der  Schleswiger  [steht  Die  irfEziellai  Berichte  werden 
hoffentlich  nicht  aosbleiben.  Es^war  ein  schndler  und  ein  schöner 
Sieg;  kein  Schleswig-Hcdsteiner  wird  es  je  ve^essen.  wie  am  Oster- 
tage  184S  die  Prenfien  bei  Schleswig  die  Anfarstehnng  Deutsch- 
knds  gefeiert  haben. 
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<  SENDSCHREIBEN  AN  DIE  WAHUVIÄNNEK  DER  STADT 
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Es  ist  Ilineii.  meine  Heiren,  ohne  Zweifel  Ijekaunl,  daB  dia 
li  groUeii  liberalen  Fiaktioneji  des  Ahgeordnetenliaases  sich 
heide  mit  gi'Oßer  Metirzahl  dafflr  entschieden  haben  die  scldeswi^- 
halsteinischc  Sache  vorläufig  niclil  im  Hause  zur  Verhandlung  zu 
bringen**).  Zu  diesem  Beschluß,  dem  auch  ich  zugestimmt  habe, 
führte,  wenn  ich  nicht  irre,  hauptsächhch  die  folgende  Erwägung, 
ein  BeschluU  des  Preußischen  Abgeordnetenhauses  in  den 
tKigen  Gang  der  Dinge  bestimmend  eingreifen  könnte,  erwartet 
jemand,  weder  im  Hause  noch  im  Lande.  Sie  haben  uns  das 
Idandat  gegeben,  Herrn  von  Bismarck  und  den  Seinigen  gegenflber 
die  \'erfassung  zu  verteidigen  und  wir  suchen  demselben  zu  ge- 
Bügen; bei  den  Verhältnissen,  die  dieser  Kampf  angenommen  hat, 
zwisclien  dem  jetzigen  Ministerium  und  dem  jetzigen  Ab- 
»rdnetenhause  jede  Verständigung  selbst  auf  dem  hiervon  nicht 
mmittelbar  berülirten  Gebiet  ausgeschlossen  und  ist  es  unmöglich 
geworden,  daß  Regierung  und  Landesvertretung  die  groBen  Fragen 
der  Zukuuft  Preußens  und  Deutschlands  gemeinschaftlich  auch  nur 

Rörtern.  Die  Regierung  will  den  Rat  des  Landtags  nicht  hören 
|d  der  Landtag  fühlt  sich  nicht  veranlaßt,  denjenifren.  rlie  seine 
*)  Berlin,  WeidmuinHclii!  üuclüuuidlung  1865. 
••)  Kumint  der  nm  lieutigon  Tage  im  .\ligeonlneletilinii"'  vorgelenfte  (iewta- 
iwiirf  Ohnr  Rtwilligiing  einer  Anleihe  von  Ifi  Millionen  für  M&rinezwerk« 
m  der  Tat  in  dieser  S(.>Bgion  zur  yarhandlung,  «o  wird  diene  un:tweifelha(t  ein« 
Debati«  über  die  «chleswig-hoUteinigche  Frage  herbeiftiliren;  ob  aber  nuob  einen 
Bew'iilDfi  des  Hauw«  Dber  dieselbe,  lädt  sich  lur  Zeil  noch  oirht  sagen.  —  Ti.  April. 
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Rcchtsfordentngen  in  den  Papierkorb  werfen,  andi  seiiw  RatscbU^ft 
norii  zu  gleidiej  Verwendung  vorzutragen. 

Indes  auch  wer  damit  einverstanden  ist.  wird  doch  vielleicht 
ilas  jetzige  Stillschweigen  tles  Hauses  deshalb  tadeln,  wefl  die  >iel- 
beh  geteilte  ötfentJicbe  Meinung  in  PreuSen  an  seinem  Spruch 
wahrscheinlich  einen  .\nhall,  die  l^ärung  in  den  HerzogtQmem 
vielleicht  darin  Hoffncng  ond  Beruhigung  gefunden  haben  würde. 
Darauf  kann  nur  erwidert  werden,  daß  die  Anächten,  wenn  aooh 
nicht  über  die  letzten  Ziele,  doch  Gt>er  die  Wege  and  MiU 
sehr  geteilt  sind,  rlaß  auf  eine  eingehende  und  von  einer  i 
liehen  Majorität  getragene  Darlegung  dersellien  hat 
werden  müssen.  Eben  dieser  Umstand  ist  es.  cler  mich  bestlj 
Diemc  persönliche  Meinung  Ihnen  dai-zolegen.  Freilirh  IJe 
Tteilenken  nahe,  ob  ein  derartiges  Aussprechen  ilie  V'ei 
nicht  eher  noch  vermehren  wird.  Sie  werden  micli  nicht  zu  j 
Einfaltigen  zählen,  die  mit  ihrer  individnellen  Beantwortung  s 
Oberhaupt  von  einem  einzelnen  nicht  zu  erledigender  1 
Stein  der  Weisen  gefunden  zu  haben  meinen.  Indes  i 
hichlslos  wahrhafte  Erörterung  der  wichtigen  Angelegenheit] 
dem  Publikum  kaim  wenn  nicht  \ie\,  doch  einiges  olltzea  j 
wird  wenigstens  Ihnen,  meine  Herren,  die  Sie  mir  ohne  dela 
Kenntnis  meiner  poUtischen  AnsicJiten  Ihr  Vertrauen 
getragen  liaben.  Antwort  get)en  auf  eine  Reibe  soa  1 
Sie  ein  Recht  haben,  .in  midi  zu  tun. 

Daß  ich  [Imen.  meine  Herren,  thes  nicht  mQndlich  i 
das  früher  meine  Absicht  war.  sondern  diesen  Weg  der! 
einschlage,  hat  einen  persönlichen  (^^rund.    Die  ÖffentUdiaL  ] 
haben  bei  Besprccliung  der  letzten  Verhandinngen  nkh  i 
-Annexionisten"  bezeichnet;  unti  sie  hatten  darin  ganx  i 
ilafi   ich  Aonexionisl   bin   in   meinem  Sinne,    nicht   im  ShuMf 
vieler,   die  sicJi  ebenso  nennen.    In  welchem  Sinne  abo-  i 
l^R.  iliis  ni&chtß  ich  emmal  den  siUreirlien  Bekanntefi  unU  ] 
den  in  meiner  scfaloswig-hokutinisdien  Heimat  nnd  in  der  s 
lwl«Wiai6chcn  Diaspora  aoseinaoflersetteQ,  damit  nicht  F 
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^■im^er  udb  olinf;  Not  entfremden.  Ich  habe  nichts  Neues  und 
Besondere»^  über  die  Sadie  vorzubringen;  diese  Blätter  sind  kein 
Parteimanifest  und  verlangen  keine  Beachtung  in  weiteren  Kreisen ; 
aber  meine  alten  Freunde  und  lieben  Genossen  bitte  ich  sie  nicht 
ungelesen  zu  lassen. 

I     Berlin,  den  4.  April  1865.  I 

Es  geht  langsam  im  lieben  Vaterlande.  Wer  da  etwa  meinte, 
S  die  schleswig-holsteinische  Frage  in  dem  Augenblick  gelöst 
i,  als  endlich  unser  gutes  Recht  zu  seinem  Schwert«  und  unser 
ites  Schwert  zu  seinem  Rechte  kani,  der  hatte  sich  die  deutsche  ' 
Krbsflnde  äer  Gutmütigkeit  noch  nicht  hinreichend  abgewöhnt. 
Von  den  ohnmächtigen  Anmaßungen  der  Engländer  liat  uns  ein 

I scharfes  Wort,  von  den  ohnmächtigen  Übergriffen  der  Dänen  ein 
icharfer  Schlag  befreit:  wer  befreit  uns  von  der  inneren  Zwietracht 
bnd  findet  jenes  Wort,  das  die  Interessen  ausgleicht,  die  Herzen 
anigt,  das  Gemeingefühl,  das  eben  aii  dieser  großen  Frage  sich 
nSUig  zu  zersetzen  droht,  wieder  in  sein  Recht  einsetzt? 
Zu  finden  freilich  iai  dies  Wort  nicht  schwer;  sind  ja  doch 
die  tiefsten  und  fruchtbarsten  Gedanken  immer  auch  die  einfachsten 
und  können,  wie  die  Sonne  am  Himmel,  nur  von  dem  übersehen 

»wenlen,  der  die  Augen  zumacht.  Es  heißt  Deutsches  Parlament. 
Hätten  wir  dies,  wo  wäre  der  schleswig-holsteinische  Partikularis- 
Inus  und  die  preußische  Annexionslust,  wo  das  Regiment  der 
Herren  von  Zedlitz  and  Halbhuber  und  die  Schleswig-holsteinische 
Zeitung  des  preußenfresserischen  Herrn  Martin  May  aus  Schlesien  I 

»Aber  wir  haben  es  nicht  und  leben  in  dem  provisorischen  Zustand, 
ier  Deutscldand  weder  darstellt  noch  verbindet  und  den  man  darum 
iien  Deutschen  Bund  nennt.  Nun  sind  die  den  Fremden  entrissenen 
Elhherzogtllmer  in  dieses  Verhältnis  einzulügen  und  haben  in  dem 
großen  Wirrsal,  in  dem  nichts  zueinander  paßt  und  ineinander 
fugt,  nichts  ganz  und  definitiv  ist,  ihre  vorläufige  Stelle  zu  finden. 


H7t;  ATifitiitxp.  ■ 

Ihr  Wunsch,  ilicselhe  bald  angewiesen  zn  erlialteo  imil  aus  dn 
jetzigen  sogenannten  Prnvisorium  herauszukommen,  ist  in  der  "sM 
Qielir  bescheiden  als  verstündig.  Sie  mö^n  mit  uns  andeni  sifl 
trösten;  wir  leljen  alle  in  Deutschland  im  iKtiitischen  Provisoriora 
und  nnr  die  längere  fiewöhnung  macht  den  Bewohnern  der  übrigen 
deutschen  Vaterländer  ihre  analogen  quasistaaüichen  Zustände  er- 
träglicher. Es  ist  gar  niclil  abzusehen,  warum  unter  dem  Scepter. 
da^  vorne  schwarz-weiti  und  hinten  schwarz-gelb  ist,  nicht  ebenso 
leidlich  soUte  anszukomiuen  sein  wie  in  Hessen  oder  in  Nassau, 
und  wenn  sich  die  Schleswig-Holsteiner  darüber  beklagen,  daß  in 
ihrem  Provisorium  eigentiich  gar  nicht  regiert  wird  so  gibt 
manches  liefinitive  ileutsclie  Vaterland,  das  sie  um  diese  Ent 
runfi  beneidet. 

Indes  nehmen  wir  die  Fiuge,  wie  sie  an  uns  gestellt 
zimächst  an  uns  Preußen.  Was  kann,  wie  die  Dinge  einmal 
liegen,  darin  geschehen?  was  ist  zur  Zeit  die  leidlichste  Lösung 
dieser  pehüicben  Verwirrung?  Können  und  dtlrten  wir  Preußen 
dazu  helfen,  die  ElbherzogtOmer,  da  es  ein  einiges  Deutschland 
zur  Zeit  nicht  gibt,  vorlaufig  jtreußisch  zu  machenV  Oder  sind 
wir  dazu  ve^Irfei]^  eine  jener  PseudoSouveränitäten  mehr  da- 
selbst begründen  zu  sollen,  die  von  dem  Staate  alles  haben,  nur 
niil  Ausnahme  dessen,  was  groß  und  was  national  islV 

Die  Antwort  auf  diese  Fragen  ist  keine  einfache. 

Die  Annexion  der  ElhherzogtÜmer  ist  in  Preußen  bis  zu  eil 
gewissen  flrade  i)oi»ulär.  und  es  ist  das  kein  Wunder.  Die  Vi 
leiimdung  verdienen  wir  freiUch  nicht,  daß  wir  uns  von  uns« 
Waffenerfolgen  hatten  berauschen  lassen  und  nun  als  notwei» 
Folge  der  Gioire  die  ConquSte  erwarteten.  Wir  haben  uns 
über  die  bei  dieser  Gelegenheit,  entwickelte  technische  Vorzögl 
keit  unseres  Militärwesens.  Ober  die  tapfere  und  frische  Hall 
unserer  jungen  Soldaten  nnd  Matrosen  und  beiläufig  auch  Ol 
die  sehr  zur  gelegenen  Zeit  gelieferte  praktische  Demonst 
dei'  vollkommenen  Überflüssigkeit  der  dreijährigen  Dienstzeit, 
wir  sind  nicht  ein  so  unkriegerisches  Volk,  um  in  der  Beai* 
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kleinen  schlecht  gettthrten  und  von  Haus  aus  demoralisierten 
(läniftchen  Armee  metir  zu  sehen,  als  die  einem  ungezogenen  Buben 

I wohlverdient  erteilte  Züchtigung;    und   nicht  ein  so  vergeSliches 
■olk,  um  diese  unsere  ^Taten"  so  olme  weiteres,  wie  es  in  ge- 
Mssen  Kreisen  jetzt  lEweckniäÜig  gefnnden  wird,   den  Ta4^n  von 
feehrbellin  und  Leuthen,    von  Leipzig  und  Belle-Alliance   ,anzu- 
nheii".    Um  der  Wahrheit  die  Ehre  zu  geben,    das  berechtigte 
pellist^efühl  der  Preuticn  ist  weit  mehr  als  durch  den  Sieg  bei 
Dfippel  gehoben  worden  durch  den  in  London.    Ein  europäischtsr 
Kongreß,  auf  dem  Preußen  einen  eigenen  Willen  hat  und  geltend 
^^^Barlil,  auf  dem  die  Erbitterung  der  deutschen  Nation  vor  allem 
^^^hegcn  den  tückischen  Neid  Englands  ihren  praktischen  Ausdruck 
^^Hmdet,  auf  dem  es  vor  der  ganzen  Welt  offenbar  wird,  daß  Preußen 
jH    seit  fünfzig  Jaliren  nur  eines  gefehlt  hat,    um  mehr  zu  sein  als 
dafc  fünfte  Rad  am  Wagen  Europas:  Mut  und  Sellistvertrauen     - 
^^«in    solcher  Kongreß,    mag   der  Staatsmann,    der  dabei  Preußen 
^^^■ertrat,  heißen  wie  er  wolle,  ist  hoffentlich  ein  Abschnitt  in  der 
^^Hfteschichte  Preußens.    Die  Epoche  des  Kleinnmts,  sei  es  des  feigen 
^^^»chutzsuchens  unserer  Feudalen  bei  der  (lesamtbürgerschaft  der 
Ostmächte,  sei  es  des  ängstlichen  Lavierens  unserer  Oothaer  Neu- 

I traten,  ist  damit  zu  Ende  und  Gott  gebe  auf  immer !    Überhebung 
Ht  gefährlich,  für  den  einzelnen  wie  für  den  Staat;   aber  nichts 
■t  so  selbstmörderisch  wie  die  Feigheit. 
I      Nicht  der  Siegesrausch  macht  die  Annexion  iu  Preußen  populär; 
Iber  wohl   erblicken   viele   unserer   Landsleute   darin   den   Anfang 
Kr  Einigung  Deutscldands.     Das  Oefühl,  daß  die  staatlichen  Zu- 
stande der  nichtpreußischcn   Deutschen  dem  walirhaft  nationalen 
Staate  uocli  weit  ferner  stehen  als  unsere  eigenen,  ist  in  Preußen 
sehr  lebhaft;  man  nennt  dies  unser  preußisches  Selbstgefühl  und 
k  man  nicJit  im  stände  ist  ein  entsprechendes  württembergisches 
I  weiter  rlagegen  aufzubringen,  findet  man  es  unerträ^ich. 
ist  aber  eben  da  und  hat  auch  ein  gutes  Recht  da  zu  sein. 
Von  diesem  Selbstgefühl,  von  dem  Gefühl,  daß  die  am  mindesten 
pvollkommone    Realisierung    des    zukünftigen    deutscheu    Staats 
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gegenwärtig  <Ier  preußische  ist.    Ist  es  der  ganz  natürliche  , 
druck,  daß  ein  großer  Teil  der  Preußen  die  Znkuntt  Deuts 
in  der  Ausdehnung  des  preußischen  Einheitsstaats  sieht  und  i 
Meinung  igt,   ein  Jeder  Schritt  Preußens  in  das  nichtpreußia 
Deutschland  hinein  sei  ein  Schritt  vom'ärts  zu  dem  großen  i 
ziel.     Darauf  beruht  beispielsweise  die  Popularität  des  Zollvert 
auch  in  Preußen,  obwobl  derselbe  finanziell  unü  keineswegs  gfim 
i^t:  darauf  großenteils  die  PopidaritSt  der  vor  wenigen  Tagen  | 
Abgeordnetenhaus  gefallenen  Banktorlage ;  darauf,  daß  die  eiog 
tante  MUitäilast  von  unserem  Volk  mit  Freudigkeit  ertragen  ' 
bis  man  sie  allzu  arg  überspannte:  darauf,  daß  wenige  Dinge  1 
allgemein  in  Preußen  gewttnscht  werdeu  wie  die  Herstellung  einer 
wirklichen  Flotte,  obwobl  es  klar  vor  Augen  liegt,  daß  die  siclienM 
(imndlage  des  preußischen  Staates,  unsere  balancierten  Finani 
durch  die  Cbemabme  dieser  N'erpfUchtung  ins  Schwanken  kom 
kann.     Unseren  lieben  süddeutschen  Freujulen  steht  es  frei  i 
Eroberungslust  zu  nennen;    wer  die  Pi-eußen  etwas  besser  kennt 
und    kennen  will,    dem  wird  es  deutlich  sein,    daß  hierbei  weit 
weniger  von  Lust  die  Rede  ist  uis  von  Pflicht.    Die  V'orstellungi 
unserer  Landsleute  über  die  Mitlei  und  Wege,  um  zum  Ziele! 
gelangen,  sind  allerdings  gioßenteils  unklar  und  häufig  verkel 
Sie  ermangeln  ferner  fast  durchgängig  deijenigen  Höflichkeit  dtn 
man  sich  gegen  seine  Nachbaren  befleißigen  sollte:  wirmBssenl 
leider  bekennen,    daß  man  nicht  bloß  in  Schwaben  grobe  1 
führt    Über  die  Unbequemlichkeit  des  Staates  Prenßen.  sondern 
auch  in  Preußen  über  die  Entbehrlichkeit  des  Staates  Schwaben. 
Das  mag  und  muß  man  tadeln:  aber  die  Grundlage,  aus  der  alles 
lUeses  in  Preußen   entspringt,    ist  doch  das  noblesae  obligr:   and 
daß  dieses  in  Preußen  vom  Schloß  bi^^  zur  Hütte  von  allen  Edlau  ■ 
der  Nation  empfunden  wird,  das  ist  doch  ilie  Hoffnung  Deuia 
lands.     Angewendet  aber  auf  den  gegenwärtigen  Fall  heißt  i 
warum  soll  Preußen  in  den  ElbberzogtÜmem  einen  neuen  i 
Staat,   das   heißt   einen    neuen    <!Iegnei-.   eine    neue    Nullitit.  j 
Schwaben  des  Nordens  errichten  helfen?    warum  nicht  Oeatd 
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landB  Einigung  da,  wo  sie  möglich  ist,  sofort  realisieren,  t 
annektieren  ? 

Es  sollen  hier  nicht  die  {lolitischen  Chancen  für  und  wider  1 
I  lUe  Ansfflhrbarkeit  der  Annexion  erörtert  werden.    Wie  die  Dinge  I 
'  jetzt   liegen,    wird    der   unbefangen  Urteilende  darüber  nicht  im  I 
Zweifel  sein,  daß  man  sich  darüber  nach  beiden  Seiten  hin  täuschL  1 
Die    Behauptung,    daß   die  Annexion    lediglich    von    dem  Willen  I 
Preußens  abhänge,  ist  ebenso  falsch  wie  die  entgegengesetzte.  daS  j 
b  Preußen  zur  Zeit,  und  namentlich  während  des  inneren  Konflikts,  1 
I  nicht  vermögen  werde  die  Annexion  zu  vollziehen.    Die  großen  1 
Schwierigkeiten  der  Annexion  liegen  jedem  vor  Angen ;  aber  auch  I 
djp  Eventualitäten,  unter  denen  dieselbe  durchführbar  sein  wflrda,  I 
keineswegs  außer  dem  Bereich  der  Möglichkeit,  unti  ilie  Verfassungs- 
krise,  in   der  wir  uns  befinden,   könnte  ebensowohl  und  vielleicht 
eher  eine  Ursache  werden,  die  Annexion  zu  vollziehen  als  sie  zu 
I  unterlassen.     Es  wäre  wenigstens  nicht  der  erste  Versuch,  innere  . 
I  KSmpfc  zu  erledigen  durcli  äußere  Erfolge  und  durch  di^enigeal 
Verwickelimgen,  (Ue  im  Gefolge  solcher  Erfolge  sich  einzustelleal 
pflegen.     Daß  die  Annexion  demnächst  —  was  nicht  heißen  soll! 
in  den  nächsten  Monaten  —  reaUsiert  wird  und  selbst  ohne  be-l 
sonderen  Anstoß  realisirt  wird,  ist  nicht  undenkbar.    Freilich  würde  I 
I  sie  damit  noch  keineswegs  definitiv  durchgeffllirt  sein;  in  der  Politik] 
I  ist  das  Erlangen  leichter  als  das  Behaupten;  und  wenn  Schlesien! 
mit  einer  Schlacht  erobert  ward,  so  ward  es  dot-h  ersl  im  Siehen-l 
I  Jährigen  Kriege  gewonnen.    Aber  um  diese  näheren  oder  ferneren  J 
Möglichkeiten  handelt  es  steh  liier  nicht;  .sie  gehen  zur  Zeit  uns! 
I  nicJif  einmal  näher  an.     Denn  das  Volk  und  seine  Vertreter  oben  J 
I  zur  Zeit  einen  unmittelbaren  Einfluß  auf  die  Politik  des  Herrn  I 
'  von  Rismarck  in  keiner  Weise  aus  —  hat  derselbe  es  iloch  uicbil 
i  einmal  der  Mühe  wert  gefunden,  dem  Landtag  den  Wiener  Friedens-l 
vertrag  zur  Kenntnisnahme  vorzulegen.    Das  preußische  Volk  kauBl 
zur  Zeit  flie  .\nnexion  weder  herbeiftihren  noch  verhindern:  aber 
darum  ist  es  noch  keineswegs  gleichgültig,  wie  es  sich  zu  ihr  ver- 
,  hält.    Bei  jedem  wichtigen  den  Staat  in  neue  Bahnen  und  neue 
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lietahren  falirendeii  Regieiuiigsakr  entscbeidet  znletzt  der  WÜIe 
«iej-  Volkes,  das  die  Tat  zu  venreten,  jene  Gefahren  zu  bestelle» 
hat;  und  der  vorläufige  Aosdmrk  dieses  Willens  ist  die  ßffentJiche 
Meinung.    Geschieht  die  Annexion  im  Widerspruch  mil  dieser,  i 
wird  sie  endigen  me  die  Hannovers  im  Jahre  1805:  geschieht  i 
von   dieser   getragen,    so  mag  sie  definitiv  werden  wie  die  i 
Sachsen  und  Schlesien.   Mögen  diejenigen,  die  sie  herbeiwünsct 
e^s  wohl  bedenken,  wozu  sie  sich  damit  verpflichten. 

Ist  denn  nun  jene  Meinung,  thß  das  einzig  «ünschenswi 
Ergebnis  der  schleswig-holsteinischen  Krise  die  GinverleibuDg  i 
Herzogtümer  in  Preußen  sei,   nicht  bloß  popolär.  sondern  aoi 
rirlitigV 

Zu  der  Anschauung,  daö  die  deutsche  Frage  durch  allmfihlid] 
Inkorporiemng  der  Übrigen  deutschen  Staaten  gelöst  werden  könne, 
wird  sich  kaum  ein  politisch  Denkender  bekennen.   Was  wfire  damit 
erreicht,    wenn  Baden   morgen    eine   preußische  Provinz    wQrdeV 
Unser  Staat  wäj-e    nicht  wesentlich    stärker  und  sehr  wcsentüehH 
mehr  gefährilet;  PreuUen  hätte  kaum  etwas  gewonnen.   Deut« 
land  an  freier  Regung  unti  eigenartiger  Selbstentwicklung  verloreOtfl 
die  Stimmung  der  übrigen  ileutschen  Landscliaflen  würde  derjei 
gleichen  der  Genossen  des  Odysseus  in  der  Höhle  des  Polyphemos;:! 
man  hätte  in  dieser  kleinen  Krise  alle  Gcfaliren    der  großen  l 
keinen  ihi-er  Erfolge.     In  dieser  Weise  wird  die  deutsche  1 
nicht  gelöst,  sondern  nm-  immer  weiter  von  ihrer  Lösung  abgeführt}] 
nicht   den  Weg   der  Reunion    ilarf   sie  gehen,    den  (ier  Reicb»^ 
deputationshauptschluJi  und  der  Rlieinbund  schimpflichen  Andenket 
Uir  vorgezeichuet  haben,  und  dessen  Ergebnisse  lUe  gefährhchstfläl 
Hiniiemisse  der  deutschen  Einheit  sin(i,  jene  vier  um  den  Blo( 
berg  der  groBen  Politik  hei-umlrippelnden  Halbhexen,  jene  i 
parvenierten  Parvenüs,  die  vier  deutschen  Königtümer  von  Nap« 
leons  Gnaden:  sondern  nur  den  Weg,  den  der  Zollverein  und  I 
nmlaäsenderer  Weise  das  Frankfurter  Parlament  gewiesen,  einn 
groUen  für  alle  gemeinsamen,  nach  Möglichkeit  die  SelbstAndighfll 
der  einzelnen  Landschaften  schonenden,  aber  wo  dies  lucht  i 
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Bch  ißt,  unerhitüich  durchgreifenden  Generalmediatisierung.    Iiiso-  I 
llem  ist  es  die  Pflicht  jedes  Patrioten,  jene  rolio  Ansit'Jit,  als  könne  I 
(die  deubiclie  Frage  gelöst  werden  durcli  den  Prozeß,  durch  dea  J 
■der  große  tl rundbesitzer  Faiiet  die  Hütte  des  Philemon   erobert,! 
lauf  das  enificliiedenste  zu  bekäni|ifen :  wie  es  denn  überhaupt  bo- 1 
Jteiclinend   für  den  Werl  dieser  Ansicht  ist.    daü  sie  vorzugsweise 
den  unteren  Volksschichten  sich  findet,  und  selbst  diejenigen 
|in  den  oberen,  die  sie  teilen,    sich  ihrer  einigcnnaBen  scliämon 
«nd  sich  ungern   laul   dazu  bekennen.     I»t  es  uns  vergönnt  die  i 
tpraktischeWiederaufnahine  des  großen Cedankens,  der  in  iler  Pauls- 
Lkirche  waltete,  tictch  selber  zu  erleben,  so  wird  alsdann  für  dieses 
Ziel  jedes  Mittel,  aucli  das  iler  Gewalt  gerechiJeilifft,  sein:   denn 
^ic  Notwendigkeit  und  die  Nation  reden  beide  im  kategorischen 
llmperativ.  und  da  der  nationale  Staat  jede  Wunde  heilen  kann,  . 
Iilarf  er  auch  jede  schlagen.    Aber  dem  zur  Zeit  liestehenden  all- 
■  gemeinen  Provisorium,  auch  dem  jetzigen  Preußen  fehlt  zu  solchem  1 
■großen  Tun    noch   etwas  mehr  alg  die  Legitimation;  es  kann  dia  1 
Kgewaltsame  Reunion    eines    einzelnen  deut.schen  Staates  den  ail- 
Igenieinen  und  endlichen  Erfolg  nur  erschweren. 

Zu  diesen  allgemeinen  Envfigungen,  die  gegen  die  Einverlei-  1 
Üiung  auf  dem  Wege  der  Gewalt  sprechen,  kommen  noch  die  bo-  j 
(sonderen  Umstände  dieses  Falles.    Die  durch  nichts  als  das  Recht  ] 
■des  Stärkeren  legitimierte  Inkorporiening  ist  immer  ein  Akt  der  j 
Brutalität,  die  darum  nicht  aufhört  zu  sein,  was  sie  ist,  weil  die  ] 
Weltgeschichte  an  Präcedenzfällen   keinen  Mangel  hat   und  diese 
HrutalitAt  unter  ihre  wichtigsten  Faktoren  zu  zählen  nicht  undiiii 
Aber  in  dem  vorliegenden  Fall  wflrde  das  sogenannte  Rocht 
;des  Stärkeren  noch  einen  üblen  Zusatz  von  Perfidie  in  sicJi  tragen. 
Uan  kann  es  nur  billigen,  daß  unsere  Regierung  sich  durchaus 
^bUtet  hat.  die  gewaltsame  Annexion  als  in  ihrem  Plane  liegeml  I 
i  bezeichnen;  sie  würde,  wenn  sie  es  täte,  die  alte  Bezeichnung  | 
i  schlimmsten  Frevlers  am  fremden  Out.  die  des  für  violeiUui 
sich  herabziehen.     Nicht  mit  seinem  Recht  hat  Preußen  in  ] 
xmdon    die   europäische  Diplomatie    aus    den   Felde  geschlafen; 
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[■ht  für  VorschiebuRg  der  ächwarzweifien  GrettzpfUile  glaabten 
uiisere  jungen  Leute  zu  sterben,  die  in  Schleswig  die  dänische 
Kugel  traf.  Eroberung  ist  nicLt  der  beste  aller  möglichen  Recht*- 
lilel;  aber  er  ist  besser  als  dieser  Indifferenzpunkt  von 
und  Betrug,  den  unter  den  obwaltenden  üniatändeu  die  gewd 
fanie  Inkorporierung  der  Herzogtfiiner  darsteilen  würde, 
also  das  preußische  Wappen  mit  den  beiden  Löwen  mid  dem 
Nesselblatt  bereichert,  so  sollte  man  wenigstens  die  Löwen  ver- 
wandeln in  die  Lönenschlange  der  alten  Fabeln,  und  bei  ' 
Nessel  daran  sich  erinnern,  daß  man  so  liegt,  wie  man  sich  betta 
Die  Schleswig-Holsteiner  sind  eigensinnige  Leute;  sie  haben  i 
Dänen  gezeigt,  was  es  heißt,  sich  in  die  Nesseln  setzen,  und  i 
könnten  damit  fortfahren.  Es  ist  schon  erinnert  worden  an  i 
warnende  Beispiel  der  Annexion  Hannovers;  die  Annexion  Schles- 
wig-Holsteins wider  dessen  Willen  würde  anderer  Art,  aber  nichl 
minder  ein  Fleck  sein  auf  dem  Schilde  Preußens,  und  nicht  minde^ 
ein  Fehler.  Herr  von  Bismarck,  sagt  man,  geht  i 
tOmem  auf  moralische  Eroberungen  aus;  wir  wünschen  ihm  i 
aufriclitig  den  besten  Erfolg  und  womöglich  solche  Prediger, 
nicht  selber  eine  Warnung  gegen  ihre  Predigt  sind.  Davor  aber, 
daß  er  je  daselbst  auf  nicht  bloß  unmondische,  sondern  ehrlose 
Eroberungen  ausgehe,  davor  wolle  Gott  nicht  sowohl  die  1 
tümer.  als  vor  allem  Preußen  bewahren. 

Diese  gewaltsame  Annexion  also  wollen  wir  um  keinen  Prt 
denn  wir  dürfen  sie  nicht  wollen.  Das  Gesagte  aber  bedarf  einer 
Einschr&nkang.  Die  Sicherung  der  deutschen  Grenze  und  der 
deutschen  Meere  kann  nicht  warten,  bis  das  einige  Deutschland 
fertig  ist;  ja  man  kann  wohl  sagen,  wie  nichts  geschaffen  werden 
kann  als  was  gewissermaßen  schon  da  ist,  so  ist  für  tlie  Her--. 
Stellung  der  formellen  deutschen  Einheit  die  Vorbedingung 
Herateilung  ihrer  wichtigsten  materiellen  Konsequenzen.  Dai 
ruht  der  Zollverein  und  was  dem  sirh  anschließt;  und  es  j 
erfreulicher  Vorbote  der  Zukunft  daß  er.  trotz  seiner  dem 
sehen  ReicJiatag  entlehnten  Verfassung,  docli  sich  stärker  bei* 
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hat,  als  alle  Antipathie  unserer  liehen  Fi-eunde  im  außerpreuBischen 
Deutschland  zusaiuinengenomnien.  Wir  wollen  allgemein  Aner- 
kanntes nicht  wiederholen.  Die  Elitherzogtümer  gebieten  Aber  ilie 
Mündung  des  wichtigsten  deutschen  Stromes;  sie  sind  das  Binde- 
glied zwischen  der  innern  und  der  äußern  deutschen  See,  der 
Schlüssel  zum  Weltmeer  und  zur  Weltjmlitik;  und  das  alles  ist 
ein  totes  Gut  in  ihrer  oigencD  Hand,  in  der  Hand  Preußens  Aäa 
Stammkapital  der  maritimen  Zukunft,  dei'  Nation.  Die  Elbherzog- 
tflmer  sind  ferner  von  hoher  militärischer  Wichtigkeit  und  dem 
Angriff  vorzugsweise  ausgesetzt,  nicht  bloß  als  erst  neuerlichst, 
imd  vielleicht  nicht  zum  letztenmal,  mit  den  Waffen  den  Aus- 
ländem entrissenes  Gebiet,  sondern  auch  infolge  der  heutigen  der 
Seeinvasion  mehr  und  melir  sich  zuwendenden  Strate^k;  Deutsch- 
land wird  keinen  großen  Krieg  fOhren  können,  ohne  sich  der  Elb- 
miindung  und  dei-  schleswig-holsteinischen  Ostseehäfen  versichert 
zu  halten,  und  die  Zeit  des  ewigen  Friedens  ist  noch  fem.  Deutsch- 
Und  hat  das  Recht  und  also  Preußen  die  Pflicht  nicht  schlecht- 
hin, aber  in  militärischer  und  maritimer  Beziehung  sich  die  Elb- 
herzogtünier  zu  annektieren.  Denn  darüber  wollen  wir  uns  nicht 
täuschen:  Annexion  ist  dies  auch,  nur  eine  partielle. 

Über  die  Berechtigung  diesei'  Forderungen  ist  man  ja  auch 
der  HauplÄBche  nach  wenigstens  in  Norddeutschland  einig,  sogar 
bis  herab  zu  Seiner  Majestät  dem  König  lieorg  von  Hannover. 
Man  streitet  im  wesentlichen  nur  über  ein  Mehr  oder  Minder  und 
über  die  Form,  in  welclier  diese  Forderungen  zu  realisieren  sein 
werden;  und  auch  hierüber  scheint  eine  Ausgleichimg  nicht  gerade 
besonders  schwierig,  vorausgesetzt,  daß  man  eine  solche  auf  beiden 
Seiten  elirlich  und  ernstlich  will.  In  einer  Darlegung,  wie  die 
gegenwärtige  isL  anf  das  Besondere  einzugehen,  kann  kaum  von 
Kutzen  sein.  Dasjenige,  was  Preußen  in  der  Wiener  Depesche  ge- 
fordert, und  dasjenige,  was  die  Vertreter  iles  schleswig-holsteinischen 
Partikularismus  in  der  letzten  Berliner  Versammlung  des  Sechw- 
inddreißiger-Ausschnsses  zugestanden  haben,  liegt  nicht  so  weit 
iiseinandor.  daß  in  dieser  Frage  nicht  zur  Einigung  zu  gelangen 
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sein    soUte.     Daß    in    maritimer  Hinsicht  wesentKche  Territorfi 
Abtretungen  und  lUe  Verfügung   tJl>i;r  die  ganze  scedJensttücfatid 
Mannschaft   der  Herzogtümer,  elieneo  die  Cbernalime    des  jeda 
maligen    preußischen  Mannebudgets   auf   die  Herzogtümer 
Verhältnis  der  Kopfzahl  Preußen  gebOhn,  darflbei-  ist  kein  Stn 
und  nur  noch  hinzuzufügen,    daß  die  für  die  Herstellung  eim 
effektiven  Flotte  erforderlichen  großen  Staatsanlehen  in  dem  gleiclid 
Verhältnis  von  den  Herzogtümern  zu  übernehmen  sein  werden, 
sie  ja  nichts  sind  alg  Anticipationen  der  künftigen  Marinebadg( 
In  militärischer  Hinsicht  wird  Preußen  nach  unseier  Ansicht  i 
einer  ewigen  Konvention  sich  begnügen  und  auf  die  vollständige  Kit 
reilinng  der  schleswig-holsteinischen  Truppen  in  die  jircußische  Arui6J 
verzichten  können,  um  so  mehr  als  voraussichtlich  die  Mannschaft! 
daselbst  vorzugsweise  beim  Seedienst  Verwendung  finden  werdet 
Wohl  aber  wini  es  notwendig  sein  festzusetzen,  daß  die  Stfi 
der  schleswig-holsteinischen  Armee,   natürlich    unter  Anrecluiai 
der  daselbst  für  den  Seedienst  ausgehobenen  Leute,  sicli  nach  « 
jenigen  der  preußischen  verhältnismäßig  zu  richten  hat,  da  < 
die  Regierung  der  Herzogtümer  jene  etwa  auf  das  holsteio 
Bundeskontingent  würde  beschränken  und  damit  die  Konventi 
illusorisch   machen    können.     Auch   die  Ernennung    der   Offiziej 
von  Generalsrang  wird  demjenigen  Regenten  zustehen  müssen,  ( 
allein  befugt  ist,   die  schleswig-holsteinische  Armee  im  Kriege  | 
gebrauchen.    Weiter  zu  gehen  würde  nicht  ratsam  sein.    Die  Cntd 
sttgung  des  diplomatischen  Verkehrs  wird  man  füglich  dem 
snnden  Menschenvej^stand  der  schleswig-holsteinischen  Bauern  fllM 
lassen  können,  die  hoffentlich  in  Zukunft  an  Pariser  Ambassadear^ 
ihres  Landesherrn   ebensowenig  üeschmack  finden  werden  als  t 
etwa    zur  Zeit    an    Pariser   Ambassaden    ihres   Anwärters    füldl 
würden;    vor  allen   Dingen   aber  ist  es  nicht  [iraktisch,   otfizie 
Missionen  zu  verbieten,  da  man  offiziöse  doch  einmal  nicht  * 
hietcD  kann.    Endlich  den  Beitritt  zum  Zollverein  wird  man  i 
getrost    im    gewöhnlichen    Vertragswege    erwarten    dOrfen. 
I  nwitwlien  Dänemark  und  den  HerzogtQiDem  die  Zolllinie  tuch  i 
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werden  diese  kaum  auf  die  Dauer  sich  dem  Eintritt  in 
den  großen  deutschen  Verband  zu  entziehen  und  in  ihrer  Iso- 
lierung zu  verharren  im  stajide  sein,  auch  wenn  sie  es  wollten, 
was  wir  nicht  glauben.  Es  scheint  nicht  wünschenswert  die  Grund- 
lage des  Zollvereins,  die  (reie  Einigunfi;,  durch  den  erzwungenen 
Beitritt  der  Eibherzogtümer  zu  alterieren  und  den  eben  noch  an 
ihrem  letzten  handclspolitiscben  Fiasko  ruminierenden  Großmächten 
Keindeutschlands  Gelegenheit  zu  der  Erklärung  zu  geben,  daß  sie 

E Eintritt  der  Eibherzogtümer  unter  diesen  Umständen  sich  ver- 
n  müßten. 
Die  in  der  Bismarckschen  Depesche  aufgestellten  Forde- 
en  möchten  also  wohl  einer  wesentlichen  Ermäßigung  fähig 
und  im  ganzen  die  von  Herrn  May  und  Genossen  gemachten 
Zugeständnisse  genügen.  Keineswegs  aber  soll  damit  der  Ansicht 
das  Wort  geredet  werden,  als  sei  dasjenige,  was  der  engere  Aus- 
schuß der  sogenannten  sclüeswig-holsteinischen  Vereine  auf  der 
Berliner  Versammlung  zugestanden  hat,  unwiderruflich  die  äußerste 
Grenze  der  von  den  Herzogtümern  zu  gewährenden  Konzessionen. 
An  Kontroversen  über  den  Faimcneid  und  über  Post-  tmd  Tele- 
graphenwesen wird  die  tfbereinkunft  sich  nicht  zersclilagen,  wenn 
sie  sonst  in  den  Hauptsachen  erreicht  ist;  und  überall  kann  die 
Erörterung  dieser  Frage  zur  Zeit  in  der  Presse  und  in  den  Ver- 
einen selbstverständhch  nur  eine  durchaus  vorläufige  sein. 

»Schwieriger  mrd  es  sein  sich  zu  verständigen  über  die  Form, 
welcher  die  Forderungen  Preußens  durch  die  künftige  Regie- 
ng   und    Vertretung   Schleswig- Holsteins    zu    legalisieren    sein 
werden.    Maji  sagt  häufig,  und  im  nichtpreußisclien  Deutschland 
und  in  den  Herzogtümern  selbst  ist  dies  wohl  die  Ansicht  der  großen 
^^Miyorität,  daß  der  einzig  legale  Weg  zu  diesem  Ziele  derjenige 
^Hftn,  die  Landesvereammlimg  der  Herzogtümer  einzuberufen,  und 
^Hrui    dieser    die  Annalimc  jener  Forderungen  zu  erwarten.     Die 
Legitimigtcn  und  die  partikularistischen  Demokraten,  beide,  naihent- 
Üch  aber  jene  in  den  Herzogtümern  besonders  zur  Zeit  vorwiegend 
ond  wunderlich  miteinander  verquickt,  sind  in  dieser  Forderung 
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einig,    obwohl  aus  sehr  verschiedenen  Giündeii.     Jene  crwarta 
ila£    der  erste  Akt  der  Lanilesversammlimg  die  Einsetzung  i 
Herzogs  Friedricli  sein  werde  und  wollen  sodann  den  Vertrag  i 
Preaßen    nach    der    hergebrachten    Schablone   abschlieBen;    diese 
fordern    das  Selbstbestimmungsrecht  des  Schleswig- holsteinischeu 
Volkes  ganz  und  unverkürzt.    Jener  Ansicht  soll  die  tormale  Kon- , 
Sequenz  nicht  abgesprochen  werden;    aber  die  Behauptung, 
Schleswig-Holstein  ein  Staat  von  vierhunder^ähriger  Dauer  ■ 
der   Regierungsantritt   des    Herzogs   Friedrich    ein    gewöhnlidier  ' 
Successionsfall  sei,  ist  einfach  eine  Absurdität  und  die  desfSlhgeQ 
erb-  und  staatsrechüichen  Demonstrationen    des    prätendierenden 
Le^timismus  haben,  auf  diese  Spitze  getrieben,   das  gewöhnliche 
Schicksal,  nicht  niderlegt,  aber  überhört  und  vergessen  zu  werden. 
Das'Selbstbestiinmungsrecht   femer   des   schleswig-holsteinischen 
Volkes  ist  an  sich  voilkonunen  berechtigt;  aber  es  ist  kein  un- 
bedingtes, sondern  findet  seine  Schranken  an  den  allgemeinen  Inter- 
essen der  deutschen  Nation.     Denn  es  gibt  eben  kein  schleswig>j| 
holsteüiisches  Volk,    sondern    nur   ein    deutsches   und  wo  diee 
spriclit,  hat  jenes  zu  gehorchen.     Sowenig  es  der  Stadt  Saarlouw^l 
freisteht,  darüber  zu  bestimmen,  ob  sie  preußisch  oder  französisch 
sein  will;  sowenig  die  Stadt  Stettin  darüber  ahzustimmen  hat,  ob  sie 
Festung  sein  will  oder  nicht,  so  wenig  kann  die  Zulninft  der  dent-J 
sehen  Flotte,  die  gebührende  Sicherung  der  deutschen  Nordgreuj 
abhängig  gemacht  werden  von  dem  guten  Willen  der  Bewohner^ 
Schleswig-Holsteins.     Wir   kennen   sie    wohl,    diese  Gattung  von 
Partikularismus,  die  schlimmste  von  allen,  die  den  beiden  großen 
firundgedanken  der  wahren  Demokratie,  dem  Prinzip  der  Natu>-| 
nalitnt  und  dem  Prinzip  der  Majorität  zugleich  ins  Gesicht  s 
noch  von  der  Paul^kirctie  her;  ihre  faktiöse  Oppositiou  gegen  i 
deutsche  Verfassung,  weil  ihr  die  preußische  Spitze  und  • 
andere  darin  mißfiel,  auch  damals  verbündet  mit  derjenigen  ( 
legiümistischen  Partikularisten,  hat  nicht  am  wenigsten  dazu  I 
getragen  die  Nation  um  die  Frßchf«  jenes  großen  Jalires  zu  I 
trägen.    Sie  hat  die  bitt«re  Kritik  wohl  verdient,  dab  schUeBl 
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I  der  franzSsische  Autokrat  sie  verwendet  hat  um  seine  italienischen 

Eroberungen  mit  ihr  demokratisch  zu  Überfimissen.  Wohl  ist  es 
uiich  in  dieser  Hinsicht  ein  Unglück,  daß  eine  formell  berechtigte 
deutsche  Ccntralgewalt  zur  Zeit  nicht  exiBtiert  und  Preußen  seine 
Legitimation  nur  aus  der  zwingenden  Macht  der  Verhältnisse  her- 
nimmt; mancher  Kurzsichtige  mag  dies  nicht  zu  begreifen  ver- 
mögen, mancher  Einsichtige  mit  Erfolg  sieb  selber  belügen.  Aber 
I  die  Saclie  selbst  wird  darum  nicht  anders;  unter  Umständen  liat 

I^Bier  Geschäftsfflhrer  ohne  Auftrag  gerade  so  viel  Pflichten  und  so 
^^^pjel  Rechte  wie  der  Mandatar.  Die  Schleswig-Holsteiner  vor  allem 
^^^■ollten  dies  nicht  verkennen.  Unter  den  vielen  Tanaenden  von 
^^^Hlenilen  Tagen,  die  sie  in  der  dänischen  Zwingherrschaft  der  letzten 
^^^RDecennien  zubrachten,  ist  keiner  zu  Ende  gegangen,  ohne  daß 
r^  Taasende  und  aber  Tausende  dort  die  Preußen  herbeigerufen 
hätten  gegen  die  Dänen  als  das  Schwert  von  Deutschland.  Wollten 
B^^sie  wirklich  jetzt,  wo  das  Schwert  gebUtzt  und  getroffen  Iiat,  wo 
^^^nasselbe  sicli  anschickt  weithin  über  die  deutschen  Meere  sich 
^^^nuszustrecken,  wollten  sie  Jetzt  auch  nur  sagen:  wir  acceptieren 
^^^bicht,  wir  paktieren  —  nun,  der  Pöbel  aller  Sorten  in  Deutsch- 
^^^Hand  würde  ihnen  freilich  Bravo  rufen,  aber  von  den  Besseren  in 
^^^fDeutscUland  wäre  die  Antwort:  Pfui! 

'  Indes  nicht  bloß  diese  prinzipiellen,  wenn  man  will  idealen 

Bedenken  sprechen  dafür,  hinsichtlich  der  mit  Recht  von  Preußen 
^^^  gestellten  Forderungen  den  Herzogtümern  das  Vereinbarungs-  oder 
^^■ilitbeatimmungsTBcht  nicht  zu  gestatten.  Wer  mit  den  Verhältnissen 
^^^reinigcrmaßen  bekannt  ist,  wird  es  zweifelhaft  finden,  nicht  ob  der 
I  künftige  Landesherr  seine  Einwilligung  gibt,  die  wohl  nach  Be- 

seitigung der  übrigen  Schwierigkeiten  ohne  wesentlichen  Anstand 
^^^  würde  erteilt  werden,  aber  wohl,  ob  die  schleswig-holsteinische 
^^^■'Lnndcsversanimlung,  einerlei  nach  welchem  Wahlgesetz  man  sie 
^^^■bcnift,  auf  diese  Forderungen  eingehen  würde,  wenn  sie  so.  wie 
^^^Kei^  gewünscht  wii-d,  an  dieselbe  gelangten.  Sie  enthalten  eine 
^^^^echwere  Belastung  des  Landes;  und  oh  einer  ttberwiegend  aus 
^^^KLandleuten  bestehenden,  vorzugsweise  von  Legitimitätsgefühl  und 


Partikalaipfttrrö^ni&  getrageoen,  von  i 
telligenz  beherrschten  Versammlung  die  politische  Notwendigkeit 
unbedingt  einleuchten  und  in  ihr  durchschlagen  wird,  wer  kann 
das  verbargen?  Aus  den  letzten  Erklärungen  der  schleswig- 
holsteinischen  ^'e^eine  oder  vjelmelir  nur  ihres  Ausschusses  aul 
jene  Entscheidung  zorückzuschließen,  ist  im  hohen  Grade  bedenklich, 
am  so  mehr  als  dessen  Bekehrung  vom  specilisch-antipreußischen 
PartikularismuB  mit  einer  zwar  sehr  erfreulichen,  aber  keineswegs 
für  die  Zukunft  beruhigenden  Plötzlichkeit  erfolgt  ist.  Unartige 
Leeer  der  Schleswig-holsteinischen  Zeitung  behaupten  sogar,  dati 
die  Bekehning  des  Herrn  May  eine  lokalisierte  gewesen  sein 
müsse,  nur  gültig  für  Berlin  und  nicht  unbedingt  für  die  Heimat. 
Indes  yiir  glauben  das  nicht  und  beurteilen  vor  allem  Schleswig- 
Holstein  nicht  nach  den  zur  Zeit  sogenannten  schleswig-holsteini- 
schen Vereinen.  Vielmehr,  da  der  gesunde  Menschenverstand  auch 
eine  Großmacht  ist,  leben  wir  der  sicheren  Hoffnung,  daß  bei  der 
nächsten  schleswig-holsteinischen  Landesversammlung  er  die  erste 
Rolle  spielen  wird,  und  davon  sind  wir  fest  überzeugt,  daß  die 
MSnner,  die  zur  Fahne  unseres  unvergeßlichen  Lehmann  *)  stehen. 
in  dieser  Vei^sammlung  nicht  so  völlig  fehlen  werden  wie  in  der- 
jenigen, die  vor  kurzem  bei  uns  mit  dem  Ansprucli  auftrat  Schleswig- 
Holstein  vor  Deutschland  zu  vertreten.  Aber  naiv  bleibt  es  doc 
uns  Preußen  zuzumuten,  daß  zuerst  und  vor  allen  Dingen  i 
Versammlung  einberufen  werde,  der  mOgliclierweise  der 
stammte  Herzog  mehr  wert  sein  wird  als  die  Zukunft  Deut« 
lands  und  an  der  sicher  die  gesamte  fürstlich  -  demokratisc 
preußenfeindhche  Meute  in  den  Herzogtümern  sowohl  wie  in  l 
dentschland  mit  aller  Macht  hetzen  wird,  um  sie  zur  enersi 


*)  [Theodor  Lehnann,  Advokat  in  Kiel,  war  Vorsitzt'nder  dos  Holst 
wdien  Zwcigvereins  des  NotionnlvereitiB  und  stand  bis  zu  Keinem  Tode  f 
tat  der  Spitse  der  Schleswig- Holitteinischeii  Opposition.  —  Knch  I 
Hitteilnng  des  Herrn  Oeheimrat  Karl  LOders  in  Berlin,  dem  ich  aocli  Rlr 
uidure  Binireiftc  eu  diesem  und  dem  vontogehenden  AnfnU  lu  Dank  i 
pDidttet  bin.     0.  H.] 
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VertietUDg  des  gemeinsamen  Gutes  der  Farükularsouveränität  zu 
bestimmen.  Und  was  soU  denn  werden,  wenn  wirklich  jene  Ver- 
sammlung sich  an  Wien  und  Frankfurt  hält  statt  an  Berlin,  und 
die  berechtigten  Forderungen  PreuÜens  ablehnt  oder  durchkreuzt? 
Soll  etwa  vor  dem  Partikularismus  das  Schwert  gestreckt  werden, 
das  die  Dänen  aus  dem  Lande  schlag?  Oder  soll  etwa  dann  der 
Vereinbarungsstandpunkt  aufgegeben  und  schließlieh  doch  zum 
Zwang  gegriffen  werden,  etwa  zur  Verlängerung  oder  Erneuerung 
des  Provisoriums  bis  zui-  Einräumung  der  gestellten  Forderung? 
Wahrscheinhch  ist  ein  solcher  Fall  nicht,  aber  möglich;  und  die 
bloße  Möglichkeit  genfigt,  um  von  der  Vereinbarungstheorie  gänz- 
lich abzusehen.  In  der  Tat  ist  auch,  wo  von  wirklicher  Gleich- 
berechtigung, von  einem  ernstlichen  Paktieren  nicht  die  Rede  sein 
kann,  es  zugleich  lolgerichliger  und  weniger  verletzend,  wenn  auch 
von  der  VertTagsfonn  abgesehen  und  das  Unerläßliche  einfach  als 
solches  bezeichnet  wird. 

Es  ist  aber  auch  der  bezeichnete  Weg  nicht  der  beste  fQr 
materiellen  Verliältnisse  der  Herzogtümer.  Für  diese  ist  es 
eine  Lebensfrage,  welclie  Rechte  jener  Vertrag  ihnen  nimmt  und 
auf  Preußen  überträgt;  es  würde  nicht  bloß  eine  schreiende  Un- 
billigkeit, sondern  auch  durchaus  nicht  im  Interesse  Preußens  sein, 
wenn  die  Berliner  Bureaus  denselben  im  wesentlichen  einseitig 
feststellen.  Selbst  durch  die  spätere  Vorlegung  des  Vertrags  in 
.der  schleswig-holsteinischen  Landesversammlung  würde  dem  nicht 
^abgeholfen  werden;  denn  daß  es  in  dieser  sich  in  der  Hauptsache 
nicht  mehr  um  Amendierung,  sondern  um  Ratificierung  handeln 
wird,  ist  evident.  Diesem  würde  man  abhelfen,  wenn  die  Herzog- 
tümer aus  den  der  Verhältnisse  vorzugsweise  kundigen  Persönlich- 
leiten, etwa  nach  den  verschiedenen  Klassen  und  Ständen,  eine 
leine  Zalü  von  Fachmännern  wählten,  um  die  von  der  Regienuig 
tstimmten  preußischen  Staatsbeamten  bei  der  Ordnung  der  kflnf- 
igen  gemeinschaltlichen  ^'e^hältnisBe  mit  ihrem  Rat  zu  miterstützen. 
Eine  solche  Bezeichnung  könnte  sofort  stattfinden;  sie  hängt  aus- 
schließlich von  dem  guten  Willen  der  preußischen  Regierung  und 


I 
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der  Schleswig-Holstduer  ab,  olme  daB  Osterreich  oder  ein  anderer 
iDtervenient  im  stände  sein  würde,  sie  zu  verhiDdem:  und  diege 
nnmittelbare  von  unserem  getreuen  Verbüudeten  nicht  wohl  zu 
durchkreuzende  Ansffihrbarkeit  dieses  Verfahrens  ist  von  großer 
Wichtigkeit,  Ganz  Schleswig  und  die  große  Majorität  der  Hol- 
steiner wünschen  die  Konvention  mit  Preußen  in  ihrem  eigenen 
Interesse;  und  aach  die  verbissenen  Partikularisten,  die  sie  an  sich 
verwünschen,  nehmen  sie  hin  als  nnvermeidlich.  Um  die  \'ertreter 
der  Herzogtümer  zur  Absendimg  einer  solchen  Deputation  nach 
Berlin  zu  vermögen,  würde  es  sicherlich  genügen,  wenn  es  in 
Schleswig-Holstein  in  zuverlässiger  Weise  bekannt  würde,  daß  die 
preußische  Regierung  bereit  sei  an(  solche  \'erhan<llnngen  einzu- 
gehen. Bedenken  können  in  dieser  Hinsicht  nicht  bestehen,  da 
ein  solcher  Schritt  keinem  formalen  Rechte  irgend  etwas  vergibt, 
wohl  aber  das  materielle  Landeswohl  zu  fördern  verspricht.  Konnten 
die  letzlge wählten  Mitglieder  der  holsteinischen  und  schleswigscJien 
Stände  noch  als  die  Dänen  im  Lande  waren,  zusammentreten, 
den  Herzog  Friedrich  anzuerkennen,  so  können  sie  um  so  mi 
Vertrauensmänner  bezeichnen,  die  bei  der  Ordnung  der  künftigeii' 
Verhältnisse  der  ElbherzogtÖmer  zu  Preußen  die  Interessen  des 
Landes  nach  Möglichkeit  vertreten.  Es  lassen  sich  auch  andere 
Formen  denken,  in  denen  solche  Vertrauensmänner  bezet( 
werden  kötmen;  nur  eines  übersehe  man  dabei  nicht:  von 
preußischen  Regierung  bemfeue  schleswig-holsteinische  Notaltl^ 
sind  nicht  Vertrauensmänner  des  Landes  and  können  es  nicht 
sein.  Ihre  Ratschläge  werden  vor  dem  Lande  wie  vor  Europa 
niemals  diejenige  moralische  Autorität  haben,  auf  die  es  hier  an- 
kommt; man  würde  in  einer  also  gemischten  Kommission  nichts 
sehen,  als  eine  Kommission  von  Männern,  die  preußische  Beamte 
sind  oder  es  werden  möchten,  und  mit  Recht.  —  Vertreter  dieser 
Art  würden  ferner  teils  sich  leichter  in  die  Rolle  finden,  die  der 
Bchleswig -holsteinischen  Landesversammlung  nicht  füglich 
mutet  werden  kann,  nur  au!  sachkundigen  Ratschlag,  nie 
Vereinbarung  angewiesen  zu  sein.    Sie  würden  aber,  schon 


I 

I 


Die  Annexion  Schleswig- Holsteins,  3t^l  ] 

Üirer  geringen  Zahl  und  wegen  ihres  AusBchlusses  der  Öffentlich- 
keit, sodann  wegen  ihres  Eintritts  in  die  Verhandlungen,  während 
ilicselben  noch  im  Fluß  sind,  in  weit  entschiedenerer  Weise  auf 
die  materiellen  Bestimmungen  des  Vertrages  einzuwirken  im  stände 
sein,  als  dies  der  schleswig-holsteinische  Landtag  jemals  vermögen 
winL     Allerdings  müßten  diese  Vertrauensmänner  darauf  gefaßt 
sein,  auch  manches  hinzunehmen,  was  den  Herzogtümern  vielleicht 
mit  gutem  Grunde  als  unnötig  und  unbillig  erscheint;  aber  die 
preußische  Regierung  würde  doch  ein  lebhaftes  Interesse  daran  ■ 
haben  dieselben  nicht  auf  einen  Punkt  zu  drängen,  wo  sie  ihre  I 
fernere  Mitwirkung  bei  diesen  Festsetzungen  glaubten  versagen  zu 
müssen,    und  baldmöglichst  mit  ihnen  sich  über  bestimmte  und 
endgültig  formulierte  Forderungen  zu  einigen.     Denn  auch  in  den 
Beziehungen  zu  Österreich    und  zu  Europa  wird  es  schwer  ins  J 
(Gewicht  fallen,  wenn  Preußen  seine  Forderungen  bezeichnen  kana  1 
nicht  bloß  als  (üe  seinigen,  sondern  als  (üe  von  den  Vertrauens-  I 
männem  des  Landes  anerkannten  und  gutgeheißenen.    Man  sollte  1 
erwarten,  daß  die  preußische  Regierung,  um  dieses  zu  erreichen,  ^ 
in  manchem  einzelnen  Punkte  sich  nachgiebig  zeigen  und  daß  es 
den  Vertrauensmännern  also  gelingen  wird  der  Festsetzimg  die 
unter  den  Umständen  leidlichst«  Form  zu  geben,  die  berechtigten 
Forderungen  der  Herzogtümer,  namentlich  Gleichstellung  mi(  Han- 
nover im  Zollverein  hinsichtlich  des  Präcipuums  und  Übcmalmie 
der    tlurch    den  Wiener  Frieden    den   Herzogtümern    auferlegten 
Kriegskosten  nach  Verhältnis  der  Kopfzahl  auf  Preußen,  zur  Gel- 
tung zu  bringen  und  überhaupt  den  Herzogtümern  so  viel  wie 
möglich  von  ihrem  berechtigten  Seibstbestimmungsrecht  zu  erhalwn. 
Die  also  unter  Beirat  kundiger  Männer  aus  den  Herzogtümern 
getroffene  Festsetzung  würde  dann  ziu-  formalen  Legalisierung  dem 
preußischen    Landtage   wie   der  schleswig-holsteinischen  Landes- 
versammlung  vorzulegen  sein  und  es  ist  keinem  Zweifel  unter- 
worfen, daß  sie.  gestützt  durch  die  Erklärungen  jener  Vertrauens- 
männer, dort  wie  hier  auf  keinen  erheblichen  Widerspruch  stoßen 
wfird& 
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So  verhalten  sich  die  Dinge,  gesehen  vom  preußischen  Stand- 
ponkt  aus.  Wir  Iiahen  das  Recht,  jene  partielle  Annexion  der 
Elbherzogtfliner  za  fordern  und.  wenn  es  sein  soUto.  was  sehr 
leicht  sein  kann,  daß  daraus  ernste  Verwickelungen  entstehen,  die 
Pflicht  sie  zu  vertreten.  Bis  unter  dem  Beirat  der  Schleswig- 
Holsteiner  diese  neue  Ordnung  im  einzelnen  formuliert  ist,  muß 
das  Provisorium  dauern  und  kann  weder  von  Eiuberufung  der 
Landesversammlung  noch  von  Anerkennung  des  Herzogs  die  Rede 
sein.  Wir  hoffen,  daß  das  pieußische  Volk  bis  zu  diesem  Punkt, 
aber  auch  nicht  darüber  hinaus,  in  dieser  Sache  zu  der  gegen- 
wärtigen Regierung  stehen  wird,  ohne  sich  irren  zu  lassen,  weder 
durch  das  Zetergeschrei  der  Partikularisten  in  Schleswig-Holstein 
und  im  Qbrigen  Deutschland,  die  fflr  die  Einheit  Deutschlands  nur 
dann  ein  Her?,  haben,  wenn  sie  beginnt  mit  der  Zerschlagung 
Preußens,  noch  diu-eh  die  Warnung  unserer  liboraleii  Konsequenz- 
macher  unter  keinen  Umständen  mit  dem  gegenwärtigen  Mini- 
sterium zu  gehen  *j.  Unser  Verfassungskampf  hat  schon  Gelegen» 
heit  genug  geboten,  um  den  ganzen  von  dem  halben  Mann  : 
scheiden;  noch  die  letzten  Tage  haben  sie  voneinander  abgeztU 
Dazu  ist  die  schleswig-holsteinische  Frage  zu  ernst  und 
um  das.  was  darin  das  Rechte  ist.  deshalb  zu  unterlassen,  wei|l 
man  damit  in  den  ^'erdacht  kommen  könnte,  ministeriell  zu  i 

•)  DarauR  nlier  folgt  noch  niohi,  daß  demsellien  auch  die  Geldfordcrani 
zuKugestoben  üisin  werden,  die  daiwelbe  in  dieser  Angeleg'enheU  von  d«m  I. 
verUngl  Imt  oder  verlangen  wird.    Es  sind  ewm  ganz  verachiedene  Dinge,  i 
von  unserer  Regierung  in  dieser  ÄDgelegeiüieit  befolgte  Politik  zu  billigen  t 
die  HiUel    zu    deren  Dnrchfabning  dem   gegenwärtigen  Minislerima   : 
willigen.    Vielniebr,  da  das  AiiBgel>enbewilligung»re<-bt  de«  I.imdtagv  durah  d 
Regierung  einmal  suspendiert  ist,  no  ist  dasselbe  damit  eben  gunz  auiipendi« 
auch  ror  die  F&lle,  wo  die  Regierung  wie  der  Landtag  materiell  einig  c 
Das  Recht  des  Landtags  dorn  L^nde  eine  Anleihe  anfsulegun  und  dos  F 
desselben  die  Ausgaben  des  Landes  zu  kontrollieren  sin<l  kurrelat  und  x 
ruht  mit  dorn  letzteren   auch  das  anitere.     Die  libcrateii  Abgeordneten  i 
es  ohne  Zweifel  sehr  liadnnem  gefren  das  Uarineanlehen  stimmen  zu  mfla 
aller  die  Regierung  bat  llincn  ihr  MitverfUgungarecht  Über  die  Finaiuea  i 
Landes  gonotaioen  und  sie  kOnnen  ein  Recht  nicht  gebnuchen,  du  dft  t 
mehr  halien. 
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Also,  sagten  wir,  liegt  die  Frage  für  den  Preuäen.  uad  mehr 
als  das  Bezeichnete  zu  fordern,  sind  wir  nicht  befugt.    Aber  einem 

I geborenen  Schleswig-Holsteiner,  und  der  darum  nicht  aufgeliört 
h&U  als  solcher  zu  empfinden,  weil  ihn  viele  seiner  Landsleute 
einen  Abtrünnigen  nennen  und  noch  mehrere  fortan  so  nennen 
werden,  einem  solchen  wird  es  gestattet  sein,  noch  einige  Worte 
darüber  hinzuzufügen,  wie  sich  die  Frage  vom  Standpunkt  des 
Schleswig-Holsteiners  stellt  oder  stellen  sollte,  und  nachzuweisen, 
daß,  wenn  wir  nicht  mehr  fordern  dürfen,  die  Scldeswig-Holsteiner 
nicht  in  unserem,  sondern  in  ihrem  eigenen  Interesse  weit  mehr,  , 
ja  alles  bieten  sollten. 

Jeder  Unbefangene  wird  zugeben,  daß,  falls  es  Preußen  flber- 
baupt  gelingt,  den  deutschfeindlichen  Mächten  in  Wien,  Frankfurt 
und  so  weiter  zum  Trotz,  die  Verhältnisse  der  Eibherzogtümer  im 
deutschen  Interesse  zu  ordnen,  das  oben  bezeichnete  Maß  der  von 
Schleswig-Holstein  an  Preußen  einzuräumenden  Rechte  das  mög- 
|lichst  geringe  ist.     Setzen  wir  den  Fall,  daß  Preußen  sich  mit  , 
idiesen  Forderungen  begnügt,  als  den  für  die  Herzogtümer  denkbar  | 
^gtlnstigsteu.  so  stehen  alsdann  nicht  wir  Preußen,  aber  wohl  die  . 
Schleswig-Holsteiner  vor  der  ernsten  Frage,  ob  es  möglich  und 
dem  Lande  zuträglich  ist,  das  Regiment  daselbst  in  der  bezeich- 
neten Weise  zwischen  dem  Großstaat  Preußen  und  der  eigenen 
Landesregierung  zu  spalten. 

Wir  wollen  hier  nicht  die  allgemeinen  Einwendungen  geltend 

imachen,  die  sich  gegen  eine  solche  qualitative  Teilung  der  Landes- 

bobeit  mit  Leichtigkeit  madien  lassen.     Der  Logiker  wird  sagen, 

daß  der  Begriff  der  Landeshoheit  seinem  Wesen  nach  unteilbar 

i.  der  Praktiker  die  Epoche  der  Kondominien  wie  die  der  zwei- 

:hläfrigen  Betten  als  einen  überwundenen  Standpunkt  bezeichnen; 

ind  sie  haben  beide  recht.    Aber  große  und  schwierige  politischo 

;en  lassen  sich  selten  anders  lösen  als  durch  Kompromisse,  die  ' 

sich  wedei-  das  logische  noch  das  praktische  Ideal  darstellen,  und 

L'doch  das  Rechte,  das  zur  Zeil  Mögliche  enthalten.    Dagegen  wollen 

versuchen,  soweit  dies  jetzt  sich  tun  läßt,  einige  der  praktischen 


Konsequenzen  zn  vergegenwilrtigen,  die  jene  miBtftnscIi-maritiine^ 
Annexion  der  Elbherzogtümer  für  deren  innere  ZastSiide  herbei- 
fähren würde. 

Der  Kern  alles  nationalen  wie  provinzialen  und  kommunalen 
Selbstregiments  itl  die  Finanzverwaltung.  Nach  dem  oben  Ge- 
sagten würde  das  preußische  Marinebudget  für  die  Herzogtümer 
nach  Verhältnis  der  KopfzaU  ohne  weiteres  maßgebend  sein  und 
das  Militärbudget  zwar  von  iliren  Vertretern  (estgestellt  werden, 
aber  nicht  relativ  geringer  ausfallen  können  als  das  preußische,  da 
der  Präsenzstand  der  preußischen  Armee  für  die  Herzogtümer 
maßgebend  sein  muß  und  aus  diesem  die  Ziffer  des  Militärbudgets 
im  wesentlichen  mit  Notwendigkeit  folgt.  Nach  dem  diesjährigen 
preußischen  Budget  betragen  Militär-  und  Marinekosten  ungefähr 
zwei  Siebentel  der  gesamten  Staatsausgaben  und  auf  eine  tiett 
greifende  Verminderung  dieser  Verhältniszahl  ist  nicht  zu  redii 
da  den  bei  dem  Militär  notwendigen  Reduktionen  die  ebei 
notwendigen  sehr  beträchtlichen  Mehrausgaben  für  die  Marine 
gegenüberstehen.  Die  Herzogtümer  würden  also  in  die  Lage 
kommen,  daß  ihnen  eine  von  Jalir  zu  Jahr  scliwankende,  durch- 
schnittlich zwei  Siebentel  ilirer  Gesamtausgabe  betragende  Abgabe 
von  Jahr  zu  Jahr  von  Berlin  aus  aufgelegt  werden  würde,  ohne 
daß  sie  in  dieser  Hinsicht  auch  nur  gefragt  und  gehört  worden 
wären.  Eine  Fixierung  dieser  Summen  ist  untunlich;  denn  die 
Kriegspflicht  untf  was  daran  hSngt  ist  ihrem  Wesen  nach  eine 
wandelbaie  Last,  die  keine  Landschaft  diu-ch  eine  einmalige  Kapital- 
zahlnng  oder  Rentenleistniig  von  sich  abwälzen  kann.  Ebenso  on- 
praktiach  würde  der  Gedanke  sein,  das  künftige  kombinierte  MiUtir- 
und  Marinebudget  durch  die  kombinierte  Vertretung  der  beiden 
Staaten  bewilligen  zu  lassen;  das  preußische  Staatsbudget  wird 
nach  der  Verfassung  wie  nach  der  Vernunft  als  ein  Ganzes  fest- 
gestellt und  eine  materielle  Teilung  des  Budgetbewilligungsrochtß 
ist  andenkbar.  Die  Frage  wird  nicht  abzuweisen  sein,  ob  es  ileo 
Herzogtümern  möglich  sein  wird  unter  diesen  Bedingungen  die 
finanzielle  Selbstverwaltung  durchzuführen,  nicht  so  sehr  wegen  der 
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ibsolnten  Höhe  der  Belastung,  als  wegen  ihrer  Octroyierung  und  ihre») 
^tigen  Schwankens,  ihrer  Unberochenbarkeit.  Beschließt  einmal  der 
preoBischc  Staat  ein  großes  Anlehen  zum  Zweck  der  Organisation 
der  Flotte,  so  kann  ein  solcher  BescUiiß,  weun  er  für  die  Herzog- 
tRmer  zur  Unzeit  eintritt,  ihre  Finanzen  auf  die  Dauer  ruinieren. 
Unter  den  Bedenken,  die  jene  partielle  Annexion  her\'orrutt. 
iet  das  finanzielle  das  wesentlichste,  aber  keineswegs  das  einzige. 
Die  Herzogtümer  werden,  wenn  dieselbe  sich  realisiert,  alle  Nach- 
teile des  Großstaats  zu  tragen  haben  ohne  emen  seiner  Vorteile. 
Ihre  Angehörigen  werden  in  der  preußischen  Staatsbeojntenlaiilbabn 
itets  Stiefkinder  sein  und  bei  dem  politischen  Leben  und  Treiben 
dem  preußischen  Staat  Zuschauer;  sie  werden  nichts  empfinden 
1  dem  schönen  Begegnen  der  verscliiedenarügL'n  Stumme  in  dem 
leichen  politischen  Denken  und  Handeln,  das  uns  in  dei-  ^'e^- 
idiing  der  Ostpreußen  und  der  Rheinländer,  <ier  Brandenburger 
id    der  Westfalen   ein  Vorgefühl    gibt    von   dem  befruchtenden 
Igen  der  deutschen  Einheit.    Sie  werden  in  wichtigen  administra- 
iven  Angelegenheiten    der  Inspektion    und   der  Diskretion  eines 
Regiments  überliefert,    das    durch    zarte  Schonung  und  inaüvolle 
Rücksicht  sich  zu  keiner  Zeit  ausgezeichnet  hat  und  damit  schwer- 
lich da  anfangen  wird,  wo  man  ihm  eine  Stellung  bereitet,  wie  s^ie 
ler  Prokonsul  von  Makedonien  gegenüber  den  souveränen  grie- 
iBchen  Kleinrepubliken  eingenommen  bat.     Oh  die  Zwangsehe 
'zwischen  dem  Herzog  von  Schleswig-Holstein  und  dem  König  von 
Preußen    tlie   F.lemente    der  Eintracht   oder   vielmehr   die   eines 
dauernden  Antagoniamns  in  sich  schließt,  der  dem  Lande  nimmer- 
mehr Nutzen  bringen  kann,  ist  auch  kaum  eine  niüölge  Frage  zu 
nennen.     Wir  wollen  nicht  sagen,   daß   solche  Ei-wägungen  ent- 
scheiden; manche  Besorgnis  mag  sicli  s])äter  als  unbegründet  er- 
weisen   und  die  seltsame  Maschine,   an  der  man  baut,    dennoch 
leidlich  laufen.     Aber  Erwägung,    und  sehr  ernste,  ist  wohl  am 
'Orte,  und  Erwägung,  bevor  es  zu  spät  ist. 

Mßgeu  diesen  Erwägungen   auch  diejenigen  sicli  nicht  ver- 
ließen,   die   im  Interesse  Deutschlands   von  der  vollständigen  1 


Annexion  nichts  wissen  wollen,  weil  sie  meinen  in  dem 
tärischen  Anschluß  der  Herzogtümer  an  Preußen  die  Form  auf- 
znsteUeo,  nach  der  in  Zukunft  auch  andere  deutsclie  Staaten  ihre 
richtige  Stellung  zu  Preußen  finden  könnten.  Wir  fürchten,  das 
Beispiel  ist  schlecht  gewählt  und  möchte  eher  abschreckend  wirken. 
Es  ißt  einleuchtend,  daß  Preußens  Stellung  in  Schleswig-Holstein 
eine  ganz  andere,  bei  weitem  tiefer  eingreifende  sein  muß,  als 
dies  zum  Beispiel  in  Coburg  oder  Hessen  notwendig  wäre:  und 
der  zähe  stolze  ajlerdmgs  einigermaßen  sich  als  Mustermeoschen 
fühlende  Schleswig-Holsteiner  wird  auch  weit  besser  seinen  Platz 
einnehmen  in  den  Reihen  der  preußischen  Volksopposition  neben 
dem  Westfalen  und  dem  Ostpreußen  als  in  den  von  preußischen 
Leutnants  zu  inspizierenden  Bataillonen  der  „Preußen  zweiter 
Klasse".  In  der  Theorie  sieht  der  Gedanke  recht  verlockend  au&. 
aber  wer  Land  und  Leute  kennt,  wird  ihm  schwerlich  das  Wort 
reden  mögen. 

Freilich  sprechen  auch  Gründe  genug  gegen  den  voUstfiDdij 
Anschluß.  Die  in  den  Herzogtümern,  wie  es  scheint,  sehr 
breitete  Meinung,  daß  die  Belastung  des  einzelnen  durch  Steui 
und  Dienst])flicht  sich  bei  der  bloßen  Konvention  wesentlich 
niedriger  stellen  würde,  ist  freilich  dlusorisch  und  eher  das  t^gen- 
teil  walu-scheinlich :  denn  <lie  Militärlast  soll  ja  in  beiden  Ländern 
materiell  gleich  sein  und  auch  das  Sonderregiment  die  Sonder- 
schnld  sind  finanziell  wold  zu  erwägen.  Wohl  aber  würde  mau 
einem  Teil  deijenigen  ^beistände  entgehen,  an  denen  jetzt  Preußen 
damiederliegt.  Die  Scideswig-Holsteiner  haben  vollständig  reclil, 
wenn  sie  ihre  fi-eie  Advokatur  nicht  mit  den  preußiscljen  Ad- 
vokaten-Beamten, ihren  gebildeteren,  besser  besoldeten,  in  jeder 
Hinsicht  freieren  Beamtenstand  nicht  mit  unserem  System,  wenn 
sie  vor  allem  ihre  altbewährte  Justiz  nicht  mit  der  preußischen 
yertauschen  wollen.  Wenn  unsere  Freunde  von  dort  uns  schreiben, 
daß  der  preußische  Leutnant  und  der  preußische  Lanilrat  im 
nicht  populär  seien,  so  begreifen  wir  das  auch  einigermaßen, 
gehört  allerdings  einige  Novität  dazu,  unter  den  UnistÄndeo, 
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!  jetet  nun  einmal  sind,  einem  Deutschen  anzusinnen,  Preuße 
I  werden,  der  es  nicht  werden  muß.  Wir  wissen  es  am  besten, 
es  zur  Zeit  sich  bequemer  lebt  in  Leipzig  und  Kiei  als  in 
lerlin,  und  daß  es  wohl  eine  Ehre  ist  Preuße  zu  sein,  vielleicht 
(Och  ein  Glück  für  unsere  Kinder,  aber  keines  fflr  uns.  Wir 
wollen  aucli  darüber  keine  Betrachtungen  anstellen,  ob  der  Mensch 
da  ist^  um  glUckücli  zu  sein,  oder  vielmehr  um  zu  handeln  oder 
zu  leiden;  ob  es  nicht  doch  vielleicht  besser  ist,  mit  dem  Strome 
selbst  zu  ringen  und  möglicherweise  in  ihm  unterzugehen,  als  am 
Ufer  abwarten,  bis  er  verläuft;  denn  das  ist  Metaphjsik  und  also 
lächerlich.  Wir  erkennen  vielmehr  bereitwillig  an.  daß  mit  dem 
Eintritt  der  Herzoglflmer  in  den  preußischen  Staat  sehr  ernste 
Nachteile  für  sie  verbunden  sein  wenlen.  Manche  davon  werden 
sich  zwar  vermeiden  lassen ;  jede  nicht  ganz  mit  Blindheit  ge- 
schlagene preußische  Regierung  würde  sich  hüten  in  den  neu- 
erworbenen Gebieten  zu  nivellieren,  sicli  hüten  dort  das  Landreclit 
statt  des  Landesrechts  einzuführen  und  <lie  Beamtenstellung  auf 
das  Niveau  der  preußischen  Beamtenmisere  herabzudriicken.  Aber 
vieles  und  gerade  das  Wichtigste  wird  allerdings  liingenommen 
werden  müssen,  und  die  Frage  wird  eben  sein,  wo  die  Nachteile 
größer  sind,  bei  der  halben  Annexion  oder  bei  der  ganzen. 
L  Aber,  sagen  die  Schleswig-Holsteiner,  es  ist  dies  kerne  Frage 
■aehr,  denn  wir  haben  geschworen.  Nun,  ich  habe  nicht  geschworen, 
da  ich  preußischer  Staatsbürger  bin,  aber  ich  habe  nüch  bei  dem 
Abgeordnetentag  in  Frankfurt,  bei  den  Beschlüssen  des  pieußischen 
Abgeordnetenhauses  im  December  1863  beteiligt  und  feierliche 
öffentliche  Erklärungen  dieser  Art  stehen  für  den  gewissenhaften 
Mann  dem  Huldigungseide  wesentUch  gleich.  Ich  bin  auch  heute 
noch  wie  damals  überzeugt,  daß  das  Erbi-echt  des  Herzogs  von 
Auguslenburg  ein  so  wohlbegründetes  ist,  wie  es  bei  einem  io  weit 
zurückreichenden  und  so  verzettelten  und  verfitzten  SucceasionsfaU 
irgend  denkbar  ist:    und  weder  der  Prätendent  von  der  Hunte  *). 


•)  [Der  Oroßhemog  »on  Oldenburg.] 
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dem  der  Kaiser  von  Rußland  beinahe  diejenigen  Ansprüche  ab- 
getreten hätte,  die  er  nicht  hat,  noch  der  plötzlich  vor  dem  er- 
staunten Publikum  über  die  Bühne  geführte  Geist,  ich  weiß  nicht 
ob  des  Professor  Helwing  oder  des  Markgrafen  Hans  von  Küstrin*), 
haben  mich  in  meiner  wohlbegründeten  Bechtsauffassung  irre  ge- 
macht Kommt  es  zur  Aufrichtung  eines  selbständigen  Kleinstaats 
an  den  beiden  Ufern  der  Eider,  so  kann  der  Fürst  kein  anderer 
sein  als  das  Haupt  des  Hauses  Augustenburg.  Aber  ich  bin  nie 
Legitimist  gewesen  und  habe  aus  der  Geschichte  gelernt,  daß  der 
Legitimismus  nichts  ist  als  das  Gespenst  in  der  PoUtik,  ein  wesen- 
loser Schemen,  der  angerufen  verschwindet  Ich  kann  nicht  ein- 
räumen, weder  daß  jener  schleswig-holsteinische  Kleinstaat  bereits 
besteht,  noch  daß  derselbe  darum  aufgerichtet  werden  muß,  weil 
ein  wohlberechtigter  Prätendent  vorhanden  ist  Allerdings  habe  ich 
mit  vielen  andern,  ich  darf  wohl  sagen  mit  der  großen  Miyorität 
Deutschlands  in  dem  ersten  Stadium  der  schleswig-holsteinischen 
Krise  geglaubt,  daß  die  einzig  günstige  Lösung  derselben  in  der 
Einsetzung  des  Herzogs  Friedrich  zu  finden  sei;  und  wir  haben 
auch  keineswegs  unrecht  gehabt.  Erinnern  wir  uns,  wie  die  Sache 
damals  lag.  Saul  zog  aus  seines  Vaters  Eselin  zu  suchen  und 
fand  auf  seinem  Wege  ein  Königreich;  Herr  von  Bismarck  zog 
aus,  um  die  Personalunion  zu  begründen  und  befreite  unterweilen 
die  Herzogtümer.  Solange  es  nach  Herrn  von  Bismarcks  Inten- 
tionen ging,  war  die  einzige,  freilich  immer  schwache  Hoffnung 
der  National  gesinnten  die,  daß  mit  Hülfe  der  deutschen  Mittel- 
staaten die  Herzogtümer  der  Dänen  sich  erwehren  würden;  und 
es  verstand  sich  von  selbst,  daß  ein  solcher  Sieg  ohne  und  gegen 
Preußen  keine  Frucht  hätte  tragen  können,  weder  für  Preußen 
noch   für   die   durch   Preußen   vertretenen    deutschen  Interessen. 


*)  [Professor  Ernst  Helwing  in  Berlin  hatte  in  zwei  1846  und  1865 
erschienenen  Schriften  die  Erbberechtigung  des  Kurfürsten  Joachim  n.  von 
Brandenburg  und  des  Markgrafen  Hans  von  Küstrin,  als  Söhne  der  dftnischen 
l'rinzessin  Elisabeth,  und  damit  die  Erbansprüche  des  Königs  von  PreoBen 
erweisen  gesucht] 
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ianmi  war  die  Parole  unserer  Partei  iii  jenen  Tagen  einfach  der 
Herzog  Friedricli  von  Schleswig-Holstein,  und  sie  mußte  es  sein. 
Als  aber  dann  die  Macht  der  Verhältnisse  sich  stärker  erwies  als 
[diejenige  des  Herrn  von  Bismarck,  als  die  Weltgeschichte  sich  der 

onie  bediente  die  Projekte  des  iireußiscben  Staatsministers  aus- 
zutreiben durch  diejenigen  seiner  Freunde  und  Kollegen  in  Kopen- 
hagen, als  dann  die  Klitteletaaten  sich  nullllicierten  und  das  preuBi- 
Bche  Schwert  nicht  mehr  schlug,  so  weit  es  schlagen  durfte,  sondern 
80  weit  und  so  tief  es  zu  schlagen  vermochte  —  da  stand  es  vom 
iten  Augenblick  an  fest,  daß  dieser  jetzt  nicht  über,  sondern 
durch  Preußen  erfoclitene  deutsche  Sieg,  diese  praktische  Geltend- 
machung seines  Berufes  Deutschlands  Grenzen  und  Deutschlands 
Meere  zu  verteidigen,  auch  hinsichtlicli  der  Ordnung  der  Verhält- 
nisse nach  dem  Frieden  von  tiefgreifenden  und  dauernden  Folgen 
sein  mQsse.  Wenn  solche  Wendungen  eintreten,  wie  das  Fallen- 
lassen der  Personalunion,  das  Aufnehmen  des  nationalen  Programms 
durch  Preußen,  wie  der  Fortschritt  von  Missunde  zu  Düppel  und 
Al&en,  so  besteht  die  Konsequenz  nicht  darin,  an  dem  Buchstaben 
des  Programms  testzuhalten,  sondern  an  dem  l^eist,  der  allein 
jlebeniiig  macht  Es  steht  jedem  frei,  mir  Inkonseifuenz  und  Ab- 
'lall  vorzuwerfen  —  ich  werde  es  zu  ertragen  wissen:  das  aber  ' 
vermöclite  ich  nicht  zu  ertragen,  daß  icli  mir  selbst  sagen  müßte, 
um  den  Schein  der  Konsequenz  zu  retten,  in  der  Tat  an  dem 
einmal  gesprochenen  Wort  wider  besseres  Wissen  und  Gewissen 
festgehalten  zu  haben.  Ich  weiß,  was  ich  tun  würde,  wenn  ich  ' 
nicht  preußischer,  sondern  schleswig-holsteinischer  Abgeordneter 
wOre;  und  wer  von  meinen  Landsleuten  in  Schleswig-Holstein 
ebenso  denkt  wie  ich,  dem  wünsclie  ich  den  Mut  seiner  Meinung. 
Die  Stunde  der  letzten  Entscheidung  ist  noch  nicht  da.  Es 
mag  t^ein,  ja  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß  dieselbe  lediglich 
durch  einen  Gewaltakt  oder  durch  einen  unvorhergesehenen  Zufall  I 
herbcigefülirt  wird  und  daß  die  Schleswig-Holsteiner  gar  nicht  in 
den  Fall  kommen  sich  zu  entscheiden.  Aber  es  ist  auch  wohl 
mSglich,  daß  ihr  Verhalten  bestimmend  m  die  Wagschale  fällt,  und 
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sie  werden  als  gewissenhafte  Männer  aaf  diesen  letzteren  Fall  a 
schicken.    Gehen  die  Dinge  wie  sie  gehen  sollten,  so  wird  2 
Preußen  unter  Beirat  sachkundiger  Männer  aus  den  Herzogtflmei 
seine  Forderungen  zu  formnlieren  haben.    Liegt  diese  Festsetzu] 
vor,  so  möge  alsdann  der  sehleswig-bolsteinischc  Landtag  prt 
nicht  ob  sie  anzunehmen  sei  oder  nicht,    sondern  ob  unter  j 
nähme  derseltien  die  Aufrichtung  eines  Sonderstaats  möglich  und 
dem  Lande  ersprießlich  sei.     Wir  verkennen   den  schweren  Ernst 
der  Frage  keineswegs.     Es  handelt  sich  darum,  ob  ein  Land  sein 
Wort  halten  soll  oder  zurücknehmen;    und  wenn  der  alte  Sat2. 
daß  man  an  Königsworten  nicht  drehen  und  deuteln  soll,  heut- 
zutage  seine  Geltung  verloren  hat,    so  gilt  dies  noch  nicht  von 
dem  Worte  eines  Ijindes.    Aber  auch  für  den  gewissenhaften  Mann 
können  Verhältnisse    eintreten,    wo   ein   gegebenes  Wort  zurück- 
genommen werden  muß;  besser  ein  Verlöbnis  lösen  als  eine  Ehe 
schließen,    die  keine  ist,  —  Bei  dem  erschütternden  Ernst,    der 
tiefen  Peinhchkeit  der  Frage  für  alle  zunächst  Beteiligten  wäire 
wenigstens  zu  wünschen,  daß  die  widerwärtigen  Persönlichkeiten, 
die  in  der  preußischen  Presse  jetzt  wieder  mehrfach  gegen  äst 
unglücklichen  Herzog  auftauchen,   definitiv  verstummten;   daß  < 
Witz  und  Spott,  diese  unsere  treuen  und  werten  BundesgenosE 
vor  dem  Eide  eines  Landes  innehielten  und  überhaupt  das  GeW 
der  Ostsee  möglichst  verschonten  —  um  so  mehr,  als  itmeo  ja  6 
ganze  SOdsee   mit  ihren    reichen  Schätzen  offensteht     Wir  i 
mit  vielen  Dingen  nicht  einverstanden,  die  von  Kiel  ausgegangen 
Bind  und  ausgehen;   aber  wir  werden  es  dem  Herzog  Friedrich 
nicht  vergessen,  daß  er  durch  sein  mutiges  ungebetenes  Erschein] 
in  Kiel  niclit  am  wenigsten  dazu  beigetragen  liat  die  Krise  j 
steigern  und  Preußen  wider  seinen  Willen  in  jene  Aktion  hind 
zuziehen,  die  endlich  entschied.    Aber  nicht  Mitgefühl  und  : 
barkeit  düiien  in  dieser  Frage  entscheiden,  noch  weniger  Um 
furcht  und  Konsequenzmactierei.    Die  Frage  aber  wird  also  Uei 
als  die  Scldeawig-Holsteiner  glaubten  zur  Errichtung  eines  ^ 
ständig  selbständigen  Staates  zu  gelangen,  haben  sie  den  Heu 
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iedridi  ale  dessen  rechten  Fürsten  bezeichnet;  ist  nun,  nach  den 
Preußen  eingeräuniten  Rechten,  die  Erriclitiing  eines  selbalfin- 
igen  St&ates  überlianpt  noch  iin  Interesse  des  Landes?  Die 
Antwort  steht  von  Rechts  wegen  hei  den  Vertretern  der  Herzog- 
ttlmer    und    bei   ihnen    aJlein.     Deutsclilands  Zukunft ,    Preußens 

ichtstellung  wird  nicht  gefährdet,  wenn  sie  bei  dem  Herzog  be- 
aber  sie  werden  zu  erwägen  haben,  ob  ein  solcher  Be- 
laß nicht  ihre  Heimat  einem  Widerspruchs-  und  unheilvollen 
Doppelregiment  überliefert  Wir,  soweit  es  an  uns  ist,  werden  ihr 
SelbstbestJmmungErecht  auch  dann  achten,  wenn  das,  was  sie  be- 
stimmen, uns  unzweckmäßig  erscheinen  sollte;  und  ich  wenigstens 
bin  mir  dessen  sehr  wohl  bewußt,  daß  sie  besser  als  ich  die  Ver- 
hältnisse kennen  und  vollständiger  als  ich  in  der  Lage  sind  darüber 
zu  entscheiden,  was  den  Herzogtömern  frommt  Aber  zweierlei 
dürfen  wir  wünschen  und  hoffen.  Wir  wünschen,  daß  zur  Zeit 
ein  jeder  einzelne  dazu  tue  der  scliließlichen  Entscheidung,  die 
offenbar  erst  getroffen  werden  kann  nach  Regelung  des  \'erhSlt- 
nisses  zu  Preußen,  nicht  noch  weiter  vorzugreifen  als  bereits  ge- 
schehen ist  Wir  wünschen  femer,  daß  wenn  die  Entscheidung  in 
dieser  Weise  von  den  Herzogtümern  gefordert  werden  wird,  es 
ihnen  dann  nicht  an  Männern  fehlen  möge,  die  diese  Angelegen- 
heit nicht  vom  legitimistischen,  sondern  vom  patriotisclieo  Stand- 
punkt betrachten  und,  wenn  diese  Betrachtung  nicht  zu  Gunsten 
der  halben  Annexion  ausfällt,  den  Mut  finden  vor  den  Herzog 
hinzutreten  und  ihm  zu  sagen:  Hoher  Herr,  es  kann  nicht  sein, 
es  ist  wider  das  Wohl  des  Landes. 
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Vorgänge  privater  Natur  vor  einem  anderen  Publikum  zur 
Sprache  zu  bringen,  als  das  sie  unmittelbar  angehen,  empfiehlt  sich 
im  allgemeinen  niciit.  Aber  es  können  Ausnahmen  vorkommen; 
und  eine  solche  scheint  mir  derjenige  Fall  zu  sein,  den  ich  tner 
7.U  erörtern  mich  veranlaßt  finde.  Ich  lasse  dabei  selbstverstäad- 
lich  alles  zur  Seite,  was  nicht  unbedingt  zur  Sache  geliört. 

Zu  den  Persönlichkeiten,  bei  deren  Schirl^aleu  der  alte  Gl 
an  den  bösen  Stern  sich  unvermeidlich  aufdrängt,  gehörte,  wie 
auch  seinen  ferneren  Freunden  nur  zu  bekannt  ist,  der  verstorbene 
Professor  Philipp  Jaff6.  Eine  reine  feste  klare  Natur,  mit  be- 
scheidenen Ansprüchen  an  das  Leben,  vor  allem  dem  Ansjiruch 
verständig  zu  schaffen  und  nützlich  zu  nirken,  schien  ihm  nach 
hartem  Ringen  noch  in  der  Vollkraft  der  Jugend  alles  zugefi 
zu  sein,  was  er  begehren  durfte:  eine  seiner  Eigenartigkeit 
sprechende  und  in  seinem  Kreise  höchst  eingreifende  Foi 
imd  Lehrertätigkeit,  hohe  und  allgemeine  Achtung  fem  und 
vor  dem  Menschen  wie  vor  dem  Gelehrten,  treue  Freunde 
gute  Arbeitsgenossen,  freie  und  sichere  Fahrt  nach  dem 
gewählten  Ziel  mit  dem  Ausblick  auf  immer  reicheren  und  volleren 
Erfolg.  Mit  tapferem  Mute  hatte  er  die  schweren  Kämpfe  be- 
standen, in  denen  er  sich  seine  Lebensstellung  gewann;  als  er 
äußerlich  geborgen  war,  erfolgte  die  Katastrophe  des  22.  März  1870. 
Es  ist  nicht  nötig  hier  die  traurige  Frage  zu  erörtern,  was  am 
meisten  ihr  Eintreten  herbeigefülut  hat,  ob  sein  eigenes  Naturell 
oder  die  tückischen  Verhältnisse  seinej-  Stellimg  oder  die  Nichts- 


•)  PreufliBohe  JahrbOcher  XXKVII.  Band,  1870  S.  17—22. 
r«fonn'  liehandett  Honuaieii  in  eingehender  AusfUhmiig  in  dsg 
I  S,  335—352, 
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Würdigkeit  einzelner  in  sein  Leben  eingreüender  Persönlichlceiten. 
Hier  soll  von  einem  Sclücksal  die  Rede  sein,  das  ihm  noch  nach 
dem  Grabe  widei-fahren  ist;  geringfügig,  wenn  es  mit  jener  Kata- 
itroplie  zusammeii  genannt  wird,  aber  doch  auch  erinnernd  an 
'^Beinen  bösen  Stern. 

Im  .lahre  1873  wurde  auf  eine  Abhandlung  „Abriß  der  römi- 
schen und  christlichen  Zeitrechnung"  einem  jungen  Manne  von  der 
Universitit  Roätock  die  philosophische  Doktorwüi-de  erteilt  und 
bald  darauf  diese  Abhandlung  auch  durch  den  ßnchhandel  in  ge-  j 
wohnlicher  Weise  verbreitet.  Aber  kaum  war  sie  erschienen,  als 
Dr.  Steindorif  in  dem  Göttinger  Gelehrten  Anzeiger  und  H.  Grote- 
fend  in  Sybels  Historischer  Zeitschrift  beide  dieselbe  öffentlich  be- 
zeichneten als  ein  literarisches  Plagiat  schlimmster  Art,  begangen 
an  den  Vorlesungen  gleichen  Inhalts,  welche  Ja(t6  verschiedene 
Wale,  zuletzt  im  Jahre  IHÜft  an  der  Berliner  Universität  gehalten 
hatte.  Da  das  vollständig  ausgeffüirte  Heft,  nach  dem  Jaffa  ge- 
lesen hatte,  durch  seine  tetztwillige  Verfügung  mit  semem  anderen  I 
literarischen  Nachlaß  in  das  Eigentum  seines  Verlegers  Über- 
gegangen war,  so  beantragte  dieser  am  IG.  Oktober  1873  bei  dem  j 
K.  Stadtgericht  in  Berlin  die  Bestrafung  des  Verfassers  wegen 
Nachdrucks.  Der  literarische  Sachverstflndigenverein  sprach  sich 
in  dem  ihm  abverlangten  Gutachten  dahin  aus,  daß  die  ersten 
4<)  Seiten  der  im  ganzen  03  Seiten  füllenden  Abhandlung,  mit 
Ausnahme  eines  unbedeutenden  drei  Seiten  umfassenden  Abschnitts, 
nichts  weiter  seien  als  ein  getreues  Excerpt  aus  dem  Jaff^schen 
KoUegienbeft,  mitliin  ein  Nachdruck  der  von  Jatf6  gehaltenen  \vf- 
lesungen.  Auf  der  (irundlage  dieses  Gutachtens  hat  das  K.  Stadt- 
igericlit  in  Berlin  am  7.  Juni  1875  den  Angeklagteu  wegen  Nach-  | 
Idrucks   zu    einer   (ieldstrafe  verurteilt    und    die  Emziehung   der  ' 

liertfln  Schrift  in  allen  vorfindlichen  Exemplaren  angeordnet. 
Dies  Urteil  hat  die  Rechtskraft  beschritten  und  ist  im  Buchhändlet^ 
bflrsenblatt  il**7ri,  2!).  Deceniber)  vollständig  abgedruckt. 

Ich  gehe  auf  die  näheren  Umstände  des  Falles  und  die  per*! 
sönlicben  Beziehungen,   die  zwischen    dem  Plagiierten  und  denil 


Plagiator  bestanden  uml  die  Schuld  des  letztereo  Doch  weiter 
Bteigern,  nicht  ein.  Der  hiermit  begangene  widerwärtige  Leiehen- 
raub  bedarf  einer  weiteren  Bnuidmarloing  nicht,  während  andrer- 
seits aus  diesen  Vorgängen  doch  auch  das  hervorgeht,  daß  die 
treuen  Freunde,  die  Jaff6  in  seinem  Leben  zur  Seite  gestanden, 
die  treuen  Schüler,  die  zu  seinen  Füßen  gesessen  haben,  auch 
nach  seinem  Tode  der  mit  seiner  gewissenhaften  Arbeit  getriebenen 
Ungebfihr  zu  wehren  nicht  unterlassen  haben.  Auf  das  Subjekt 
kommt  es  bei  diesem  Handel  Überall  nicht  an.  Aber  objektiv 
knOpft  sich  eine  Frage  an  denselben  und  temer  ein  Wunsch. 

Das  erkennende  Gericht  hat  dem  Plagiator  den  Doktorgrt 
der  Philosophie,  welchen  die  philosopliische  Fakultät  der  Univers 
Rostock  auf  jenes  Plagiat  hin  erteilt  hat,  nicht  aberkannt  und  d 
aberkennen  können.  Es  liegt  bekanntlich  nicht  in  der  Kompetenz 
der  Gerichtsbehörden  akademische  Grade  im  StraJweg  zu  entziehen. 
Aber  die  Frage  ist  wohl  berechtigt,  ob  der  Doktorlite!,  wenn  er 
nicht  etwa  bloß  entehrt  und  beschmutzt,  sondern  durch  rechts- 
kräftiges Erkenntnis  als  betrüglich  erschlichen  konstatiert  ist,  weiter- 
geführt werden  kann  und  darf.  Andere  Leistungen  als  die  ein- 
gesandte Abhandlung  sind  dem  Verfasser  von  der  Universität  nicht 
abverlangt  worden;  die  Versiclierung  diese  selbst  verfaßt  zu  haben, 
ohne  die  keine  Kreierung  stattfinden  kann,  ist  gerichtlich  i 
wahrheitswidrig  konstatiert,  Überches  würden,  falls  es  der  1 
teiligten  Fakultät  oder  einer  anderen  Behörde  wünschenswert  i 
scheinen  sollte  sich  selbst  von  dem  Tatbestand  zu  überzeugen,  < 
Beweismittel  ohne  Schwierigkeit  zu  beschaffen  sein.  Gleicl 
Präcedentien  sind  mir  nicht  bekannt;  aber  tlie  Ehrenhaftigkeit  n 
der  gesunde  Menschenverstand  werden  wohl  auch  ohne  PrSoedentjJ 
genügen,  eine  jede  Korporation,  die  in  eine  solche  Lage  gekom 
ißt  oder  kommen  sollte,  zu  dem  Beschlüsse  zu  bestimmeQ  i 
betreffende  Promotion  zu  annullieren  und  diese  AnnoUier 
öffentlich  bekannt  zu  machen.  Daß  die  Behörden,  die  mit  i 
betreffenden  Persönlichkeit  in  Berührung  kommen,  wenn  sie  i 
dem  Vorgang  Kenntnis  erhalten  haben,  im  Falle  sind  deu  I 
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titel  desBelben  als  nicht  erteilt  zu  betrachten,  scheint  ebenso  selbst- 
verständlich. 

Aber   an    dem    speciellen  Fall  ist  am  Ende  wenig  gelegen. 
Freilich  wird  deijeuige  Doktor,  der  diesen  seinen  doch  nicht  so  | 

Igar  bescheidenen  Titel  wenn  nicht  mit  Recht,  so  doch  von  Rechts  ' 
wegen  führt,  wenn  er  solche  Kollegen  neben  sich  fmdet,  die  Frage 
nicht  unterdrücken  können,  ob  er  nicht  dieses  gelehrten  Anhängsels 
entledigt  sich  als  einfaclier  „Herr"  dem  Gentleman  näher  fühlen 
vürde.    Indes  dergleichen  Überlegungen    gehören    eher  vor  das  J 
forum  conncientiae  als  vor  das  der  Preußischen  Jahrbücher,    Solltd  | 
aber  in  diesem  einzelnen  Vorgang  nicht  zugleich  ein  allgemeiner  ' 
Mißstand  in  besonders  schroffer  und  schlagender  Weise  zu  Tage 
kommen   und  nicht  insofern  derselbe  einer  ernstlichen  Erwägung 
auch  in  weiteren  Kreisen  wert  sein? 
I  Die    konferierende    Behörde    trifft   bei    diesem  Vorgang  ein  1 

individueller  Vorwurf  nicht.    Trotz  der  argen  Fehler,  die  die  Un-  * 
wissenheit  des  Plagiators  hineingetragen  hat  und  von  denen  die 
früher  erwähnten  Recensionen  reichliche  Proben  geben,  war  von 
[  Jaffas  Arbeit  doch  manches  Brauchbare  übrig  gebUeben;  und  daß 
I  dieselbe  nicht  dem  lebenden  Schüler,  sondern  dem  verstorbenen  1 
\  Lehrer  gehörte,  konnte  der  Fakultät  natürlich  nur  dujch  zufällige 
I  Kombination  bekannt  sein,  welche  nicht  eingetreten  ist.     Gegen 
I  den  einzelnen  Promotionsakt  also  soll  kein  Tadel  gerichtet  werden; 
I  um  so  härter  aber  trifft  und   um  so  schwerer  verurteilt  er  das- 
I  jenige  System,  aus  dem  solche  Vorgänge  hervorgehen  und  hervor- 
;hen  mUssen.    Ich  meme  die  sogenannte  Promotion  m  abaetdia, 
I  die  Erteilung  des  Doktorgrades  an  jeden,  der  eine  von  dem  Ein- 
I  Bender   für  die  seinige  erklärte  und  sachlich  genügende  wisseu- 
ffichaftliche    Arbeit    der   Fakultät    überschickt   und    die  Gebühren 
bezahlt.    Denn  daran  wird  kein  der  Verhältnisse  Kundiger  zweifeln, 
daß.  wo  nacli  der  alten  besseren  Ordnung  verfahren  und  persön- 
liches Erscheinen  des  Bewerbers  vor  der  Fakultät  und  mündliche 
Prüfung  verlangt  wird,    gewiß   auch    manche    Persönlichkeit   zu- 
I  gelassen  wird,  die  besser  zurückgewiesen  worden  wäre,  und  dem 
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nienBchlicbeu  li'ren  uml  Felden  ein  weiter  Spielraum  bleibt,  abi 
solche  arge  Unredlichkeit  unil  entehrende  Schändlichkeit  sich  von 
selber  ausschließt    Auch  unter  den  denkbar  nachteiligsten  A'oraus- 
setzungen  wird  doch  die  Fakultät,  der  der  Kandidat  gegeiiUlier- 
tritt,   nicht  umhin  können  gänzlich  ungeeignete  Persönlichkeiten 
zurQckzuweisen.    Andererseits  aber  und  vor  allem  wird,  wer  t 
seiner  eigenen  Unfähigkeit  sich  bewußt  ist,   es  gar  nicht  wa; 
sich  solcher  Frage  zu  stellen  und  ein  Falsum  persönlich  zu  v« 
treten.    Jeder  erfahrene  akademische  Lehrer  wird  es  bestätig 
daß  bei  persönlicher  SteUung  zum  Examen   der  eigentlich  infai 
Mißbrauch  der  akademischen  Graduiemng  nicht  eintritt.    Wo  diefl 
aber  nicht  gefordert  wird,  sind  allerdings  begreiflicherweise  Fäll 
selten,  wie  der  hier  znr  Sprache  gebrachte  und  der  vor  einigt 
Jahren  bei  einer  anderen  nach  demselben  System  promovierend^d 
Fakultät  vorgekommene,   daß  die  von  zwei  Bewerbern    mit  ( 
Versicherung  sie  selbständig  verfaßt  zu  haben  eingereichten  . 
handlungen  wörtlich  gleich  lauteten.    Aber  es  ist  notorisch,  daß  I 
zahlreichen  Fällen  der  gleiche  Betrug  ungestraft  geübt  wird, 
bestehen  gewerbmäßige  Anstalten,  welche  dergleichen  Abhandlung« 
den  Benötigten  beschaffen;    nie  denn  in  dem  zuletzt  genannta 
Fall  das  Mißgeschick  dadurch  herbeigeführt  wurde,  daß  die  beidt 
Doktoranden  sich  an  dasselbe  Geschäft  gewandt  und  verschiede^ 
Universitäten    namhaft  gemacht,   dann  aber  der  eine  von  ihm 
ohne  Wissen  des  Lieferanten  der  Abhandlung  die  Universität  i 
wechselt  hatte.    Man  wird  femer  einräumen  müssen,  daß  bei  a 
Verachtung,  die  solche  Erschleichung  verdient,  doch  die  Anstalt! 
die  also  promovieren,  an  derselben  mitschuldig,  ja  in  gewiss 
Sinne  mehr  schuldig  sind  als  die  einzelnen  Pseudodoktoreo. 
erwäge  doch,  wie  nahe  jene  Einrichtung  denselben  die  Versuchol 
legt,  wie  leicht  sich  der  einzelne,  zumal  der  wenig  Gebildete  i 
der  Ausländer,  überredet  mit  einer  solchen  falschen  Verstehen! 
eine  am  Ende  gleichgültige  und  keinem  schädliche  Handlang  ^ 
begehen.     Ist  der  Spielhalter    sclilimmer  oder  der  Spieler?    i 
Verführer   oder   der  Verführte?     and    diese  Verführer   sind 
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höchßtgestellten  Lehrer  der  deutschen  Jugend,  die  Vertreter! 
unserer  Universitäten,  auf  die  Deutschland  —  darf  man  sagen! 
Stolz  sein  kanny 

Die  Entschuldigung,    daß    der  größere  Teil  dieser  Pseudo- 
diplome  nach  England  und  Amerika  geht,  ist  nichts  als  eine  neue 
Anklage.   Wenn  das  echte  Gold  deutscher  Wissenschaft  dazu  dient  J 
falsche  Goldstücke  nüt  deutschem  Stempel  in  das  Ausland  zu  ver-  I 
treiben,  so  bleibt  dem  ehrenhalten  deutschen  Gelehrten  nur  der  " 
Wunsch,    daß    seine  Kinder   ein  ehrlicheres  Handwerk  ergreifen 
mögen.    Das  Geschäft  wird  ja  darum  ijcht  untergehen.    In  Amerika 
bestehen  einbeindsche  Doktorenfabriken  in  so  ausreichender  Zahl, 
daß  sie  den  inländischen  Konsum  völlig  zu  befriedigen  im  stände  1 
sind.    Wenn  der  deutsche  Doktor  dort  ungefähr  so  in  Kurs  steht  I 
wie   {lie  amerikanische  Nähmaschine  in  Deutschland,    so  Ist  der! 
deutsche  Gclehrtenstand  gewiß  sehr  dankbar  für  die  Ehre,  die  ihm  | 
hiermit  erwiesen  wird  und  die  die  weitaus  größte  Zahl  der  deut-1 
scheu  Universitäten    durch    redliches  Verwalten   ihres  Amtes  be-l 
liaupten  darf  verdient  zu  haben.    Aber  diese  rechtschaffene  Tätig- 1 
keit  soll  nicht  länger  das  Wirtschaftskapital  fflr  ein  Fälschungs- 1 
gescliäft  liefern. 

Schreiende  Mißstände  in  unserem  deutschen  Vaterlande  haben  1 
wir   lange   Zeit   nicht   geduldig,    aber   schweigend  ertragen :    die  1 
Hoffnungslosigkeit  maclit  nicht  beredt  und  der  deutsche  Bundestag  I 
hatte  allerdings  Ursache  weder  an  das  große  noch  an  das  kleine  1 
Unkraut  zu  rühren.    Aber  heute  haben  wir  ein  gutes  Recht  auch  1 
für  diese  Schandwirtschaft  Abhülfe  zu  fordern,  oder  vielmehr  wir  ' 
haben  (he  Pflicht  dies  zu  tun.    Ist  diese  Unsitte  doch  auch. 
so  vieles  andere,  was  die  deutsche  Ehre  beschmutzt,  eine  Folge 
der  Kleinstaaterei,    und  hat  auch  hier,  wie  in  so  vielen  anderen 
Dingen,   der  preußische  Staat   sich    dadurch  zu  seiner  heutigen 
Stellung   legitimiert,   daß  er  in   seinem  Bereich  dieses  Unwesen 
nicht  geilnidct  hat.    Wenn  unter  den  altpreußtschen  Umversitätea  J 
keine  .sich  an  dieser  gelehrten  Falsifikation  beteiligt,  so  liegt  dies  I 
nicht  daran,  daß  die  preußischen  Gelehrten  besser  sind  als  ihrsi 
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anßerpreuQiscben  Kollegen,  sondern  daran,  daß  unsere  alten  e 
haften  Beamten  sokliem  Betrug  stenerten,  wo  sie  es  konnten.  Sie 
wußten  es  wohl,  daU  die  Regierung,  die  dergleichen  duldet,  weit 
schwerere  Mitschuld  trägt  als  der  einzelne  Universitälslehrer,  der. 
wenn  er  das  Sündengeld  einsteckt,  zwar  nicht  mit  Recht,  aber 
doch  mit  einem  gewissen  Schein  sich  vorredet,  daß  er  ja  für  die 
Einrichtung  nicht  könne.  Es  gehört  nicht  zu  den  erbaulichen  Er- 
lebnissen, daS  in  den  bestimmenden  Kreisen  dieselbe  strenge  Moral 
nidit  mehr  maßgebend  gewesen  ist,  als  die  jüngste  Vergangen! 
die  Zahl  der  preußischen  Universitäten  vermehrte,  daß  man  { 
darauf  beschränkt  hat  das  Unkraut  zu  beschneiden  statt  es  i 
zureuten  und  daß  wir  jetzt  nicht  mehr  sagen  dürfen,  was  noch 
vor  wenigen  Jahren  wahr  war,  daß  es  preußische  doctorea  in  ab- 
gtfntia  nicht  gibt  Das  tiefe  Wort,  daß  die  Rechtschaftenheit  der 
Grundstein  der  Macht  ist,  hat  sich  an  Preußen  bewälirt.  Aber  die 
Rechtfichaffenheit  ist  eben  ein  ßrundstein.  nicht  ein  Gerüst,  das 
man  hinter  sieh  abbricht.  Wir  vertrauen  darauf,  daß  dies 
geistige  und  sittliche  Kraft,  die  unser  flaus  ^baut  hat,  es  i 
auch  erhalte;  wir  brauchen  sie  für  die  Erhaltung  wenigstens  ebent 
sehr  wie  für  den  Bau.  Wir  vertrauen  femer  darauf,  daß  PreuBj 
nicht  bloß  sich  selber  reinige  von  dem  Schmutz,  den  es  also  ülM 
nommen  hat  sondern  auch  das  neue  Deut^he  Reich  denjenigen 
kleineren  Regierungen,  die  nicht  im  stände  sind  sich  selber  an  den 
Zopf  zu  fassen,  um  aus  diesem  Sumpfe  sich  herauszuziehen,  die 
nötige  freundliche  Hülfe  erweise.  Sollte  nicJit  jetzt  auch  für  diesen 
Mißbrauch  wenigstens  die  elfte  Stunde  gesehlagen  habenV  es  nicht 
jetzt  an  der  Zeit  sein  die  Falschmünzerei  akademischer  Grade  d 
Spielhöllen  naclizusendenV  So  wie  es  ist,  kann  es  nicht  blei 
Ungern  werden  die  akademischen  Lehrer  auf  das  Recht  vcracbti 
tüchtigen  Schülern  Öffentlich  und  feierhch  den  Meisterspruch  ; 
erteilen.  Die  Laufbahn  manches  ausgezeichneten  Mannes  hat  i 
mit  begonnen,  daß  sein  Examen  pro  <jradu  die  Aufmerks 
einer  Anzahl  namhafter  Männer  auf  ihn  lenkte:  und  nährend  1 
den  Staatsprüfungen  notwendiger  Weise  vielfach  Rücksichten  t 
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Art  eingreifen  und  es  sicli  gar  nicht  empfiehlt  dieselben  aussclüieB- 
licli  in  die  Hunde  der  akademischen  Lehrer  zu  legen,  ist  es  immer 
noch  ein  Schmuck  und  selbst  ein  Recht  der  Universitüten  ohne  , 
alle  Rttcksicht  auf  Nationaütät  und  Lebensbenif  rein  vom  wissen- 1 
schaftlichen  Standpunkt  aus  ihre  Schüler  vor  aller  Welt  frei  und  4 
im    allgemeinen    zum  Lehramt  fähig  zu  sprechen.     Man    spricht 
wohl  von  der  Zwecklosigkeit  der  akademischen  Graduierung;   als 
ob  niclit  eben  dies  ihr  bestes  Vorrecht  wäre!     Die  Wissenschaft 
hat  ja  auch  keinen  Zweck,  wenigstens  nicht  was  die  praktischen 
Leute  so  nennen.     Fdr  die  lernenden  Kreise,  und  vielleicht  nicht 
minder  für  die  lehrenden,  wirkt  die  Promotion  in  richtiger  An- 
wendung, wie  die  Orden  im  bürgerlichen  Leben  wirken  würden, 
wenn  es  möglich  wäre  das  dabei  vorschwebende  tdeal  praktisch 
zu  realisieren,  wie  die  militärischen  Dekorationen  in  der  Soldaten-  J 
weit  in  der  Tat  wirken  können.    Es  wäre  in  hohem  Grade,  und  J 
nicht  bloß  für  die  Universitäten  zu  bedauern,  wenn  (He  Promotionen  ' 
aufgehoben  und  auch  mit  diesem  Stück  einer  stolzen  und  grollen 
Vergangenheit  gebrochen  werden  müßte.    Aber  sowold  die  Uni- 
versitatskreise  wie    das  große  Publikum   sollten    sich  der  Über- 
zeugung nicht  verschließen,  daß  entweder  jenem  Mißbrauch  aka- 
demischer Grade  gesteuert  oder  der  Doktor  den  Weg  des  Magisters 
geben  muß.   Hoffen  wir.  daß  jenes  geschieht  und  dieses  abgewandt  J 
■wird.    Wenn  von  den  im  ganzen  nicht  zahlreichen  Universitäten,  1 
die  den  Mißbrauch  der  Promotion  ohne  mündliches  Examen  bei  ' 
sich  tolerieren,  der  einzigen  preußischen,  welche  dieselbe  gestattet 
und  den  drei  oder  vier  anderen,    nur  eine  die  Initiative  nälune 
nnd  die  Abschaffung  dieses  Mißstandes  bei  der  betreffenden  Re-  j 
gierung  beantragte,  so  würde  ohne  Zweifel  die  ganze  Einrichtung  1 
fallen.    Es  möchte  dies  wie  der  würdigste,  so  auch  der  leichteste  1 
Weg  sein  zum  Ziel  zu  gelangen,  wenn  also  die  deutschen  Uni- 1 
versitäten  die  Initiative  nähmen  und  damit  die  deutschen  Regie- 1 
rungen  sowie  die  öftentliclie  Meinung  baldigst  der  Mühe  überhöbenl 
darüber  Erwägungen  anzustellen,  wie  trotz  der  Universitäten  ge-| 
liolfcn  werden  könnte,  wenn  es  durch  sie  nicht  geht. 
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In  dem  Charivari,  welches  jetzt  zum  BeEremilen  der  flhrigi 
gebildeten  Welt  in  Deutschland  über  die  Judenfrage  sich  erlioben 
bat  und  zu  dessen  Mißklängen  der  Pöbel  auf  beiden  Seiten  narh 
Vennögen  beisteuert,  wird  es  kaum  möglich  sein,  daß  eine  einzebe 
Stimme  sich  Gehör  verschafft;  die  Aussicht  das  Unwesen  auch 
nur  zu  mindern  erscheint  selbst  dann  gering,  wenn  man  es  Ober 
sich  gewinnt  zu  glauben,  daß  die  Agitation  nicht  zugleidi  eine 
Machination  ist.  Ich  bin  es  zufrieden,  wenn  die  wenigen  Worte, 
rüe  ich  zu  sagen  beabsichtige,  denjenigen  Antwort  gebei 
etwa  interessieren  mag  zu  erfahren,  wie  ich  über  diese  Angelegt 
heit  urteile.  Sie  scheidet  viele  sonst  gnt  und  lange  Verbünd! 
und  Scheiden  tut  weh.  Vielleicht  gelangt  das  Wort  der  Vfl 
Btündigung.  welches  als  allgemeines  verhallen  wird,  doch  als  ] 
Hönlirhes  hier  und  da  an  das  Ziel. 

Unserer  Generation  ist  es  beschieden  gewesen,  was  die  Ge- 
schichte nur  von  wenigen  zn  sagen  vermag,  daÜ  (he  großen  Ziele, 
rüe  wir.  als  wir  zu  denken  begannen,  vor  uns  fanden,  jetzt  von^ 
unserer  Nation  erreicht  sind.  Wer  noch  die  Zeit  gekannt  hat  l 
Ständeversammlungen  mit  beratender  Stimme  nnd  des  Deuts 
lands,  das  höchstens  auf  iler  Landkarte  einerlei  Farbe  hatte,  deol 
wu-d  unser  Reichstag  und  unsere  Reichsfahne  um  keinen  Preis  zu 
teuer  sein,  mag  immer  kommen  was  da  will,  und  es  kann  nocb 
vieles  kommen.  Aber  es  gehört  festei-  Mut  und  weiter  Blick  d 
lim  dieses  Gltlckes  froh  zu  werden.    Die  nächsten  Folgen  ( 
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«llerdings  an  den  Spruch,  daß  das  Schicksal  die  Menschen  straft 
durch  die  Erfüllung  ihrer  Wünsche.  In  dem  werdenden  Deutsch- 
land fragt«  man,  wie  es  gemeinsam  Fechtenden  geziemt,  nicht 
nach  konfessionellen  und  Stammesvei'schiedenheiten,  nicht  nach 
dem  Interessengegensatz  des  Landmanns  und  des  SlSdters,  des 
Kaufmanns  und  des  Industriellen;  in  dem  gewordenen  tobt  ein 
Krieg  aller  gegen  alle  und  werden  wir  bald  so  weit  sein,  daB  als 
vollberechtigter  Bürger  nur  derjenige  gilt,  dei-  erstens  seine  Her- 
imung  zurückzuführen  vermag  auf  einen  der  drei  Sfihne  des 
innus.  zweitens  das  Evangelium  so  bekennt,  wie  der  paator  col- 
>eutus  BB  auslegt,  und  drittens  sich  ausweist  als  erfahren  im 
Pflogen  nnd  Säen.  Neben  dem  längst  ausgehrochenen  konfessio- 
nellen Krieg,  dem  sogenannten  Kulturkampf,  und  dem  neuerdings 
entfachten  Bürgerkrieg  des  Geldbeutels,  tritt  nun  als  drittes  ins 
Leben  die  Mißgeburt  des   nationalen  Gefühls,    der  Feldzug  der 


E^^—^tJsemiten 
^H  Wir  äl 
^^Hem  natiom 
[F^^gcgenflber  ' 


Wir  älteren  Männer,  deren  ganzes  Wollen  und  Hoffen  eben  fn 
I  nationalen  Gedanken  aufgegangen  ist,  stehen  diesem  Treiben 
'gegenüber  vor  allen  Dingen  mit  der  doppelten  Empfindung,  teils, 
daß  wieder  einmal  Satumus  seine  Kinder  friBt^  teils  daß  diese 

»Evolution,  wie  alle  rückläufigen  Bewegungen  der  Dinge,  eines  der 
||!Btardierenden  Momente  ist.  in  denen  die  Geschiclite  gerade  ebenso 
hch  bewegt  wie  der  Roman,  und  die  schließlich  an  den  Dingen 
nichts  ändern.  Das  hindert  aber  nicht,  daß  sie  an  Personen  und 
Interessen  schweren  Schaden  stiften,  und  gibt  uns  nicht  das  Recht 
diesem  selbstmörderischen  Treiben  des  Naüomilgefühls  schweigend 
zuzuschauen. 

Die  deutsche  Nation  ruht,  darüber  sind  wir  wohl  alle  einig. 

■auf  dem  Zusammenhalten  imd  in  gewissem  Sinn  dem  Verschmelzen 
äer  verschiedenen  deutschen  Stämme.  Ebendarum  sind  wir  Deutsche, 
weil  der  Sachse  oder  der  Schwabe  auch  den  Rheinländer  und  den 
Pommer  als  seinesgleichen  gelten  ISßt,  das  heißt  als  vollständig 
gleich,  nicht  bloß  in  bürgerlichen  Rechten  und  Pflichten,  sondern 
.auch  im  persönlichen  und  geselligen  Verkelir.    Wir  mflgen  den 
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sogenannten  engeren  Landsleuten  nocli  eine  nähere  Sympatble  eot- ' 
gegentragen,  manche  Erinnerung  und  manches  Gefühl  mit  ihnen 
teilen,  das  außerhalb  dieses  Kreises  keinen  Widerhall  findet;  die  _ 
Empßndong  der  groBen  Zusammengehörigkeit  hat  die  Nation  ^ 
schaffen  und  es  würde  aus  mit  ihr  sein,  wenn  die  verschiedet 
Stämme  je  anfangen  sollten  sich  gegeneinander  als  Fremde  za ' 
fühlen.  Wir  verhehlen  uns  die  Verschiedenheit  nicht;  aber  wer 
recht  fühlt,  der  erfreut  sidi  derselben,  weil  die  viellachen  Ziele 
and  Verhältnisse  des  Großstaates  den  Menseben  in  seiner  ganzen 
Mannigfaltigkeit  fordern  und  die  Fülle  der  in  unser  großes  and 
üchicksalvolles  Volk  gelegten  Gaben  und  der  ihm  aufgelegten  Ver- 
pflichtungen von  keinem  einzehien  Stamm  ganz  entwickelt  tuid 
gelöst  werden  kann. 

Inwiefern  stehen  nun  die  deutschen  Juden  anders  innerhalb 
unseres  Volkes  als  (he  Sachsen  oder  die  PommernV  Es  ist  richtig, 
daß  sie  Nachkommen  weder  von  Istävo  sind  noch  von  Hermino 
o<ler  Ingävo;  und  die  gemeinschaftliche  Abstammung  von  Vater 
Noali  genügt  fi'eilich  nicht,  wenn  die  germanische  Almenprobe  den 
Deiil£cben  macht.  Allerdings  wird  von  der  deutschen  Nation  noch 
allerlei  mehr  abfallen  als  die  Kinder  Israels,  wenn  ihr  heutiger 
Stand  nach  Tacitus'  Germania  durchkorrigiert  wu-d.  Herr  Quatre- 
fages  bat  vor  Jaliren  nachgewiesen,  daß  nur  die  Mittelstaaten  wirk- 
lich germaniscJi  seien  und  la  race  prnsgienne  eine  Masse,  zu  der 
\erkonunene  Slaven  und  allerlei  anderer  Abfall  der  Menschheit 
sich  vereinigt  habe:  als  spSterhin  la  race  prrmanique  und  la  raee 
prusnennt  in  den  Fall  kamen  der  großen  Nation  gemeinscliaftlich 
den  Marsch  zu  niaclien,  ist  im  Laufen  vor  beiden  kein  Unterscbiod 
wahrgenommen  worden.  Wer  die  Geschichte  wirklich  kennt,  der 
«eiä,  daß  die  Umwandlung  der  Nationalität  in  stofenweis^n  FOft- 
teu  und  mit  zahlreichen  und  mannigfaltigen  CbergSngen  oft 
vorkommt.  Historiscli  wie  praktisch  hat  Qberall  nur  der 
Mide  rocht:  eo  wenig,  wie  die  Naclikommen  der  französischen 
Kolonie  in  Berhn  in  Deutschland  geborene  Franzosen  sind,  so 
wenig  sind  ihre  jüdischen  Mitbürger  etwas  anderes  als  Deoü 
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die  jüdische  Masseneinwandenmg  über  die  Ostgrenze,  welche 
irr  V.  Treitschke  an  die  Spitze  seiner  J  udenartikel  gestellt  hat, 
line  reine  Erfindung  ist,  hat  Herr  Neumann  bekanntlich  an  der 
Hand  der  Statistik  in  schlagender  Weise  dargetan,  und  wenn  Herr 
V.  Treitschke,  wie  ebenfalls  bekannt.  ,vnn  dem.  was  er  gesagt 
hat,  kein  Wort  zuröcknimint",  so  hat  dafür  Herr  Adolf  Wagner, 
auch    ein    entschiedener    Antisemit,    der   dieselbe    Meinung   ans- 

t, prochen  hatte,  unumwunden  zugestanden,  daß  er  sich  hierin 
habe. 
In  diegem  Moment  liegt  der  wesentliche  Gegensatz  der  Stel- 
ting  des  .Judentums  in  alter  und  in  neuer  Zeit,  Die  alte  Welt 
kennt  das  nicht,  was  wir  heute  den  nationalen  Staat  nennen.  Ihre 
Staatenbildung  bleibt  entweder  hinter  demselben  weit  zurück,  wie 
die  Sladtrepubliken  Griechenlands  und  Roms,  oder  greift  weit 
darüber  hinaus,  wie  die  Monarchien  Alexanders  und  Cäsars:  auch 
in  den  letzteren  und  flherliaupt  im  Aliertunt  dachte  man  gar  nicht 
an  dasjenige  homogene  und  ungefähr  mit  dem  Sprachgebiet  zu- 
sammenfallende Staatsbürgerlum,  welches  heute  den  Grund  jeder 
politischen  Gestaltung  bildet.  Deshalb  blieb  den  Juden  hier,  auch 
nach  dem  Untergang  ihres  Staats,  eine  gewisse  nationale  Ge- 
schlossenheit, die  namentlich  ihren  Ausdruck  findet  in  der  ihnen 
eigentümlichen  Literatur.  Allerdings  haben  sie  bald  als  Schrift- 
steller statt  ihrer  eigenen  sich  der  damaligen  Weltsprache  zu  be- 
dienen angefangen  und  stellen  sicli  auch  ihrerseits  auf  den  damals 
allgemem  gültigen  Standpunkt  der  griechischen  Bildung;  alter  ihre 
hervorragendsten  Schriftsteller,  der  Historiker  Josephus,  der  Philo- 
soph Philon  sind  ganz  und  voll  Juden  und  liewußte  Vertreter  des 
Judentums.  Eine  solche  Literatur  gibt  es  heutzutage  nicht  mehr. 
Wenn  Herr  v.  Treitschke  an  die  talmudistische  Gesclücht- 
schreitierei  von  Grätz  erinnert,  so  vergißt  er,  daß  in  solchen 
Fragen  die  literarischen  Winkel  außer  Betracht  bleiben  —  oder 
fetrd  er  die  deutsche  Historiographie  etwa  für  Hurter  nnd  ße- 
HBScn  verantwortlich  machenV  Die  jttdisch-alexandrinische  Lite- 
Hhir  ist  ein    wichtiger  Faktor   in    der  Geschichte  des  späteren 
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Aber  mit  dieser  Einsicht  ist  oiclit  genug  getan.    Es  mufi  in 

die  Auffassung  der  Ungleichheit,  welche  zwisclien  den  deutschen 

Qccidentjilen  und  dem  semitischen  Blut  allenüngs  besteht,  größere 

irheit  und  größere  Müde  kommen.    Wir,  die  eben  erst  geeinigtc 

Ration,  betreten  mit  dem  Judenkrieg  eine  gefährliche  Bahn.    Unsere 

btämme  sind  recht  sehr  ungleich.     Es  ist  keiner  darunter,  dem 

nicht  specifisciie  Fehler  anhaften,  und  unsere  gegenseitige  Liebe 

ist  nicht  so  alt,  daß  sie   nicht  rosten  könnte.     Heute  gilt  es  den 

Juden  —  ob  bloß  den  ungetauften  oder  auch  den  getauften  und 

in  diesem  Falle  bis  zu  welchem  Gliede,  unterlassen  die  Herren 

1  untersuchen,  da  das  herzliche  Einverständnis  der  pastoi-alen  und 

germanischen  OrÜiodoxie  dabei  in  die  Brüche  gehen  müßte 

das   künftige  Blutmischungsregulativ   von  Haus   aus  in  die 

Domäne  des  Herrn  Ernst  Dobm  gehört.    Morgen  wird  vielleidit 

bewiesen,  daß  genau  genommen  jeder  Berliner  nicht  besser  sei,  als 

ein  Semit.    Noch  etwas  weiterhin,  und  der  Pomraer  foi-dert  die 

Erstreckung  der  Statistik  auf  die  Windbeutelei  and  liofft  durch 

Zahlen  zu  beweisen,  daß  dann  in  den  westlichen  Provinzen  ein 

doppelter   Prozentsatz    sich    herausstellen    werde.     Es    wäre    das 

nicht  der  ungeschickteste  Weg  um  die  Einheit  unserer  Nation  zu 

i^^untergraben.     Wir  verdanken  sie  mehr  ileni  Haß  unserer  Feinde 

^^^■Is  unserem    eigenen  Verdienst;    was  der  Krieg  verbunden  hat. 

^^^Kann  der  Friede,  namentlich  ein  Friede,  wie  er  jetzt  in  der  Presse 

^^^Bnd  auf  den  Tribünen  schaltet,  wiederum  lockern.    Allerdings  wird 

^^Hsfi  Weitergehen  auf  diesem  Wege  etwas  mehr  Umstünde  machen 

I^^Plg  der  Gesamtangriff,  den  die  gioße  deutscJie  Nation  jetzt  sich 

L        knzuecldcken    scheint    gegen    den  Mülilendamm  zu  unternehmen. 

welcher  keinen  Judas  Maccabäus  besitzt.     Aber  der  Fanatismus 

ist  leider  nicht  immer  inkonsequent;  und  der  Hader  unter  West 

und  Ost.  unter  Norden  und  Süden  der  Nation  kann  ebenso  von 

den  Toten  wiederauferstehen,  wie  andere  längst  für  gestorben  und 

L  begraben  gehaltene  Ungeheuerlichkeiten.    Uns  allen  klingt  Moltkes 

(fort  im  Geiiächtnis  nach,  daß  was  ein  Feldzug  gewonnen  hat. 
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dreißig  Jalire  der  Verteidigung  fordert.     Verteidigung  aber  h^Bt- 
nicht  bloß  Einheit,  sondern  auch  Einigkeit. 

Es  soll  ganz  und  gar  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  daß 
die  Sondereigenschaften  der  unter  uns  lebenden  Personen  jüdischer 
Abstammung  weit  schärfer  empfunden  werden  als  diejenigen  anderer 
Stämme  und  selbst  anderer  Kationen.  Sie  sind  von  Plans  aus  be- 
stimmter ausgeprägt  und  durch  die  beiden  Teilen  gleich  verderb- 
liche tausendjatirige  Unterdrückung  der  deutschen  Semiten  durch 
die  deutschen  Christen  in  künstlicher  und  zum  Teil  grauenvoller 
Weise  gesteigert.  Unsere  politische  wie  unsere  literarische  Ent- 
vickelong  trägt  die  Spuren  davon  und  kein  Historiker  kann  sie 
äberschweigen.  Die  Geschichte  des  Hauses  Botlischild  ist  für  die 
Weltgeschichte  \on  größerer  Bedeutung  als  die  innere  Geschichte 
des  Staates  Sachsen;  und  ist  es  gleichgültig,  daß  dies  die  t 
schichte  eines  deutschen  Juden  ist?  Unser  Jahrhundert  liat  vi^ 
leicht  kein  größeres  Dichtertalent  gesehen  als  Heine;  und 
kann  dieses  Spielen  des  Verstandes  mit  dem  eigenen  Herzblut, 
dieses  im  Wollüstigen  und  Phantastischen  gewaltige,  der  Charakter- 
tragik Shakespeares  schlechthin  bare  Gestaltungstalent  anders  be- 
greifen, als  wenn  man  sich  seines  Ursprungs  erinnert?  Gewiß, 
die  Unterschiede  sind  da;  und  sie  sind  so  beschaffen,  daß  der 
Jndenkultns  einer  gewissen  Epoche  oder  —  in  welcher  Form  ( 
heutzutage  aufzutreten  pflegt  —  die  Judenfurcht  woiil  i 
fältigsten  Verwirrungen  gehören,  deren  zu  bedienen  unsere  Nat 
sich  beliebt  hat  und  noch  beliebt.  Aber  diesen  Schranken 
Mängeln  stehen  wieder  Fähigkeiten  und  Vorzüge  gegenüber,  der 
Besitz  nicht  zum  letzten  Teil  diese  Agitation  mitveranlaSt  ! 
Daß  der  reinste  und  idealste  aller  Philosophen  als  Jude  geld 
und  gelitten  hat.  ist  auch  kein  Zufall;  und  an  der  jüdischen  Wtil 
täUgkeit,  auch  gegen  Christen,  könnten  diese  sich  ein  Beisf 
nehmen.  Es  ist  eben  wie  überall.  Licht  und  Schatten  sind  ( 
mischt;  ob  mehr  oder  minder  ungleich,  wird  niemand  zu  entedieidi 
wagen,  der  niclit  Hofprediger  ist,  Olme  Zweifel  sind  die  Jndi 
wie   eiDst  im  römischen  Staat,    ein  Element  der  natioDalöQ 
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konipositioii  *),  so  in  DeutscMasd  ein  Element  der  Dekompositioa 
tier  StJlmiDe,  und  darauf  bernlit  es  auch,  daß  in  der  deutschen 
iupt£tjult,  wo  diese  Stämme  faktisch  sich  stärker  luisclion  als 
|endwo  sonst,  die  Juden  eine  Stellung  einnehmen,  die  man 
iderswo  ihnen  beneidet  Dekompositionsprozesse  sind  oftmals 
notwendig,  aber  nie  erfreulich  und  haben  unvermeidlich  eine  lange 
Reihe  von  Ohelständen  im  Gefolge;  der  unsrige  weniger  als  der 
römische,  weil  die  deutüche  Nation  keineswegs  ehi  so  blasser 
Schemen  ist  wie  die  Cäsariscbe  Reichsangebörigkeit;  aber  so  sehr 
bin  ich  meiner  Heimat  niclit  entfremdet,  daß  nicht  aucli  ich  oft 
schmerzlich  empfände,  was  ich  gehabt  habe  und  was  meinen 
Kindern  fehlen  wird.  Aber  Kinderglöck  und  Männerstolz  sind 
nun  einmal  unvereinbar.  Ein  gewisses  Abschleifen  der  Stämme 
aneinander,  die  Herstellung  emer  deutsclien  Nationalität,  welche 
keiner  bestimmten  Landsmannschaft  entspricht,  ist  durch  die  Ver- 
liiUtiiisse  unbedingt  geboten  und  die  großen  Städte.  Berlin  voran, 
deren  natürliche  Träger.  Daß  die  Ju<len  in  dieser  Richtung  seit 
Generationen  wh-ksam  eingreifen,  halte  ich  keineswegs  für  ein 
UnglQck,  und  bin  überhaupt  der  Ansicht,  daß  die  \'orsebung  weit 
besser  als  Herr  Stöcker  begriffen  hat,  warum  dem  germanischen 
[etall  für  seine  Ausgestaltung  einige  Prozent  Israel  beizusetzen 


Dies  sind  Ansichten  über  historische  Vorgänge,  die  andern 
1  Teil  anders  erscheinen  werden;  wenn  der  Fanatismus  noch 

*)  leb  halte  in  diene  eniNte  Frage  nicbt  die  andere  recht  gleicbgOltige 

ixiabon  wollet),   oli   ein    deutecher  Scbrif tele)  1er  sich  einmal  mehr  oder 

reniger  widenprochen  hat,  und  holie  darum  nicht  erwidert  auf  die  titerarisrhen 

reiXzQge   gewisser  Porlamenteredner,    deren   Vurtifige   bosser  Leitartikel  der 

Btsprefbenden  Presse  geblieben  w&ren.     Indes  da  ich  einmal  hier  das  Wort 

ae,  glaube  ich  hinzufügen  zu  sollen,  daß  weine  Meinung  über  die  Juden- 

r  dreißig  Jahren  ebenso  dieoelbe  war,  wie  meine  Stimmung  gegen  die«en 

.ner  Mitbürger.    Wer  sich  von  dem  letzteren  überzeugen  will,  wunuf 

lehr  ankoEomt,  der  lese  zum  Beispiel  wu  idi  über  äa»  Verlialten  der  Juden 

i  Ciksars  Tod  gewigt  habe.    Wer  mein  Buch  kt^nnt,  wird  es  bestätigen,  dait 

selbe  deu  .inHiirucb  dtUoIiI  den  JudunH:htncidileni  ebenso  iii  mißtallen  wie 

1  Judenhaimeni. 
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echiedenheit  dieses  Teils  der  deutschen  Bürgerschaft  von  der 
großen  Majorität  bis  claliin  niedergebalteo  worden  war  durch  das 
ke  Pflichtgeftlh]  des  bessern  Teils  der  Nation,  welche  es  nicht 
wuSte,  daß  gletclie  Pflicht  auch  gleiches  Recht  fordert,  son- 
ancli  davon  die  tatsächlichen  Konsequenzen  zog,  so  sah  sicli 
'äiese  Empfindung  nun  durch  Herrn  v.  Treitschke  proklamiert 
als  die  „natürliche  Reaktion  des  germanischen  \'olksgefühls  gegen 
ein  fremdes  Element",  als  «der  Ausbruch  eines  tiefen  lang  ver- 
haltenen Zornes".  Das  sprach  Herr  v.  Treitschke  aus,  der  Mann, 
dem  unter  allen  ihren  Schriflstellem  die  deutsche  Nation  in  ihren 
letzten  großen  Krisen  den  meisten  Dank  schuldet,  dessen  Feder 
eines  der  besten  Schwerter  war  und  ist  in  dem  gewendeten,  aber 
nicht  beendeten  Kampfe  gegen  den  alten  Erbfeind  der  Nation, 
den  Partikularisnius.  V!as  e  r  sagte,  war  damit  anstündig  gemacht. 
Daher  die  Bombenwirkung  jener  Artikel,  die  wir  aDe  mit  Augen 
gesehen  haben.  Der  Kappzaiun  der  Scham  war  dieser  ^tiefen  und 
starken  Bewegung"  abgenommen;  und  jetzt  schlagen  die  Wogen 
und  spritzt  der  Schaum. 

Ohne  Zweifel  hat  Herr  v.  Treitschke  diese  Wogen  nnd  tüesen 
Schaum  nicht  gewollt,  imd  es  fällt  mir  nicht  ein,  ihn  für  die  ein- 
zelnen Folgen  seines  Auftretens  verantwortlich  zu  machen.  Aber 
die  Frage  ist  docli  unerläßlich:  was  hat  er  gewollt?  Jene  „tiefe 
und  starke  Bewegung"^  hatte  doch  wohl  irgend  einen  Zweck?  Herr 
V.  Treitschke  ist  ein  redegewaltiger  Mann;  aber  er  selbst  hat 
doch  wohl  kaum  geglaubt,  daß  auf  seine  AUokution  hin  die  Juden 
nun.  wie  er  es  ausdrückt,  sämtlich  deutsch  werden  würden.  Und 
wenn  nicht,  was  dann?  ein  kleines  klares  Wort  darüber  wäre  nütz- 
licher gewesen  als  all  die  ziellosen  großen.  Nur  so  viel  ist  klar: 
jeder  Jode  deutsclier  Nationalität  hat  den  Artikel  in  dem  Sinne 
aufgefaßt  und  auffassen  müssen,  daß  er  sie  als  Mitbürger  zweiter 
Klasse  betrachtet,  gleichsam  als  eine  allenfalls  besserungsfähige 
Strafcompagnie.  Dos  heißt  den  Bürgerkrieg  predigen.  Der  An&- 
uahme  einzelner  Personen  und  der  porsönlicben  Bekannten,  die 
Mach   Herrn    v.  Treitscbkes  Vorgang  jetzt  bei   den   Antisemiten 
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landläDÜg  gewordeu  ist,  hSttea  er  und  seine  '. 
sich  enthalten.  Wenn  ein  Italiener  ein  Pasquill  auf  die  deutsche 
Nation  schriebe  und  Heim  v.  Treitschke  j>erädnlich  ausnähme, 
würde  ihm  nicht  fUr  die  doppelte  Beleidigung  eine  doppelte  Ab- 
fertigung zu  leü  werden?  Mit  vollem  RecliI  haben  diejenigen 
Jaden,  denen  er  nicht  den  Rücken  dreht,  üin  Uim  gewiesen. 
Sicherlich  hat  er  nur  einen  platonischen  BOrgerkrieg  im  Sinne 
gehabt;  aber  dieser  hat,  wie  billig,  geendigt,  wie  die  platonische 
liebe  zu  endigen  pflegt  Die  sdilechten  Juden  bleiben,  wa&J 
waren:  die  guten  wenden  sich  von  den  Christen  ab;  und  von  ( 
Christen  selbst  stürzt  der  Pöbel  aller  Klassen  sich  begierig  auf  i 
wehrlose  Wild  und  die  Besseren  sind  zum  Teil  im  Innern  un- 
sicher und  schwankend.  Herr  v.  Treitschbe  hat  mit  gutem  Kucbt 
einen  pohtischen  und  moralischen  Einfluü  auf  seine  Nation  wie 
heute  kein  zweiter  Publicisl;  er  wird,  wie  es  üblich  ist,  fftr  seine 
hohe  Stellung  bestiaft  durch  die  Wirkung  semer  Fehler. 

Diese  Hetze  des  Tages,  wie  sie  in  den  Judenspiegeln  und  wie 
sie  weitei-  heißen  jetzt  ihien  Lauf  hat,  kann  daa  Publikum  nicbl 
bannen,  aber  ächten.  Dies  wird  hoffentlich  nicht  ausbleiben,  i 
die  entwichene  Toleranz  zurückkehren,  —  nicht  diejenige,  die  | 
von  selbst  versteht,  gegen  die  Synagoge,  sondern  die  wesentlidl 
Toleranz  gegen  die  jüdische  von  ihren  Trägem  nicht  verschuldet», 
ihnen  als  Schicksal  auf  die  Welt  mitgegebene  Eigenartigkeit.  Was 
über  die  Sonderstellung  des  deutschen  Judentums  im  guten  wie 
im  bösen  zu  sagen  ist  —  der  Geschichtschreiber  wie  der  Literar- 
historiker unserer  Zeit  kann  den  Gegensatz  nicht  unerörtert  Us&o&t 
—  dafür  werden  die  Schriftsteller,  welclie  in  Betracht  kom 
sehr  wohl  eine  Form  zu  finden  wissen,  die  der  verständige  i 
hinnehmen  kann.  Auch  das  Niederhalten  des  schlimmen  1 
gewisser  jüdischer  Elemente  verträgt  sich  vollständig  mit  1 
Schonnug  und  der  Rücksicht,  auf  welche  der  uubescholtrae  jQdl 
Mitbürger  genau  soviel  Anrecht  hat  wie  der  christlicbo. 
jüdische  Wucher  ist  keine  Fabel:  und  hoffentlich  wird  i 
WncliergesetJE  ilmi  so  weit  steuern,  als  Überhaupt  den  varbr^ 
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riBchen  oder  anch  nur  gemeingefährlichen  Handlungen  von  Staats 
wegen  gesteuert  werden  Itann.  Wenn  der  Jude  wie  der  Juden- 
reund  dies  lehhaft  wünschen,  so  wird  hoffentlich  auch  der  eifrige 
kütiseinit  nichts  dagegen  haben,  wenn  bei  dieser  Gelegenheit  es 
inch  einem  christlichen  Blutsauger  schlecht  geht.  Ferner  wird  es 
gut  sein,  sich  zu  erinnern,  daß  im  Land  Ägypten  der  Wucher 
keineswegs  aufhfirte,  als  König  Pharao  die  Jtidenfrage  in  radikaler 

I Weise  gelöst  hatte. 
b  „Von  einer  ZurÜcJcnahme  oder  anch  nur  einer  Schmäierung 
■er  vollzogenen  Emancipation  kann  unter  Verständigen  gai-  nicht 
Be  Rede  sein",  sagt  Herr  v.  Treitschke;  ..sie  wSre  ein  offenbares 
unrecht".  Schlimm  genug,  daß  man  dergleichen  sclion  sagen  mnU! 
fcber  was  die  sogenannte  Antisemitenpetition  der  Herren  Zöllner 
■nd  Genossen  erbittet,  ist  sclüimnier  als  ein  offenbares  Uni-echt; 
jkB  ist  Gin  heimliches  und  tSckisch  verdecktes.  Die  .luden  sollen, 
wenn  Fürst  Bismarck  nach  Herrn  Zöllners  unmaßgebUclier  Ansicht 
die  Nation  reformiert,  von  allen  obrigkeitlichen  fautoritativen) 
Stelinngen  ausgeschlossen  werden  und  ihre  N'crwendung  im  .lustiz- 
dienst,  namentlich  als  Einzelriohter,  eine  „angemessene  Beschrän- 
kung" erfahren;  und  das  Begleitschreiben  macht  den  Fürsten  darauf 
„aofmerksani,  daß  die  Staatsregiening  im  stände  sei,  diese  Bitte 
diglich  auf  dem  Wege  der  Verwaltung  ohne  jede  Zuzieliung  der 
Ketzgeben<len  Faktoren  zu  gewähren.  Also  liiemach  steht  es  den 
ßuden  auch  ferner  frei,  die  Rechte  zu  studieren  und  die  Prüfungen 
absolvieren,  nur  angestellt  können  sie  nicht  werden.  Eine 
ichtäschmälening  ist  es  freilich  nicht,  wenn  das  Recht  lilelbt  wie 
ist  —  nur  daß  davon  kein  Gebrauch  gemacht  werden  kann; 
I  guter  Beitrag  zu  der  römischen  Lehre  vom  nudum  ju»  und  zu 
r  Inilturhistorisch  interessanten  Untersuchimg  über  die  Gewissens- 
reite  der  nen-germanischen  Orthodoxen.  Sind  die  preußischen  Uni- 
rersitfiten,  die  den  Namen  unserer  Könige  tragen,  gegründet  als 
Schlingen  zum  Heranlocken  an  Stellungen,  in  die  der  Einlaß  ver- 
sagt wird?  Ich  kann  es  verstehen,  daß  ein  richtiger  verbissener 
^^^^fisemit  die  gute  alte  Zeit  zurückwönscht,  in  welcher  der  Jude 
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nur  durch  das  Taufbecken  fähig  wurde  sich  zur  Übernahme  «nntt 
obrigkeitlichen  Stellung  vorzubereiten.   Aber  die  Forderung  dieser 
Petenten  bestätigt  leider  den  alten  Satz,  daß  [1er  Fanatismas^l^ 
Krebsschaden  ist,  welcher  schließlich  auch  dos  Gefühl  der  ^^^H 
und  der  Ehrenhaftigkeit  angreift.  ^^H 

Die  Petition  kommt  zur  rechten  Zeit  Sie  öffnet  jedem  m* 
Augen,  wieweit  wir  schon  sind,  und  wohin  wir  kommen  mflssen 
und  kommen  werden,  wenn  diese  Flut  weiter  braust  Sie  ist  an 
unserer  UniversitSt  in  diesen  Tagen  zur  Unterzeiclmung  herum- 
geboten worden  mit  einer  salvatorischen  Klausel  in  bezug  auf  ..die 
bürgerliche  Stellung  und  den  Standpunkt"  der  Studenten,  welche 
den  Inhalt  der  Petition  nicht  berührt.  In  bezug  auf  dieselbe  haßt 
es  in  einem  mir  gedruckt  aber  nicht  unterzeichnet,  vorliegenden 
Begleitbrief  an  die  Kommilitonen: 

„Gegen  alle  Schwierigkeiten.  Einwendungen  und  Bedenklich- 
keiten, die  uns  von  irgend  einer  Seite  erhoben  werden  konnten, 
sichert  uns  der  unsre  Stellung  so  bescheiden  abgrenzende  Zusatz- 
So  wenigstens  meint  einer  unsrer  Herren  Professoren  in  Beriin, 
der  in  seiner  Eigenschaft  als  akademischer  Lehrer,  Staatsmann 
und  Volksvertreter  sicher  in  dieser  Frage  Autorität  besitzt  wie  kein 
zweiter.  Hin  hatten  wir  Studenten,  die  wir  in  Berlin  während  der 
Ferien  zuerst  an  die  Angelegenheit  herantraten,  um  Rat  gefragt, 
sowohl  über  die  OpportunitÄt  einer  derartigen  Klansei  im  spedeUen. 
wie  unseres  Vorgehens  im  allgemeinen,  und  der  überaus  freund- 
liche und  detaillierte  Bescheid,  der  uns  von  dieser  Seite  wurde. 
sdüoB  mit  den  Worten:  ,Ich  sehe  nicht  nur  keinen  Grund  Ihnen 
abzuraten,  sondern  ich  wünsche  Ihnen  vielmehr  aUes  Glück  dazu."  " 

Es  ist  mir  nicht  wahrscheinlich,  daß  Herr  v.  Treitschlce  seinen 
Kamen  denen  des  Herrn  Zöllner  und  seiner  Genossen  beigeseQl 
hat  und  noch  weniger  kann  ich  es  für  mö^ch  halten,  daß  er  der 
hier  bezeichnett!  Berater  ist  Aber  er  wird  als  solcher  genumL 
und  eine  Krklänmg.  daß  er  diesen  Ra.1  so  nicht  gegeben  bat,  er- 
scheint mir  dringend  geboten,  eben  weil  wir  stolz  darauf  sind 
einen  solchen  [.clircr  und  einen  soIcJwn  Mann  den  uBsem 
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Über  den  Vorgang  selbst,  soweit  er  die  Universität  betrifft,  linde 
ich  keine  Veranlassimg  in  diesem  Zusammenhang  mich  zu  äoBeni, 
zumal  da  dies  eine  Frage  ist,  bei  der  nocli  ganz  andere  MomeDte 
L-sls  pro-  und  antisemitische  Stimmungen  in  Betracht  kommen. 
I         SchlieSlich  ein  Wort  über  die  Stellung  der  Juden  selbst  zu 
dieser   leidigen   Bewegung.     Selbstverständlich  ist  unsere  Nation 
durch  Recht  und  Ehre  verpfliclitet  sie  in  ihrer  Rechtsgleichheit  zu 
schfltzen,  sowohl  vor  offenem  Rechtsbruch  wie  vor  administrativer 
L  Prellerei ;  und  diese  unsere  Pflicht,  die  wir  vor  allem  uns  selbst 
iBchuIden,  hängt  keineswegs  ab  von  dem  Wohlverhalten  der  Juden. 
I  Aber  wovor  nicht  wir  sie  schätzen  können,  das  ist  das  Gefühl  der 
Fremdheit  und   Ungleichheit,    mit  welchem  auch  heute  noch  der 
christliche  Deutsche   dem  jQdischen  vielfach  gegenübersteht  und 
das,  wie  der  gegenwärtige  Augenbhck  einmal  wieder  zeigt,  aller- 
dings eine  Gefahr  in  sich  trägt  für  sie  wie  für  uns  —  der  Bürger- 
krieg einer  Majoritüt  gegen  eine  Minorität,  auch  nur  als  Mfiglich- 
Lkeit,  ist  eine  nationale  Kalamität.     Die  Schuld  davon  liegt  aller- 
I  dings   zum  Teil  bei  den  Juden.     Was  das  Wort  ^Christenheit" 
einstmals  bedeutete,  bedeutet  es  heute  nicht  mehr  voll;   aber  es 
ist    immer    noch    das   einzige  Wort,    welches  den  Charakter  der 
tieutigen    internationalen  Civili&ation    zusammenfaßt    und    in  dem 
Millionen  und  Mdlionen  sich  empfinden  als  Zusammenstehende  auf 
dem  völkerreichen  Erdball.    Außerhalb  dieser  Schranken  zu  bleiben 
I  nnd  innerhalb  der  Nation  zu  stehen  ist  möglich,  aber  schwer  und 
■.gefahrvoll.    Wem  sein  Gewissen,  sei  es  positiv  oder  negativ,  es 
f  verbietet  dem  Judentum  abzusagen  und  sich  zum  Christentum  zu    ' 
bekennen,  der  winl  dementsprechend  handeln  und  die  Folgen  auf 
sich  nehmen;   Betrachtungen  dieser  Art  gehören  in  das  Kämmer- 
lein, niclit  in  die  öffentliche  Diskussion.    Aber  es  ist  eine  notori- 
■  sche  Tatsache,  daß  eine  große  Anzahl  von  Judeu  nicht  durch  Ge- 
KTlssensbedenken  vom  Ohertritt  abgehalten  wird,  sondern  lediglich    ' 
pnrch  ganz  amiere  Gefühle,  die  ich  begreifen,  aber  nicht  billigen 
Auch  die  zahlreichen  specifisch  jQdischen  Vereine,  wie 
zum  Beispiel  hier  in  Berlin  bestehen,  erscheinen  mir,  soweit 
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nicht  eben  die  jeder  Diskussion  sich  entziehende  Glniibensfn 
auch  hier  eingreift,  entschieden  vom  Übel.  Ich  würde  keinfl 
Wohltfitigkeitsverein  beitreten,  dessen  Statuten  ihn  verpflichte 
nur  Holsteinern  Hülfe  zu  gewähren;  und  bei  aller  Achtunjj  vor 
dem  Streben  und  dem  Leisten  dieser  Vereine  kann  ich  in  ihrer 
Sonderesistenz  nur  eine  Nachwirkung  der  Sdmtzjudenzeit  erkennen. 
Wenn  diese  Nachwirkungen  auf  der  einen  Seite  hin  verschwinden 
sollen,  so  müssen  sie  es  nach  der  andern  auch;  und  auf  beiden 
Seiten  ist  noch  viel  zu  tun.  Der  Eintritt  in  eine  große  Nation 
kostet  seinen  Preis;  die  Hannoveraner  und  die  Hessen  und  wir 
Schleswig-Hoisteiner  sind  daran  ihn  zu  bezahlen,  und  wir  ffllüen 
es  wohl,  daß  wir  damit  von  unserem  Eigensten  ein  Stück  hingeben. 
Aber  wir  geben  es  dem  gemeinsamen  A'aterlani  Auch  die  Jaden 
fShrt  kein  Moses  wieder  in  das  gelobte  Land;  mögen  sie  Hosen 
verkaufen  oder  Bücher  schreiben,  es  ist  ihre  Pflicht,  soweit  sie  Cs 
können  ohne  gegen  ihr  Gewissen  zu  handeln,  auch  ihrerseits  die 
•Sonderart  nach  bestem  Vermögen  von  sich  zu  tun  und  alle  Schranken 
zwischen  sich  und  den  übrigen  deutschen  Mitbürgern  mit  ent- 
t>chlossener  Hand  niederzuwerfen. 


Nachwort*). 

Aus  Herrn  v.  Treitschkes  Erwiderung  auf  meine  Sdirift  : 
neuesten  Heft  der  Preußischen  Jahrbücher  ersehe  ich,  daß  die  ihm 
in  dem  gedruckten  Brief  der  antisemitischen  Studenten  beigelegte 
Mitteilung  auf  Mißverständnis  un<l  Mißbrauch  seines  Namens  ' 
ruht,  wie  ich  das  in  dieser  Schrift  bereits  vorausgesetzt  hd 
Auf  diese  Bestätigung  kam  es  mir  an;  die  Form,  in  der  äe  i 
gegeben  worden  ist,  kann  mir  gleichgültig  sein. 

Jener  Brief  ist  mir  aus  studentischen  Kreisen  zugekommen 
nnd  ich  habe  zu  erkennen  Gelegenheit  gehabt,  welchen  Schi 


■)  Zngerüp  in  »'•'r  3— T).  Aunagc. 


1  Wort  über  unser  Judontiini. 
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'  gestiftet  bat  und  stiften  mußte.     Ich  habe,  als  ich  von  ihm 
I.Kenn(nis  erhielt,  sofort,  eben  durch  (Ue  von  Herrn  v.  Treitschke 
"gewünschte  \'erniittelung,    ihm  von  iler  Existenz  sowie  von  den 
Wirkungen  dieser  Erklärung  Nachrieht  zultommen  lassen.    Als  ich 
einige  Zeit  darauf  nach  seiner  Antwort  fragte,  wurde  mir  erwidert, 
daß  diese  noch  ausstehe.     Daß  sie  seitdem  erfolgt  ist.  versichert  i 
Herr  v.  Treitschke*);   mir  war  dies  nicht  bekannt  nnd  liatte  ich  I 
keine  Veranlassung  mich  darnach  weifer  umzuhören.     Denn  was  ] 
mir,  und  nicht  mir  allein,  schlechterdings  notwendig  erschien  und 
weshalb  ich  jene  Schritte  getan  hatte:  die  öffentliche  und  ausdrück- 
liche Berichtigung  dieser  Angabe  durch  Herrn  v.  Treitschke,    die  j 
icli  mit  voller  Sicherheit  erwartete,  blieb  aus.     Da  ich  diese  auf 
dem  koilegialiachen  Wege  nicht  erreichte,  habe  ich  sie  direkt  pro-  I 
vociert,    und    ich    freue  mich  sie  erreicht  zu  haben.    Data   Herr 
V.  Treitschke  die  Zöllnersclie  Petition  selbst  nicht  unterzeiclmen 
konnte,  war  fflr  jeden  klar:    nicht  so  klar,  daß  er  es  auch  miB- 
L  billigte,  wenn  andere  sie  unterschrieben,  und  diese  Mißbilligung 
I  war  in  hohem  Grade  wflnschenswert.    Die  pro-  wie  antisemitischen 
'  Agitationen ,    die    Demonstrationen    gegen    einzelne    akademische 
Lehrer  und  die  andern  dargebrachten  Ovationen  dieser  Art  sollen  1 
und  müssen  ein  Ende  haben;  die  bösartige  Bewegung  hat  Unheil  | 
genug  an  unserer  Universität  angerichtet  und  die  jet^t  vorliegende 
Erklärung    wird    dafür   wesentlich    ins  Gewicht   fallen.     Daß    sie 

»Herrn  v.  Treitschke    abgezwungen    werden  mußte,    nimmt  ihrem  , 
Werte  gewiß  nichts. 
Über  die  Sache  selbst  finde  ich  mich  nicht  veranlaßt  etwas  I 
hinzuzufügen.    Neu   ist  in  seiner  Erwiderung  nur  der  Vorwurf, 
daß  ich  nicht  kollegialisch  verfahren  hin;   oder  auch  nicht  neu. 
^  Denn  dieser  mächtige  und  erfahrene  Publidst  von  Profession,  der 
j«ine  poUtische  Monatsschrift  herausgibt  und  verschiedene  andere  J 
iPreßstimmen  beherrscht,  hat  ja  schon  einmal,  als  die  Erklärung  | 


*)   Es  hu  acb   seitdem  herausgesWllt,    daU  dipse  Anfrage  später 
•  erwuten  durften,  an  Herrn  v.  Trcitnchke  gelangt  ial  und 
lofort  beantworttt  hat  —  23.  12.  80.     [Der  ZiisaU  (ehlt  in  der  3.  Antliige.] 
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der  Siebzig  ihm  deutlich  gemacht  worden  war,  sich  unter  den 
Schatz  der  Lehrfreiheit  geflüchtet  Jetzt  ruft  er  den  Schirm  der 
Kollegialität  an.  Also  das  steckt  hinter  all  den  tönenden  WcNrten? 
Ich  bin  stolz  darauf  Professor  zu  sein  an  der  Universität 
Berlin,  stolz  auf  die  Anstalt,  stolz  auf  meine  Kollegen,  und  ich 
war  es  bisher  insbesondere  auch  auf  diesen.  Aber  wenn  ein  Teil 
meiner  Mitbürger  von  einem  Berliner  Universitätslehrer,  der  zu- 
gleich noch  manches  andere  tut  als  doderen,  gemißhandelt  wird, 
dann  stecke  ich  den  Professor  in  die  Tasche,  und  ich  rate  Herrn 
V.  Treitschke  das  gleiche  zu  tun. 

Berlin,  den  15.  12.  1880. 


IN  EIGENER  SACHE*). 


Nicht  gern  niiniiit  man  in  persünlichen  Dingen  vor  der  öffent- 1 
'  liehkeit  das  Wort.    Indes  immer  ist  dies  nicht  zu  vermeiden,  imd^ 
ich  halte  unter  den  obwaltenden  Umstfindeu  es  angezeigt  dies  zu 
tun.    Die  von  der  Pariser  Akademie  mir  durch  die  Ernennimg  z 
ihrem  auswilrtigen  ]^Iitg]ied  erwiesene  Ehrung  hat  die  französische 
I  oder  vielmehr  Pariser  Pi-esse  zn  einem  Ausbruch  des  Patriotismus  J 
,  veranlaßt,  wovon  mir  die  Belege  in  Artikeln  wie  es  scheint  sol 
ziemlich  sämtlicher  dort  erscheinender  Tageblätter  vorliegen.     lal 
diesem  Charivari  selbst  mir  Gehör  zu  verschaffen,  würde  vergeh- 1 
liebe  MGlie  sein:    und  ich  kann  es  auch  nur  richtig  finden,  daß' 
meine  dortigen  zahlreicJien  und  werten  Freunde  (hes  ebensowenig 
versuchen,     Nou«  avons   une  presse   immonde,   sehreibt  man   mir. 
und  so  weiter.     Wij'   wissen    das   auch,    und    unser  Urteil    über 
Menschen  und  Dinge  in  Frankreich  wird  nicht  bestimmt  durch  die 
Pariser  Journale.    „Hat  doch  der  Walfisch  seine  Laus";  die  Fran- 
zosen können  die  korrumpierte  Presse  ihrer  Hauptstadt  verachten 
und  erij-agen  und  wir  sie  verachten  und  regelmäßig  sie  ignorieren. 
I  Aber   soweit   es   sich    um    verfälschte  oder  gefälschte  Tatsachen 
handelt,  wird  es  mir  wohl  gestattet  sein,  ein  für  allemal  die  Dinge 
I  richtig  zu  stellen,  alte  Öfter  widerlegte  und  neu  hinzugekommene 
i  l'nwalirheitcn  hier  zusammenfassend.    Einige  deutsche  Blätter  — 
1  sUenlings,  so  viel  mii-  bekannt,  nur  die  „MQnchener  Allgemeine 

•)  Die  Nnüun,  12.  Jahrg.  Nr.  37,  15.  .luni  189r..  S.  527— 52ö.  [Auf 
I  llinlichp  liAld  nncli  dein  Kriege  in  ETHnzö^ischen  BlftUem  gegen  ihn  edioliene 
}  AnscJiuldigungpn  hatte  HnmioRen  bereits  eine  mit  der  liier  allgedruckten  im 
WMendielien  übereintitimnionde  Erkl&ning  in  der  VoBÜBcheii  Zeitung  vom 
6.  Januar  1S72  nligegelion,  Dan  unten  erwähnte  Schreiben  MotoniHenB  an 
Napoleon  ivt  nidit  in  Ober^etxung,  sondern  In  der  franzOsigchen  Fassung  in 
den  tVenBüchen  Jahrbflchem  27.  Band,  1871  S.  390—301  abgedruckt] 
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Zeitung"  und  die  „Kreuzzeitung"  —  haben  den  französischen 
Kollegen  Sekundantendienst  geleistet  tind  jene  Artikel  in  ab- 
geschwächter Form  wiedergegeben.  Auch  außerhalb  Deutschlands 
habe  ich  zalilreiche  Beziehungen,  denen  in  dieser  Beleuchtung  vni 
geführt  zn  werden,  mir  nicht  gleichgültig  sein  kann. 

Es  wird  vielfach  behauptet,  daß  ich  bei  den  Cäsarstudiei 
Napoleons  III,  beteiligt  gewesen  sei.  Eine  derartige  Mitwirkung 
ist  mir  allerdings  in  mündlichen  Verhandlungen  nahegelegt  wonlen; 
ich  bin  darauf  nicht  eingegangen  und  habe  eine  förmliche  Auf- 
forderung dazu  verhindert.  Ein  Kaiser  kann  ja  zugleich  Schrift- 
steller sein;  die  Grenzen  aber  zwischen  dem  Autor  und  dem  Im^ 
perator  sind  schwer  zu  ziehen  und  die  literarische  Beihfilfe  hehl 
in  diesem  FaUe  immer  einen  bedenklichen  Charakter.  Ich  I 
för  die  Schriftstellerei  des  Kaisers  nie  einen  Federzug  getan  i 
noch  weniger  in  seinem  Auftrag  und  auf  seine  Kosten  Reis! 
ansgefflhrt. 

Es  wird  weiter  behauptet,  daß  ich  zu  den  deutschen  (Jelehrten 
gehört  habe,  die  den  Kaiser  in  unwürdiger  Weise  flattiert,  hätten. 
Der  Kaiser  hat  mir  nicht  bloß  gesellschaftliche  Höflichkeiten  * 
wiesen,  sondern,  trotz  jener  tatsächlichen  Ablehnung,  mir  die  Vd 
günsdgung  gewährt,  jede  Handschrift  der  Pariser  Bibliothek  oia 
offizielle  Vermittlung    direkt   erbitten    zu   dürfen,    was   mir 
meinen  Arbeiten   von   wesentlichem  Nutzen  gewesen  ist.     D 
hatio  ich  ihm  geilankt;  in  welcher  Weise  dies  geschehen  ist. 
mein  Schreiben  an  ihn,  das  nach  seinem  Sturz  gefunden  und  i 
den  Übrigen  Papieren  aus  den  Tuilerien  veröffentlicht  worden  i 
Als   mir    nach   dem  Kriege  der  gleiche  Vorwurf  in  Deutschlai 
gemacht  ward,   habe   icli   ihn   beantwortet   durch   Einrflckung 
ileutschen    Übersetzung    dieses    Schreibens    in    die    , Preußisch 
Jahrbücher". 

Es  wird  behauptet,  daß  ich  vom  Kaiser  Napoleon  eine  Pem 
bezogen  habe.  Ich  habe  niemals  weder  aus  einer  tranzösiselri 
Staatskasse  noch  aus  der  kaiserlichen  Privatschatulle  OeW  ei 
pfangen.    Als  der  Kaiser  ilie  Werke  Borghesis  herausgab  and  j 


In  eigonor  Sa<:li". 

diesem  Behuf  die  Ivorrekturbogen    verschiedenen  Gelehrten   zur  ] 
Durchsicht  und  Adnotierun^  iuitt«Uen  ließ,  habe  ich  mich  unter 
diesen  Gelehrten  befunden  und  die  Arbeit  getan,  das  Honorar  aber, 
jwelches  dafür  angeboten  ward,  abgelehnt.    Von  der  eigenen  Re-  j 
gierung   hätte    ich  es  selbstverständlich  angenommen;   von  einer  \ 
auswärtigen  Regierung  sich  bezahlen  zu  lassen,  ist  der  Mißdeutung 
(ausgesetzt  und  gefälirlich. 

Daß  ich  im  August  187ü,  als  in  Italien  die  Wage  schwankte 
^zwischen  dem  Anschluß  an  Deutschland  oder  an  Frankreich,  ver- 
1  anlaßt  worden   bin,   in   einem   gedruckten  Aufruf  an  die  Italiener   ! 
Iisie  von  dem  letzteren  abzumahnen,  ist  bekannt.   Leichten  Herzens 
■ist  dies  nicht  geschehen.    Sowohl  bei  der  Leitung  des  akademisclien  ' 
f  Inschriftenuntemehmens  wie  durch  vielfältige  und  enge  persönliche 
Vei'hältnisse   waren    meine  Beziehungen  zu  den  Pariser  Kreisen 
mir  von  hohem  Wert,  und  ich  wußte  schon  damals  sehr  genau, 
was  ich  mit  diesem  Schritt  anfgal).  kann  es  auch  dem  tVanzüsen 
1.  keineswegs  verdenken,  daß  er  einen  solchen  Angriff  schwerer  em- 
f  pfindet  und  vergißt  als  die  Kugel  aus  dem  Zündnadelgewehr.   Aber  | 
viaji  kam  im  August  1870  auf  die  Insclirift«narbeit  imd  auf  inter- 
nationale Freundschaft  anV   Ich  hin  nicht  naiv  genug,  um  mir  ein- 
zuroden,  daß  jener  Zeitungsartikel  irgend  eine  Wirkung  auf  die  I 
[Geschicke  des  Krieges  ausgeübt  habe;  aber  wie  der  einzehie  Soldat  j 
■  seinen  Schuß  abgibt,  ohne  zu  fragen,  ob  er  überflüssig  sei,  so  tut 
■^  solchen  Zeiten  ein  jeder,  was  ihm  im  Dienst  des  eigenen  Landes 
|:Ka  tun  rätlich  scheint,  ohne  nach  den  weiteren  Folgen  zu  fragen. 
Es  wird  behauptet,  daß  ich  während  der  Belagerung  von  Pari»  ' 
I  einer  Berliner  Petition  an  Feldmarschall  Moltke  um  Eröffnung 
>  Bombardüuients  midi  t)eteiligt  oder  auch  sie  veranlaßt  habe. 
Reh    weiß    nicht,   ob    dem  Feldmarschall  jemals   ein  solcher  i 
f. erbetener  Rat  von  Berlin  aus  erteilt  worden  ist;  was  mich  betriffttJ 
bt  tlie  Erzählung  nicht  bloß  verfälscht,  sondern  vollständig  falsch.  ' 
Es    wird    behauptet,   daß   nach   dem  Kriege  ich  im  Namens 
I  nuseri^r  Akademie  mich  an  die  Pariser  gewendet  habe  mit  der  1 
»Anfrage,  oti  sie  das  InschriftcDwerk  auch  ferner  zu  unterstfitzen  I 
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empfinden  als  ich.  Bei  der  ehren-  und  dornenvollen  Aufgabe, 
welche  mir  durch  die  Leitung  des  akademischen  Inschriftenwerkes 
erwuchs,  habe  ich  es  als  ein  besonderes  Glück  empfunden,  daß 
dieses  Unternehmen,  welches  der  Sache  nach  von  der  gesamten 
Gelehrtenwelt  ausgeführt  werden  mußte  und  bei  dem  die  so- 
genannten Herausgeber  nicht  viel  mehr  sind  als  der  Redakteur 
bei  dem  Journal,  in  hervorragender  Weise  geeignet  war,  die  inter- 
nationalen literarischen  Beziehungen  zu  beleben  und  zu  festigen, 
und  in  fünfzigjähriger  Arbeit  habe  ich  den  Segen  und  die  Freuden 
solchen  Zusammenwirkens  erfahren.  Die  Haltung  Frankreichs  ist 
in  dieser  Hinsicht  von  so  entscheidender  Bedeutung,  daß  damals 
der  Bruch  zwischen  den  beiden  Nationen  dem  Begraben  solcher 
Hofbiungen  nahe  kam.  Das  hat  auch  ertragen  werden  müssen 
—  jetzt  bessern  sich  die  Dinge  — ;  aber  von  dem  Jubel  darüber 
bin  ich  stets  weit  entfernt  gewesen,  und  von  dem  schweren  sitt- 
lichen Vorwurf  des  Hohnes  gegen  die  Besiegten  weiß  ich  mich 
völlig  frei. 


UNIVERSITÄTSUNTERRICHT  UND 
KONFESSION*). 


Es  geht,  durch  die  deutschen  UiiiveraitStskreise  das  i 
tler  Degradierunjj.     Unser  Lehensnerv  ist  die  voraussotzting! 
Forschung,  diejenige  Forschung,  die  nicht  das  findet,  was  sie  r 
ZweckerwS^puigen  und  Rücksichtnahmen    finden    soll    und  find 
möchte,  was  anileren  außerhalb  der  Wissenschaft  liegenden  pii 
tischen  Zielen  dient.,  sondern  was  logisch  und  historisch  dem  ^^ 
wissenliaften  Forscher    als  das   Richtige    erscheint,    in    ein  Won 
zusammengefaßt:   die  Walirhaftigkeit.  —  Auf  der  Wahrhaftigkeit 
beruht  unsere  Selbstaclitung,  unsei-e  Standesehre,  unser  Ein 
auf  die  Jugenii.    Auf  ihr  ruht  die  deutsche  Wissenschaft,  die  1 
Ihrig«  beigetragen  hat  zu  der  Größe  und  der  Macht  des  deutscbj 
Volkes.    Wer  daran  rührt,  der  führt  die  Ast  gegen  den  mächtigen 
Baum,  iu  dessen  Schatten  und  Schulz  wir  leben,  dessen  Friichta 
die  Welt  erfreuen. 

Ein  solcher  Axtschlag  ist  jede  Anstellung  eines  Universitl 
lelirers.    tiessen    Foischungsfreiheit    Schranken    gezogen    weni 
Abgesehen  von  den  theologischen  Fakultäten  ist  der  Konfessiona) 
mus   der  Todfeind  des  UniversiUitswesens.     Die  Berufung 
Historikers  oder  eines  Philosophen,  welcher  katholisch  sein  i 
oder  protestantisch  sein  muß.  und  welcher  dieser  seiner  Konfes 
dienstbar  sein  soll,  heißt  doch  nichts  anderes,  als  den  also  ] 
rufenen  verpflichlen,  seiner  Arbeit  da  Grenzen  zu  setzen,  wo  I 
Ergebnisse  einem  konfessionellen  Dogma  unbequem  werden  k&i 


•)    MtlnchiiM  Keiiisste   Nitchriditen    15.   und  2J.  Kovemlinr   1901; 
g«lrurki  HoeliMJiuliiiu-JiriHiUm  Xll,  2  (IttJI)  8.  25—27. 
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protestantisdien  Historiker  verbieten,  das  gewaltige  (jeistes- 

Tk  des  Papsttums  in  volles  Licht  zu  setzen,  dem  katholiscticn, 

tiefen  tiedanken  und  ungeheuere  Bedeutung  des  Ketzertuniä 

id  des  Protestantismus  zu  wfli'digen.    In  dem  klSglichen  Armuts- 

wignia,  das  die  Konfessionen  daniit  sich  selbst  ausstellen,  wenn 

[e  ihren  Anhängern  verbieten,    GesclUchte  oder  Philosophie  bei 

einem  Lehrer  anderer  Konfession  zu  hören,    und  gegen  etwaige 

Irrlehren  das  Mittel  der  Ohienverstopfung  verordnen,  liegt  zugleich 

eine  der  Ailgemcinheit  drohende  Gefahr.     In  seinen  Anfängen  ist 

der  Krebsschaden  heilbar;  späterhin  ist  er  es  nicht  melir. 

Möchte  jeder  junge  Mann,  den  dei-  Universitätsberuf  auf  diese 
jhwierigen  Gebiete  lockt,  inioier  und  vor  allem  dessen  eingedenk 
»leihen,  ilaU  für  den  echten  Erfolg  die  erste  Bedingung  der  Mut 
der  Wahrhaftigkeit  ist,  daß  der  Fanatiker,  der  die  Wahrheit  niclit 
zu  begreifen  vermag,  nicht  an  die  Universität  gehört,  noch  weniger 
aber  derjenige,  der  insoweit  konfessionell  iät,  als  er  dabei  zugleich 
ministeriell  bleibt.  Gewiß  kann  auch  er  als  Gelehrter  tüchtige 
-beit  leisten;  aber  auf  die  Selbstoctitung  und  auf  die  Achtung 
seiner  Standesgenossen  und  der  für  den  Seelenadel  feinfühligen 
Jugend  muß  er  verzichten. 

Möglichem  Mißverständnis  zu  begegnen,  mag  noch  hinzugefügt 

werden,  daß  hier  die  Rede  ist  lediglicli  von  den  prinzipiellen  Fragen, 

ob  es  gerechtfertigt  ist.  Uuiversitätsprofessuren.  außerhalb  der  theo- 

'lo^^schen  Fakultäten,   nach  konfessionellen  RUcksichUin  und  mit 

konfessionellem  Rechtszwang  zu  vergeben.    Wie  in  dem  einzelnen 

Fall  der  Ernannte  sich  persönlich  zu  seiner  Konfession  stellt,  was 

Protestant  oder  als  Katholik  sein  will  oder  sein  soll  oder 

lin  kann,  kommt  dabei  in  keiner  Weise  in  Betracht.    Der  Schlag 

;en   die  Universitätsfreiheit  bleibt  der  gleiche,   mag  er  in  der 

tsondereu  Anwendung  die  eine  oder  die  andere  Konfession,  diese  ■ 

1er  jene  Richtung  treffen. 

Möchte  somit  ein  jeder,  der  bei  der  Anstellung  von  Universi- 
itftlchrern  mitzuwirken  berufen  ist,  dessen  eingedenk  bleiben,  daU 
voranssetzungslose  Forschung,  das  heißt  die  Ehrliclikeit  und 
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Wahrhaftigkeit    des    Forschers    das    PaUadlum    des ' 
tmterrichts  ist,  und  sich  hüten  vor  tJem,  was  nicht  verziehen  wirc 
vor  der  Verleitung  zn  der  Sünde  wider  den  Heiligen  Geist.     Did 
Hoffnung  wird  vielleicht  nicht  täuschen,  daß  damit  die  Gesinniuifl 

onserer  Kollegen  zum  Ausdruck  gehracht  wird. 


Nachdem  die  geehrt«  Redaktion  bowoIü  meiner  durd)  4 
jüngsten  Universitätsvorgänge  hervorgerufenen  Erklärung,  sow 
auch  der  Einwendung  des  Herrn  Prof.  v.  HertÜng  Aufnahme  ge- 
währt hat,  wird  sie  auch  mir  wohl  noch  in  dieser  wichtigen  Sacht 
ein  zweites  Wort  verstatten.  Wer  Mißverständnisse  aiifznklärea 
versucht,  pflegt  neue  zn  schaffen ;  darum  muß  es  dennoch  versuch! 
werden,  nicht  um  zur  Verständigung  zu  gelangen,  welche  bei  der 
artigen  Differenzen  ausgeschlossen  ist,  aber  wenigstens  um  voll' 
ständig  verstanden  zu  werden. 

Die  Voraussetzungslosigkeit  aller  wissenschaftlichen  Forscbunj 
ist  das  ideale  Ziel,  dem  jeder  gewissenhafte  Mann  zustrebt,  dal 
aber  keiner  erreicht  noch  erreichen  kann.  Religiöse,  politisch«^ 
sociale  Überzeugungen  bringt  ein  jeder  von  Haus  aus  mit  um 
gestaltet  sie  aus  nach  dem  Maß  seiner  Arbeits-  und  Lebens- 
erfahrungen; und  wenn  es  auch  unsere  heilige  Pflicht  ist,  nacl 
dem  Verständnis  auch  der  uns  entgegenstehenden  Anscbauungei 
zu  suchen  und  ihnen  nach  Möglichkeit  gerecht  zu  werden,  ^aSlet 
zu  verstehen  und  alles  zu  verzeihen"  ist  eine  Gottähnlichkeit,  derei 
kein  SterbÜcher  sieh  vermessen  wird. 

Es  kann  darum  auch  dem  wahrhaften  Katholiken  daraus  keil 
Vorwurf  gemacht  werden,  daß  seine  Weltanschauung  und  also  aacl 
Forschung  und  Lehre  ihm  durch  seinen  Glauben  beeinflußt  wird 
vorausgesetzt  immer,  daß  er  sich  selber  gegenüber  wahrhahii 
bleibt  und  nicht  aussagt,  was  aein  Verstand  als  falsch  erkenn) 
Inwieweit  er  durch  das  Verhältnis  zu  seiner  Kirche  gezwungei 
werden  kann,  seinen  Verstand  gefangen  zu  neJimen.  mag  hier 
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erörtert  bleiben;  es  gibt  weite  wissenschaftliche  Gebiete,  welche 
durch  dieses  Tlilemma  nicht,  berührt  werden. 

Wogegen  wir  nns  wenden,  ist  keineswegs  die  Vertretung  der 
katholischen  Weltanschauung  an  den  deutschen  Universitäten  und 
die  paritätische  Berücksichtigung  auch  der  katholisch  gesinnten 
Gelehrten,  wir  wenden  uns  lediglich  gegen  die  rohe  Verkörperung 
der  wissenschaftlichen  Parität  dadurch,  daß  man  einen  Professor 
anstellt  (Or  protestantische  und  einen  anderen  für  katholische  Ge- 
«hichtc  oder  Philosophie  oder  Socialwissenschaft. 

Die  Stellung  der  Konfessionen  ist  in  dieser  Beziehung  wesent- 
lich dieselbe  wie  die  der  philosophischen,  der  politischen,  der 
socialen  Parteien.  Man  fordert  auf  diesem  Gebiet  von  den  üni- 
versitätsverw!iltungen  eine  gewisse  UnparteilicJikeit;  es  ist  vor 
Zeiten  dpr  preußischen  verdacht  worden,  daß  sie  nur  Hegelinge 
zum  philosophischen  Katheder  zuließ,  und  man  verübelt  es  ihr 
heute  vielfach,  daß  sie  <len  Kathedersociolismus  großgezogen  hat, 
ureiter  daß  sie  die  agrarischen  Sociologen  nicht  ausreichend  berück- 
sichtigt Wie  man  über  eine  solche  mindestens  recht  schwierig  zu 
effektuierende  Unparteilichkeit  immer  denken  mag.  es  liegt  diesen 
Anforderungen  das  richtige  Gefühl  zu  Grunde,  daß  die  Universi- 
täten, ihrem  Namen  entsprechend,  den  ungleichen  Weltanschauungen 
die  Tore  offen  halten  sollen.  Wir  denken  sehr  verschieden;  aber 
noch  ist  kein  Akademiker  darauf  verfallen,  auf  diesen  Gebieten 
die  Zaunordnung  einzuführen  und  für  ilie  entgegengesetzten  Auf- 
fassungen besondere  Kämiuerchen  einzurichten.  Die  Universität 
ist  der  große  Fechtboden  des  deutschen  Geistes;  wir  bekämpfen 
unsere  Gegner  anHorhalb  und  innerhalb  derselben,  indes  auf  dem* 
selben  Waffenplatz  und  mit  gleichen  Waffen.  Aber  ihren  Waffen- 
platÄ  für  sich  und  ihr  ungestörtes  Eckchen  begehren  diejenigen 
Katholiken,  welche  derartige  katholische  Professuren  fordern. 
Würden  ihre  Interessen  mit  etwas  mehr  Geschick  und  Geist  ge- 
ihrt.  so  würden  sie  die  ersten  sein,  sich  derartige  Einrichtungen 
verbitten,  niclit  bloß  weil  sie  damit  dem  Katholiken  zumuten, 
le  Prüfung  zu  glouben,  sondern  auch  weil  sie  ihre  Inferiorität 
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auf  all  diesen  Gebieten  damit  fönnlich  und  offiziell  kcmstatieren. 
Daß  ein  tüchtiger  Gelehrter  darum  zu  keiner  Anstellung  gdangen 
kann,  wefl  er  Kathdik  ist,  wird  heutzutage  sdiw^lich  bdianptet 
werden.  Bei  denjenigen  Professuren  aber,  ffir  die  die  erste  Be- 
dingung der  Katholizismus  und  die  zwdte  die  TQchti^iDeit  ist 
hegt  die  Gefahr  nahe,  daß  der  Hangel  an  geeigneten  Männern  zu 
Mediokritätskreationen  führt  Dies  teuimanium  pauperiatU^  das 
ans  einer  derartigen  Institution  nicht  notwendig,  aber  leicht  sidi 
entwickehi  kann,  ist  im  allgemeinen  Universitätsinteresse  in  hohem 
Grade  zu  bedauern. 

Wenn  Herr  y.  Hertling  auf  die  Raumerschen  (0  Sdidpfongen 
im  preußischen  Universitätswesen  hinweist  als  zu  Recht  best^end, 
so  ist  das  Bestehen  ja  unbestritten,  minder  aber  das  BediL  Der 
Ofanützer  Vertrag  hat  auch  bestanden,  aber  nicht  zu  BediL  Ein 
Schandfleck  auf  dem  preußischen  Ehrensdiilde  kann  nidit  Ter- 
jähren. 

Noch  mag  erwähnt  werden,  daß  die  Äußerungen  aDerdings 
durch  die  Straßburger  Vorgänge  der  letzten  Zeit  yeranlaßt  wcmien 
sind,  daß  sie  aber  über  den  „Fall  Spahn"^  keinesw^s  aburteilen. 
Ich  kenne  weder  die  wissenschaftlichen  Leistungen  dieses  Gelduten 
noch  seine  Persönlichkeit;  ist  der  Mann  seiner  Stellung  wert,  so 
ist  er  sehr  zu  bedauern. 


DIE  GESCHICHTE  DER  TODESSTRAFE 
IM  RÖMISCHEN  STAAT*). 


Die  Behandlung   der   Todesstrafe   in    den    öffentlichen  Ord- 

■nungen  ist  ein  wichtiges  Moment  der  Ktüturgeschichte,  nnd  der  1 

'  römische  Staat  ist  durch  das  innere  Moment  der  rQcksichlslo&en  1 

Folgerichtigkeit  seinerEntn'icklung'H'iedurcb  das  äußere  deg  ihm  zum  I 

Werden  und  zum  Ausleben  gelassenen  beispiellos  langen  Zeitraums  J 

'  für  vergleichende  Erwägungen  dieser  Art  vorzugsweise  geeignet.  ] 

■  "Wenn  ich  es  unternehme,  hier  einen  Überblick  über  die  Oeschichte  | 

I  der  Todesstrafe  bei  den  Römern  zu  geben,  so  geschieht  dies  einer- 

[  iseits  mit  dem  Bewußtsein,  daß  fttr  die  betreffenden  rechtlichen  | 

Fragen  unsere  Überlieferung  reichlicher  und  sicberer  ist  als  für  I 

die  pragmatische  Geschichte,  anderseits  aber  auch  mit  dem  Be- 

wuBtsein,  daß  die  geschichtliche  Darstellung  vielleicht  unter  gfln-  | 

■Bilgen  Bedingungen  Glanz  und  Farlie  haben  kann,  ein  Überblick  f 

[  dieser  Art  aber  darauf  verzichten  muß  und  sich  an  die  exceptio-  j 

Hellen  Leser  wendet,  welche  den  Zeitaufwand  und  die  Entsagung  j 

des  Nachdenkens  aufzubringen  im  stände  sind. 

Die  Todesstrafe  beruht  bei  den  Römern  auf  dem  religiösen  | 
1  PMndament    des    entsfllmcnden    Menschenopfers,    und    zwar    des  ■ 
P  Wensclienopfors    vollzogen    zunächst    au    dem    kriegBgefangenen 
k  Landesfeind.    Dieser  Grundgedanke  der  staatlichen  Todesstrafe  tritt 
(deutlich  hervor  in  der  ursprünglichen  Form  Uirer  Vollstreckung. 
Der  Verbrecher  wird  mit  dem  Beil  enthauptet;  das  Bell  aber  ist  j 
!>ei  den  Römern  niemals  Waffe  gewesen,  sondern  das  Handwerk- 
reng  des  Sclilächters,  und  dies  sowie  die  Form  der  Hinrichtung  ] 
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entsprechen  genau  der  Schlachtung  des  Opfertieree.  Ebenso  dteafe- 
lich  tritt  (liese  Grundlage  der  römischen  Todesstrafe  darin  zu  Tage, 
daß  die  von  Gemeinde  wegen  vollzogene  Todesstrafe  zunäclist  dQ| 
Bürger  trifft,  der  sich  durch  seine  Handlungen  dem  Landesfeil 
gleichstellt,  in  erster  Reilie  den  Überläufer,  weiter  aber  jeden  < 
Landesverrats  schuldigen  Mann.  Begreiflicherweise  wird  die: 
schwerer  behandelt  als  der  Landesfeiud  selbst;  wenn  das  Kriegs- 
recht  die  Tötung  des  Getangenen  nur  zuläßt,  so  fordert  das  Straf- 
recht die  Hinrichtung  des  Verbrechers.  Ausgedehnt  wird  die  Tod« 
strafe  weiter  auf  den  Mörder  und  den  Brandstifter:  ein  solc) 
gilt  zwar  nicht  wie  der  Überiäufer  als  Landesfeiud,  aber  diese  Vd 
brechen  sind  in  erster  Reilie  schwere  Störungen  der  öffcutliciieD 
Sicherheit,  Verletzungen  der  Samtbürgschaft  eines  für  alle  und 
aller  für  einen,  auf  welcher  der  Staat  beruht;  und  darum  trifft 
bereits  in  dem  ältesten  uns  erkennbaren  Entwickelungssta<lium 
auch  diese  Missetäter  das  Beil. 

Neben  dieser  im  geregelten  Strafprozeß,  ilas  heißt,  nach  öffent- 
licher Verhandlung  auf  dem  Markt  der  Stadt  und  nach  augebOrter 
Verteidigung  auf  Grund  magistratischen  Todesurteils  eintretenden 
Exekution  steht  das  magistratische  Recht  der  Selbsthülfe  bei  ge- 
fährlicher Störung  des  öffentlichen  Friedens  und  bei  Unbotmäßig- 
keit des  einzelnen  Bürgers.  Es  ist  keineswegs  auf  eigentliche  Not- 
wehr beschränkt,  aber  es  ist  ein  Notverfahren  und  schlieft  wie 
die  prozessualische  Behandlimg  so  auch  die  geordnete  Vollstr 
des  Urteils  durch  das  Beil  aus.  Der  Magistrat  zwingt  den  1 
gehorsamen  —  CoerciÜon  heißt  dies  bei  den  Römern  —  und  1 
wenn  gelindere  Mittel  nicht  reichen,  den  "Widerspenstigen  greifen 
und  von  dem  Felsen  des  Kapitols  in  den  Abgrund  stürzen. 

Außer  dem  auf  wenige  Fälle  beschränkten  kapitalen  Straf- 
prozeß und  dem  außerordentlicherweisc  eintretenden  kapitalen 
Zwangsverfahren  kennt  die  älteste  uns  bekannte  römische  Ordnung 
die  Todesstrafe  so  gut  wie  gar  nicht.  Für  keines  der  Übri 
insbesondere  für  kein  Eigentumsverbrechen  wird  dem 
der  Tod  von  Rechts  wegen  angedroht.    Somit  hatten  die 
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Römer  einige  Ursiwlie,  ihren  Vorfahren  neben  anderen  minder  be- 
streitbaren Tugenden  auch  diejenige  der  Humanität  nachzurühmen. 

Die  übrigen  Verbrechen  werden  von  den  Römern  als  Privat- 
delikte, das  ist,  nach  heutigem  Sprachgebrauch,  als  Antragsprozcsse 
bezeichnet.  Diese  ruhen  nicht  auf  dem  religiösen  Gedanken  der 
Sühnung,  sondern  auf  dem  der  praktischen  Rache,  die  der  Ver- 
letzte von  dem  Verletzer  (ordert,  und  die,  nachdem  die  staatliche 
Ordnung  die  Hülfe  des  jedem  einzelnen  Bürger  überlegenen  Ge- 
meindewesens  dafür  anzurufen  gestattet,  auch  der  schwächere  Ver- 
letzte dem  stärkeren  Verletzer  gegenüber  durchzuführen  im  stände 

Indes  der  römische  Bürger,  wie  er  sein  soll,  ist  nicht  rach- 

ifichtig  und  vor  allen  Dingen  ein  wirtschaftlicher  Haushalter.   Nor 

im  wenigen  Fällen  kann  nach  römischer  Ordnung  die  Rache  bis 

Tötung  des  Verletzers  vorgehen,  und  auch  in  diesen  ist  die 
[tretung,  nicht  wie  bei  den  öffentlichen  Verbrechen  gesetzlich  vor- 
gesclirieben,  sondern  nur  gesetzhch  gestattet;  es  gilt  dies  für  den 
Dieb,  der  auf  frischer  Tat  ergriffen  wird  und  für  den  falschen 
Zeugen,  in  welchen  beiden  Fällen  allerdings  das  Bedürfnis  der 
Rache  ara  heißesten  brennt  Wenn  diese  Verbrecher  sich  mit 
Geld  nicht  wider  den  WÜlen  des  Verletzten  lösen  können,  so  ist 
dagegen  fflr  die  ganze  Masse  der  flbrigen  Verbrechen  die  Lösung 
mittels  einer  Geldbuße  in  der  Weise  vorgeschrieben,  daß  der  Ver- 
letzte die  Annahme  nicht  verweigern  darf.  Ist  der  ÜbeUSter  nicht 
im  Stande,  die  Lösung  aufzubringen,  so  wird  er  nicht  anders  be- 
handelt als  jeder  zaldungsunffihige  Schuldner,  das  heißt  er  verliert 
nicht  die  bürgerliche,  aber  die  persönhche  Freiheit  nnd  sein  neuer 
Herr  kann  mit  ilim  anfangen,  was  ihm  beliebt,  ihn  einsperren  und 
zur  Zwangsarbeit  verwenden,  oder  auch  nach  Ermessen  ihn  töten. 
Dies  ist  also  die,  mit  billiger  Rücksicht  auf  zahlungsfähige  Ver- 
brecher, wirtschaftlich  wohl  temperierte  Privatrache.  Für  den, 
welcher  die  Kosten  des  FelUschlagens  tragen  kann,  ist  der  Dieb- 
slalil  eine  gewagte  Spekulation.  Der  Dieb,  der  dazu  nicht  im 
Stande  ist  —  und  auch  in  Rom  stahl  der  Arme  Öfter  als  der 
Wohlhabende  —  wird  zwar  nicht  von  Rechts  wegen  lüngerichtet. 
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lind  verat^dige  Bestählene  werden  ( 
Arbeiter  zu  verwerten;  aber  die  bürgerliche  Freiheit,  welche  die 
Iloffaj-t  des  Gesetzes  dem  Verurteilten  ungeschmälert,  läßf,  hindert 
den  neuen  Herrn  nicht,  wenn  er  es  wönselit,  die  aufgeschobene 
Raclie  späterhin  nach  Gefallen  zu  nehmen. 

Die  Handhabung  dieser  ältesten  Reclitsordnung  steht  bei  der 
Magistratur,  dem  monarchischen  und  lebenslänglichen  Gemeindc- 
\orsteher  der  ältesten  Zeit  und  den  unter  Aufgabe  der  Monarchie 
wie  der  Lel>enslängliclikeit  in  der  Bepublik  an  seine  Stelle  tretenden 
Beamten,  das  heißt  bei  dem  König  und  bei  den  Konsuln.  Ein 
Unterschied  zwischen  Stadt-  und  Landrecht  oder  Kriegs-  und 
Friedensrecht  besteht  nicht.  Das  Imperium  und  das  Beil  schallen 
gleichmäßig  in  Rom  luid  im  Lager  und  gleichmäßig  ober  den 
Bürger  wie  über  den  Nirhtbiirger.  Von  der  Bürgerschaft  war  die 
Handhabung  des  Imperium  nicht  abhängig.  Es  mag  sein,  daB  der 
Magi8trat,  wenn  er  ein  Todesurteil  nicht  zu  voltziehen  wünschte, 
ZOT  Begnadigung  nicht  anders  befugt  war,  als  mit  Zustimmung 
der  Versammlung  der  Bürger  und  daß  insofern  schon  damals  die 
Übereinstimmung  des  Gemeindeherm  und  der  Gemeinde  als  die 
über  dem  Gesetz  stehende  höchste  Gewalt  im  Staat  anerkannt 
war;  aber  die  Haudhabung  der  gesetzlichen  Ordnung  durch  die 
strafrechtliche  Judikation  und  im  Notfall  die  Coercition  erfolgte 
«Ime  Mitwirkung  der  Bürgerschaft. 

Eine  wichtige  Änderung  dieser  Ordnungen  trat  ein.  sei  es  zu 
Anfang  der  BepubUk,  sei  es  in  ihrer  Frühzeit,  durch  die  Anord- 
nung, daß  das  im  Stadtbezirk  über  einen  römischen  Bürger  vci^ 
hängte  Todesurteil  nicht  anders  vollstreckt  werden  dürfe,  al*  wenn 
der  Anrufung  der  Gemeinde  auf  Begnadigung  stattgegeben  und 
von  dieser  das  magistratische  Urteil  bestätigt  sei.  Damit  schied 
sich  Stadtrecht  und  Kriegerecht  Faktische  Scheidung  der  bürger- 
lichen und  der  mililärisclien  Vergehen  war  damit  gleichfalb  ge- 
geben; rechtlich  aber  hängt  der  Gegensatz  nicht  ab  von  rier  Be- 
schaffenheit des  Verbrechens,  sondern  von  der  örtlichkeit,  an  der 
der  Verbrecher  vor  ilen  Magistrat  gestellt  wird.    Biren  handgrwfr- 
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lichGD  Ausdruck  fand  die  neue  Rechtsordnung  darin,  daß,  wo  der  | 
Ma^strat  an  sie  gebunden  war,  in   dem  Abzeichen  seiner  Straf- 
gewalt, den  Fasces  der  Liktoren,  die  Beile  fehlten. 
I  1q  dem  Ivriegsgebiet,  das  ist  in  Italien  außerhalb  des  enfceu  ] 

I  Stadtbezirks  und  späterhin  in  den  Provinzen,  hat  das  Beil  seine  i 
Herrschaft  durch  die  gesamte  republikanische  Zeit  hindurch  bo- 
hauptot    Auch  unter  dem  Prinzipat  ist  zwar,  als  charakteristisches 
Zeichen  des  damit  eintretenden  Militärregiments,  das  Beil  durch 
1  das  Schwert  abgelöst  worden,  in  der  Handhabung  der  Todesstrafe  i 
'  selltst  aber  eine  wesentliche  Änderung  nicht  eingetreten.    Prinzipiell  I 
nur.  wir  wissen  nicht  wann,  walirscheinlich  nicht  lange  vor  dem  1 
Ende  der  Republik,  das  Recht  auf  den  Tod  zu  erkennen  dem  Feld-  I 
herrn  in  Bezielimig  auf  rfimisclie  Borger  genommen  worden.    Iia  J 
übrigen  liat  Verres  in  Sicilien  über  lieben  und  To<l  gesclialiet  wie 
König  Romulus  vom  Palatin  aus  und  wahrscheinlich  nicht  milder. 
Es  gibt  eine  Oescliichle.  daü  noch  unter  Augustus  ein  StatlUalter  1 
kvon  Afrika,    nachdem    er   an  einem  Tage  .WO  Verbrecher  hatte  I 
USpfcn  lassen,  auf  der  RichlstStte  wandelnd  sich  glllcklich  gepriesea  1 
■bat:    pWelch   könighches  Werk  (o  rem   reffiam)]"     Sie  mag  wohl  j 
pvalir  sein. 

Im    städtischen  Gebiet   blieb  die  Todesstrafe  bestehen  teils  I 
Iffir  die  Ausländer  und  die  Unfreien,  teils  fQr  diejenigen  römischen  ] 
I  Bürger,  denen  die  Bürgerschaft  <lie  Begnadigung  versagte.    Indes  1 
r  finderte  sich,  seitdem  die  Beile  fehlten,  die  Art  der  A'ollstreckung, 
I  Die  ordentliche  Todesstrafe  wurde  jetzt  die  Kreuzigung,  gleich- 
zeitig für  Freie  wie  für  Sklaven  oder  höchstens  mit  dem  Unter-  I 
schied,  dafl  der  Freie  am   Kreuz  zu  Tode  gegei&ell  ward,  dorn  1 
Sklaven  aber  mit  geringerer  Bemühung  des  Henkei-s  die  Schenkel  I 
gebrochen  wurden  oder  auch  man  ihn  am  Kreuz  verenden  lieli. 
4  gehört  zu  den  wunderlichsten  Blüten  der  römischen  Hoffärtig- 
ikeit.  daß  diese  Todesstrafe,  wenn  sie  an  einem  Bürger  vollstreckt  1 
fwird,  Exekution  nach  der  Sitte  der  Väter  {more  maioruvi),  wenu  I 

an  einem  Sklaven  oder  Fremden,  Kreuzigung  heißt,  ja  man  i 
I  gescheut  die  Kreuzigung  bezeichnet  als  Sklavenhinrichtung  {»up-l 
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plieium  servile).  Man  gewann  es  nicht  Qber  sich,  außer  wo  cSn^ 
mal  ein  Advokat  für  seinen  Klienten  Stimmung  zu  machen  hatte, 
es  geradezu  auszusprechen,  daß,  wenn  der  SchwestermörJer  der 
Königszeit  aus  dem  altpatricischen  Horatiergeschlecbt  nicht  be- 
gnadigt worden  wäre,  er  geendigt  haben  würde  wie  der  letzte 
Sklavenverbrecher  auf  dem  Esqiiilin.  —  Neben  dieser  regelmäßig 
^öffentlichen  Exekutionsform  wTirden  auch  andere  gebraucht,  ( 
Mörder  gesackt,  die  Brandstifter  verbrannt.  Frauen  nnterlie^ 
der  ötfentliclien  Exekution  nicht;  wenn  diese  nicht  durch  iht« 
Familie  vollstreckt  werden  kann,  so  wenlen  sie  im  Kerker  hin- 
gerichtet durch  Verhungern  oder  gewöhnlich  durch  Erdrossc 
und  diese  nlchtöffenthche  Hinrichtung  im  Kerker  ist  unter  1 
späteren  Republik  auch  bei  Männern  aus  besseren  Ständen  1 
wiegend  angewendet  worden.  Wesentlich  war  überall  die  "" 
Ziehung  des  Urteils  ohne  Enthauptung. 

Überhaupt  aber  ließ  man  das  ordentliche  Sti-afverfaliren  ' 
fallen.  Seit  über  das  schwere  Verbreclien  des  römischen  Bürgen 
in  letzter  Instanz  die  Bürgerscliaft  mit  ihren  unberechenbaren 
Majoritfiten  entschie<!,  gaben  die  Oberbeamten  das  Verfahrai « 
ei'Ster  Instanz  ab;  sie  waren  und  galten  immer  noch  als  die  Hei 
der  Gemeinde,  und  der  königliche  Richter  kann  die  Kassiert 
nicht  vertragen.  Die  dafür  eintretende  Staatsanwaltschaft  war  das 
Stiefkind  der  Republik.  Füj'  Landesverrat  gab  es  gar  keine  stän- 
dige erste  Instanz,  vielleicht  weil  man  in  der  Tat  keine  brauet 
kam  einmal  ein  solches  Verbrechen  im  Stadtkreis  vor,  so  ■ 
(iie  Richter  erster  Instanz  für  den  einzelnen  Fall  beatdlt. 
den  Mörder  und  (Ue  ihm  gleicbgeachteten  Verbrecher  bildeten  \ 
erste  Instanz  niedriggestellte  und  mit  anderen  ständigen  Gesc 
überhäufte  Hülfsbeamte.  Dieser  schwächlichen  Organisation  j 
eigenthchen  Strafprozesses  zur  Seite  ging  die  Stärkung  der  Pold 
gewalt  —  es  genfigt  zu  erinnern  an  die  Einrichtung  der  Ädl 
und  der  Kerkerverwaltung  {tresviri  capttcdeä)  und  an  lüe  Ven 
düng  der  früher  erwähnten  Coercition  (ür  strafrechtliche  Zw 
—  Der  sehr  populäre  Prozeßkrieg  gegen  den  Wucher  steht  i 
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^^Hrürdigerneise  völlig  außerhalb  des  fonualen  Strafprozesses.  Viel- 
^^^pch  löst  die  schwere  Gehbtrafe  den  alten  KäiiilalprozeB  tatsäcb- 
Bueb  ab. 

In  dieser  Weise  ist  die  Todesstrafe  in  Rom  gehaiidhabt  wor- 
den während  der  großen  Jahrhunderte  des  gewaltigen  Patriotismus 
und  der  keinen  einzelnen  Natnen  nennenden  BQrgerherrEchkeit. 
wfihrend  deijenigeu  Epoche,  ui  der  an  dem  harten  Sterbemut  des 

I Legionars  HannibaJs  Genie  sich  brach  und  in  welcher  die  Welt- 
berrschafl  der  enigen  Stadt  begründet  ward.  Von  der  Hand- 
kbung  erfahren  wir  wenig,  die  Ordnungen  selbst  sind  klar  und 
Bcher. 
[  Es  kam  die  Zeit  des  sinkenden  GemeingefOhls  und  des  all- 
Ufihlichen  Versageus  der  bestehenden  Ordnungen.  Im  Gebiet  der 
foflessti'afe  zeigt-  sie  sich  in  ihrer  ächwfichlichen  Handhabung.  Wii- 
bissen  ja  nur  zu  gut,  wie  in  einer  von  sittUclier  Fäubiis  ergriffenen 
Nation  lUe  Geschwornen  Ober  Beweise  und  Gesetze  sich  hinweg- 
setzen  mid.  indem  sie  den  Verbrecher  begnadigen,  die  Eeclits- 
ordnung  vernichten.  Mao  wird  sich  danach  eine  Vorstellung 
machen  können  von  dem  freundlichen  Verfahren  der  römischen 
Komttlen  gegen  Mitbürger,  die  das  Unglück  gehabt  hatten,  xu 
morden,  insbesondere,  wenn  es  Leute  von  gutem  ICredit  bei  den 
Bankiers  und  anstündiger  Wirtschaft  waien.  Für  das  Niederhalten 
des  eigentlichen  Gesmdels  sorgte  die  Polizei,  und  sie  wird  nicht 
allzu  genau  nachgeh-agt  liaben,  welche  Individuen  darunter  das 
lOrgerrecht  schützte.  Statt  weiterer  Beweise  für  das  Zurückgehen 
les  gesetzlich  geordneten  Kapitalprozesses  genügt  es  darauf  hin- 
zuweisen, daß  in  dieser  Epoche,  zugleich  mit  Hülfe  lächerlich 
falscher  Philologie,  die  alte  Bezeichnung  des  Monles  parriddium 
den  Vaterniord  umgedeutet  und  daraus  der  Satz  gewonnen 
I,  daß  nur  der  Vatermörder  mit  Säckmig  zu  bestrafen  sei. 
So  war  man  tatsächlich  ungefähr  angekommen  bei  der  Ab- 
:haffung  der  Todesstrafe;  und  diesem  Zustand  der  Dinge  haben 
die  Kriminalgesetze  des  Diktators  Sulla  rechlhchen  Ausdruck  ge- 
geben.    In   diesen    war   die   schwerste   überhaupt  vorkommende 
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Strafe  die  Verbannnng  aus  Italien  auf  Lebenszeit  nnter  Androhung 
schwerer  Rechtsnachteile  für  den  Fall  des  Bannbruchs;  im  Qbrigen 
blieb  dem  also  Verbannten  das  Bürgerrecht  unbeschädigt  und  das 
Vermögen  ungeschmälert  Dies  galt  für  Landesverrat,  Brand- 
stiftung, gewöhnlichen  Mord;  ausgenommen  blieb  nur  der  Ver- 
wandtenmord, für  welchen  der  frühere  keineswegs  auBer  Kraft 
gesetzte  Prozeß  mit  seiner  Todesstrafe  in  Geltung  bleiben  sollte. 
Die  Vollendung  dieser  Ordnungen  kam  von  Pompeius;  dieser  un- 
fähigste aller  römischen  Staatsmänner  war  als  konsequenter  Mann 
gegen  jede  Ausnahme  von  den  verfassungsmäßigen  Prinzipien.  Er 
hat  es  fertig  gebracht,  auch  den  Vatermörder  bloß  aus  Italien  aus- 
weisen zu  lassen.  —  Um  diesen  Anordnungen  nicht  unrecht  zu 
tun,  wird  man  sich  erinnern  müssen,  daß  sie  von  Geschwomen- 
gerichten  und  zwar  senatorischen  gehandhabt  werden  sollten;  bei 
schwereren  Strafen  würde  das  in  der  Aristokratie  unausrottbare 
Mitgefüld  für  die  ihrem  Kreise  angehörigen  Verbrecher,  das  bei 
solcher  Gelegenheit  zu  Tage  tretende  unsittliche  Standesgefühl  ohne 
Zweifel  nur  zu  noch  skandalöseren  Freisprechungen  geführt  haben, 
als  dies  bei  jenen  Gesetzen  der  Fall  war.  Der  konservative  Staats- 
mann, welcher  die  Staatserhaltung  in  dieser  Weise  betrieb,  hatte 
vielleicht  keine  andere  Wahl.  Aber  allerdings  bewies  diese  Art 
der  Staatserhaltung  nur,  daß  der  also  geordnete  Staat  nicht  ver- 
diente erhalten  zu  werden;  und  so  kam  es  denn  auch.  Die  Kon- 
servativen haben  die  Republik  prinzipiell  zu  Tode  konserviert;  als 
Sulla  die  Augen  schloß,  stand  der  Henker  bereits  vor  der  Tür. 

Die  Wiederherstellung  der  für  Nichtbürger  und  Sklaven  stets 
in  Kraft  gebUebenen  Todesstrafe  auch  für  den  römischen  Bürger 
kam  mit  der  Monarchie.  Der  Diktator  Cäsar  indes  ist  dazu  nicht 
geschritten;  er  hat  sich  begnügt  jene  skandalöse  Verbannung  der 
Verbrecher  wenigstens  nach  der  vermögensrechtlichen  Seite  hin 
zu  verschärfen.  Die  neue  Ordnung  geht  auch  hier  zurück  auf 
Augustus. 

Augustus  hat  die  Strafjustiz  der  Geschwomengerichte  im 
wesentlichen  bestehen  lassen,  wie  er  sie  fand,  die  von  diesen  zu 
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erkennenden  Suateu  allerdings  gescliärfl,  jedoch  nicbt  bis  zur 
Totiessti'afe  ^esleigert.  Aber  er  hat  zwei  hOchste  üericlitshöfe 
^chuffen.  den  der  Konsuln  mit  Bindung  an  den  Senat  nnd  den 
ierlichen,  bei  welchem  der  Henscher  ohne  rechtliche  Bindung 
i  Ratmünner  das  Urteil  spricht  oder  in  seinem  Namen  sprechen 
,  und  diesen  beiden  Höfen  eine  befreite  Strafgewalt  beigelegt, 
so  dtLß  sie  in  der  Bemessung  des  Strafübels  rechtlich  freie  Hand 
haben  und  auch  den  römischen  Bürger  zu  Tode  verurteilen  dürfen. 

Ihing  dies  staatsi'echllicli  zusammen  ndt  der  Übertragung  der 
kssouveränität  von  den  Komitien  teils  auf  den  Senat,  teils  auf 
Kaiser    und    war   iin  wesentlichen  die  Wiederaufnahme   der 
11    rechtlich  nicht  abgescliafften  komitialen  Strafjustiz  in  ver- 
erten    Formen.      Hiermit   war    die    Möglichkeit    gegeben    die 
schreiende  Ungleichheit  der  Behandlung  der  Nichtbflrger  und  der 
Bürger    zu    beschränken    und  auoli    gegen    die    letzteren  zu  der 
^^jcltwersten  Strafe  vorzuschreiten.     Die  republikanische  Ordnung, 
^^■kß  nach  Kriegsrecht  oder,  was  dasselbe  ist,  nach  Provinzialrecht 
^^Hbgen  den  römischen  Bürger  nicbt  auf  Todesstrafe  erkannt  werden 
^^Kann.  blieb  bestehen,  nahm  aber  hiermit  die  Gestalt  an,  daß  von 
einem  solclien  Todesurteil  an  das  höhere  Gericht  in  Rom  appelliert 
werden  konnte.     Im   übrigen  hing  die  Handhabung  dieses  \'er- 
fahrens.  wie  dies  ja  bei  E.\cei)tionalgeriditen  notwendig  eintritt, 
durchaus  ab  von  der  Individualität  der  Herrsclier.    Augustus  selbst 
hat  nach  Konsolidierung  der  neuen  Verfassung  von  diesem  äußer- 
sten Strafrecht,  soviel  wir  urteilen  können,  nur  in  angemessenen 
Grenzen  Gebrauch  gemacht  und  machen  lassen.    Wie  die  Kabinetts- 

IlSti/.  mir  dieser  Befugnis  späterhin  geschaltet  hat.  verzeichnen  die 
Jutlriefenden  Annalcn  des  Prinzipate;  und  <laß  ein  herabgewür- 
tgtes  und  gemißbrauchtes  Parlament  noch  eine  weit  scliüdlirhere 
katsform  darstellt,  als  diejenige  ist,  in  welcher  der  Monarch  für 
me  Tat  vor  seinem  Gewissen  innerlich,  und  nach  außen  vor 
6m  Volke,  die  Verantwortung  trägt,  auch  das  kann,  wer  dafür 
die  (ieschichtbücher  braucht,  aus  diesen  mehr  als  zur  Genüge 
lernen. 
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Mit  dem  Schwinden  und  dem  Verschwinden  der  (JeschwcirneiH 
gericlite  Hiid  dem  durchgängig  dafür  eintretenden  rein  magistrati- 
schen  Strafprozeß  geht  Hand  in  Hand  nicht  eigentlich  eine  prin- 
};ipielle  Änderung  hinsichtlich  der  Todesstrafe,  wohl  aber  ein» 
wesentliche  Steigerang  ihrer  Häufigkeit  Ein  Rechtsgelehrter  aus 
dem  Anfang  des  dritten  nachchristlichen  Jalirhunderts  gibt  an,  daß 
für  Majestätsverbrechen  und  Mord  die  eigentliche  Strafe  die  Ver- 
bannung sei,  jetzt  aber  regelmäßig  dabei  auf  Todesstrafe  erkannt 
werde;  wahrscheinlich  hängt  dies  zusammen  mit  dem  Wegfall  der 
Geschwomengerichte  und  dürfte  die  neue  Ordnung  auf  Severu5 
zurückgehen,  der  seinen  Namen  mit  Recht  führt.  Die  in  den 
folgenden  Jahrhunderten  mehr  und  mehr  um  sich  greifende  Bar- 
barei tritt  selbstverständlicli  auch  lünsiclithch  der  Todesstrafe  viel- 
fach und  oft  in  entsetzlicher  Weise  zu  Tage;  indes  erscheint  es  nicht 
erforderlich  dabei  zu  verweilen.  Ich  schheße  mit  einigen  Bemer- 
kungen allgemeineren  Inhaltes  (iber  die  Schärfung  der  Todessl 
durch  die  dafür  gewählte  Form  tuid  über  ihr  Verhältnis  za 
Fersonalstand  des  Verbrechers. 

Im  allgemeinen  werden  die  Römer  der  Grausamkeit  dem 
urteilten  den  Tod  durch  Marterung  zu  erschweren  nicht  geziehen 
werden  dürfen;  indes  sind  dabei  doch  Einschränkungen  zu  machen. 
Soweit  diese  aus  der  Wahl  der  Strafen  selbst  hervorgehen,  bedarf 
es  weiterer  Ausführung  nicht.  Aber  hinzugefügt  maß  werden, 
thiß  nach  römischer  Ordnung  der  bürgerlichen  öffentlich  voll- 
zogenen Todesstrafe  jeder  Art  und  Form,  wofern  sie  nicht  sel)>st 
durch  Geißelung  vollstreckt  wijd.  diese  vorhergeht.  Weitere  Mar- 
lern kamen  als  reguläre  Ordnungen  bei  Freien  nicht  vor.  Dem 
militärischen  Charakter  und  überhaupt  den  rationellen  Ordnungen 
des  Prinzipats  entspricht  die  ausdrückliche  Untersagung  der  all 
abweichenden  Formen  der  Todesstrafe  und  die  allgemeine 
führung  der  Enthauptung  durch  das  Schwert  ohne  vorbergi 
Martern.  Nur  ausnahmsweise  und  besonders  in  späterer  Zeit! 
scheint  daneben  der  Feuertod.  Die  entsetzliche  Form  der  V( 
festhinrichtung  geht  auf  keinen  geringeren  zurücJi  als  den  Bl 
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von  Pydna,  Lucius  Ämilius  Paulus,  der  zuerst  nacli  seinem  Riege 
über  lien  König  Perseus  die  gefangenen  ÜlierlUufer  cien  Bestien 
vorwarf  und  dem  sein  Sohn  nach  der  Einnahme  Karthagos  darin 
folgte.  Als  eigentliche  Kriminalstrafe  aber  erscheint  diese  Form 
des  Todesurteils  in  republikanischer  Zeit  nicht,  sondern  erst  unter 
den  Kaisern.  Die  \'enirteilnng  zu  den  Fedit-  oder  Jagdspielen 
kann  nui-  aiianahmaweise  als  Todesurteil  angesehen  werden;  in  der 
Regel  besteht  sie  in  Verlust  der  Freilieit  und  der  zwangsweisen 
Einstellung  in  ein  lebensgefährliches  Gewerbe,  das  aber  nicht  not- 
wendig zum  Tode  führt,  vielmehr  unter  Uniständeu  den  Wieder- 
fwinn  der  Freiheit  gewährt. 
Das  ideale  Ziel  der  neueren  Civilisation  ist  gleiches  Recht 
schaffen  für  alle,  und  auch  wer  diesen  Satz  beugt  oder  bricht, 
bekennt  ihn  regetniäüig  mit  den  Lippen.  Das  römische  Gemein- 
wesen ist  ausgegangen  von  dem  entgegengesetzten  Grundsatz  und 
hat  in  seinem  Ausleben  ihn  immer  schärfer  entwickelt  So  mußte 
es  kommen ;  denn  Rom  ist  ein  Sklavenstaat  gewesen  und  geblieben. 
Die  ungleiclie  Behandlung  des  unfreien  Verbrecliera  gegenüber 
dem  freien  steht  von  der  ältesten  bis  zur  spatesten  Zeit  durch 
alle  Phasen  der  Sfaat^gestaltung  durch.  Der  vorher  ausgeübten 
gewissenlosen  Naclisicht  gegen  den  verbrecherischen  Bürger  zur 
Seite  geht  die  nicht  minder  sclu'ankenlose  oder  höchstens  durch 
die  Rücksicht  auf  das  Bilrgereigentum  beschränkte  LTnbarmherzig- 
keit  gegen  den  unfreien  Missetäter.  Die  Maasenliinrichtungen  auf- 
ständischer  Sklaven  bilden  vielleicht  das  dunkelste  Blatt  in  der 
Geschichte  der  römischen  Republik  und  die  schwere  Marterung 
vor  der  Hinrichtung  sowie  die  für  die  Sklaven  zu  aller  Zeit  bei- 
behaltene Kreuzigung  gehören  in  die  gleiche  Reihe.  Aber  dabei 
ist  es  nicht  geblieben.  Wie  die  Sklaverei  der  Neger  die  weiße 
Sklaverei  in  ilirem  Gefolge  gehabt  hat,  so  hat  auch  die  röraisclie 
Entwicklung  die  rechtliche  Ungleichheit  der  vornehmen  und  der 
geringen  Bürger  herbeigeführt.  Bereits  in  früh  republikanischer 
Zeit  wird,  wie  wii'  salien,  bei  gleichem  Verbrechen  dem  Vermö- 
inden  eine  Geldbuße  auferlegt,  der  Unvermögende  dem  Beschfi- 
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digten  zu  beliebiger  Behandlung  ausgeliefert  Hier  indes  tritt  die 
rechtliche  Zurücksetzung  der  Ärmeren  noch  verhüllt  auf.  Sie  in 
ausgesprochener  Weise  in  rechtliche  Form  zu  bringen,  was  auch 
den  neueren  Nachahmern  nicht  gelungen  ist,  hat  die  römische 
Folgerichtigkeit  fertig  gebracht  und  einer  ihrer  tüchtigsten  and 
begabtesten  Vertreter,  der  Kaiser  Tiberius,  ins  Werk  gesetzt  Von 
da  an  ist  doppelte  Buchung  in  die  Gesetzgebung  eingeführt:  wo 
der  feine  Mann  (honestior)  verbannt  oder  transportiert  wird,  trifft 
den  gemeinen  {kumilior^  plebeius)  regelmäßig  Bergwerksarbeit, 
nicht  selten  der  Tod.  Die  alte  Regel,  daß  Unfreie  schwerer  be- 
straft werden  müssen  als  Freie,  hat  natürlich  unter  dieser  Weiter- 
entwicklung des  Prinzips  keinen  Schaden  gelitten;  der  Sklave 
pflegt  gekreuzigt  zu  werden,  wo  der  Freie  geringen  Standes  in 
die  Bergwerke  verschickt  wird. 


GAIUS  CORNELIUS  GALLUS*). 


Die  Nilinsel  PhUae,  den  Altertumsforschern  wie  den  Touristen 
wohlbekannt,  hat  in  den  letzten  Jahren  auch  insofern  die  Auf- 
nierbsanüteit  auf  sich  gezogen,  als  die  von  der  englischen  Ver- 
waltung Ägyptens  ins  Auge  gefaßten  großen  Wasserbauten  zur 
Regulierung  der  NilGberschwemmungen  den  ägyptischen  Ackerbau 
ebenso  zu  fördern  geeignet  scheinen,  wie  sie  die  dortigen  Alter- 
tümer mit  Schädigung  und  vielleicht  mit  Zerstörung  bedrohen. 
Vorläufig  hat  der  Mahdi  und  der  Dongolakrieg  mit  seinen  Kosten 
bewirkt,  daß  das  Heil  wie  das  Unheil  wenigstens  vertagt  werden 
sind;  indes  ist  in  Vorbereitung  dieser  Unternehmungen,  unter  der 
umsichtigen  Leitung  des  englischen  KapitÄns  Lyons,  eine  Auf- 
rSumung  der  auf  der  Insel  aufgehäuften  Schuttmassen  in  Angriff 
genommen,  welche  manches  Interessante  ans  Ucht  gebracht  hat. 
Dazu  gehört  die  in  ihrer  Art  einzige  dreisprachige  Inschrift  aus 
den  frühen  Jahren  des  Kaisers  Augustus.  gesetzt  von  dem  ersten 
römischen  Statthalter  Ägyptens,  Gaius  Cornelius  Gallus;  sie  hat 
die  Gelehrten  der  vier  Nationen  vielfach  beschäftigt  und  ist  nament- 
lich, nach  der  sacliknndigen  Anfnalime  des  Herrn  Borchardt,  kfirz- 
lich  in  den  Sitzungsberichten  der  Berliner  Akaiiemie  genau  ver- 
öffentlicht worden.  Sie  nimmt  indes  auch  Ober  den  engeren 
Forscherkreis  hinaus  das  Interesse  in  Anspruch, 

Unmittelbar  am  Tor  der  Stadt  Philae,  so  daß  der  Blick  des 
Eintretenden  zuerst  hierauf  fällt,  ist  dem  Kaiser  Augustus  im  acht- 
zehnten Jahr  seines  ägyptischen  Regiments  —  vor  Christus  12  — 
,  Yon  den  Bewohnern  der  Insel  und  der  Nachbarschaft  ein  Tempel 
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erbaut  und  vor  diesem,  wie  es  scheint,  ein  Altar  errichtet  w(Htleil. 
In  dem  Steinfundament,  auf  dem  dieser  Altar  gestanden  hat,  ist 
die  genannte  nur  um  wenige  Jahre  ältere  Steinschrift  zerschlagen 
und  verbaut  aufgefunden  worden.  Sie  ist  gesetzt  zur  \'erherr- 
lichung  eines  unmittelbar  nach  der  Unterwerfung  Ägyptens  unter 
die  Herrschaft  Roms  von  dem  neuen  Statthalter  gefülirten  Krieges, 
wie  er  selbst  sich  ausdrückt;  nach  dem  einzigen  kurzen  Bericht, 
der  literarisch  darüber  erhalten  ist,  vielmehr  einer  bewaffneten 
Steuerexekution.  In  der  Tat  ist  es  wenig  glaublich,  daß  dem  Sturz 
der  Ptolemäfirherrscbaft  eine  nationale  Erhebung  der  in  Ober- 
ägypten vorherrschenden  Eingeborenen  gefolgt  sein  sollte;  ob  die 
Fremdherrschaft  eiue  griechische  oder  eine  grieehisch-röuiische  war. 
wird  hier  wenig  empfunden  wordea  sein.  Aber  das  geordnete  lU;* 
giment  betleutete  selbstverständlich  vor  allem  die  Regulierung  und 
die  Anziehung  der  Steuerscliraube,  und  wie  hart  die  Fellahs  jener 
Zeit  von  dieser  gedrückt  wurden,  beweist  dieser  Versuch,  sich 
ihrer  mit  Gewalt  zu  erwehren.  Gleichartige  vergebliche  Aufstfi 
sind  oft  genug  vorgekommen;  von  Bedeutung  ist  der  Vorgang  ] 
sich  niclit,  sondern  nur  in  den  Einzelheiten  charakteristisch. 

Vielleicht  am  merkwürdigsten  ist  dabei,  daß  auf  dem  Dei 
mal,  welches  den  ei-sten  Sieg  der  Römergewalt  in  Ägypten  in  d 
Sprachen  feiert,  die  alte  Landessprache  an  erster  Stelle  steht, 
ist  im  römischen  Herrscliattsgebiet  sonst  ohne  Beispiel;  die  I 
haben  allem  Anscliein  nach  die  Landessprachen  im  allgemei 
für  den  offiziellen  Gebrauch  beseitigt,    der  griecliiscben  Spra 
aber,  die  sie  dafür  zuließen,    durchaus  deu  zweiten  Platz  angi 
wiesen,  so  daß  in  allen  öffentlichen  zweispracliigen  Inschriften  die  ~ 
lateinische  an  erster  Stelle  steht.    Wenn  es  in  Ägypten,  wenigstens 
anffinglicli,  anders  gehalten  wird  —  späterhin  scheint  man  Mefar- 
sprachigbeit  hei  öffenthclien  Bauten  daselbst  Überliaupt  vermiod 
zu  haben  — .  so  ist  dies  ein  Ausfluß  des  Augustischeu  Syste 
Ägypten    nicht   zu    behandeln    als  Teil    des    Römischen  Reict 
sondern  das  Königtum  Ägypten  mit  dem  Prinzlimt  des  römis 
Reiches  durch  legale  Personalunion  zu  verknüpfen.  Dem  enta[>tl 
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"weitfire  Vorfaliren,  Daß  die  Jahresordnung,  sowohl  der  alt- 
Qbliche  Jahresanfimg  im  Spälsoramer  wie  die  Zälüung  nach  Königs- 
Jaliren,  sich  niclit  ändert,  an  das  letzte  Jalir  der  Kleopatra  das 

rste  des  Cäsur  sich  genau  ebenso  anachheßt,  vrie  bei  dem  Thron- 
wechsel unter  den  Raraessiden  und  den  Ptolemäem,  war  bekannt; 
"immer  bemerkenswert  aber  ist,  daß  diese  Ordnung  wenige  Monate 
nacii  Kleopatras  Tod  in  der  ägyptischen  Grenzstadt  schon  in  voU- 
komaiener  Regelmäßigkeit  funktioniert.  Der  neue  Herrscher  hat 
^ine  Einrichtungen  mit  einer  Sicherheit  und  Raschheit  getroffen, 
bie  ibi'csgleichen  so  leicht  in  der  Geschichte  nicht  findet.  Aus 
ler  neuen  Inöclyift  aber  sehen  wir  weiter,  daß  auch  die  monorchi- 

she  Landessitte  in  allen  iliren  Konsequenzen  festgehalten  ward, 
pie  heutigen  Vertreter  des  unbedingten  Monarchismus  können  bei 
aller  Konsequenz    immer  noch  bei  den  Ägyptern  in  die  Schule 

fehen.  Alle  die  Taten,  die  unser  Denkmal  feiert,  hat  für  die- 
jenigen, welche  den  ägyptisdien  Text  lasen,  der  „schöne  Jüngling 
jCÄsar"  verrichtet,  die  Schlachten  geschlagen,  die  Götter  verehrt, 
bie  Abgesandten  empfangen.    Die  Priester  haben  sich  dazu  herbei- 

^iassen,  verniutüch  in  Erinnerung  daran,  daß  dei-  „schöne  Jüng- 

ing"  selbst  seine  Schlachten  schlug,  gegen  die  ägyptische  Sitte 
llber  der  Insclirift  den  Cäsar  zu  Roß  darzustellen,  einstflrraend 
auf  den  voi-  ihm  iiiedersinkenden  Feind;  aber  von  dem  Statthalter 
üallus  netmt  iler  ägyjitische  Text  nicht  einmal  den  Namen.  \'oni 
Thron  der  Pharaonen  wird  Ägypten  regiert,  wie  die  Welt  von  dem 
Herrgott.  An  einer  niäclitige»  und  streng  formuherten  Beamten- 
hierarchie hat  es  in  Ägy])ten  nicht  gefehlt;  dennoch  muß  es 
laweifelhaft  erscheinen,  ob  es  nach  ägyptischer  Auffassung  zulässig 

[ewesen  wäre,  die  Werkzeuge  mit  Samen  zu  nennen,  deren  im 
feinzelnen  Fall  der  König  sich  bedient  hatte*).   Nun  gar  den  Vice-  , 

dinig  der  römischen  Ordnung,  einen  au  Königs  Statt  das  Land  re-  ] 


•)  In  iler  .logwintinten  Pitliomslel«,  bemerkt  mir  mein  Freund  Ennon,  , 
guter  Ptoletuloii  Philadel tiliUH  wird  die  Gründung  der  Kolonion  sni  BoWn  Meer  | 
rzUilt  und  d«r  GrUnder  nur  als  ein  „orstur  Generut  Seiner  H^esült"  lieaeichnet  I 
toter  VnwcIiirelKUiig  minee  Niuupds. 
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gierenden  und  seine  Taten  als  die  seinigen  verz^choenden  Unter- 
tan, kannt«  der  Landesbranch  nicht,  und  die  Priester  zogen  es 
vor,  ilin  zu  öberschweigen.  Als  Gallus  späterliin  bei  Augustus  in 
Ungnade  fiel,  wurde  er  unter  anderem  beschuldigt,  seinen  Namen 
auf  die  PjTamiden  haben  eingiaben  zu  lassen,  das  heißt  vom 
ägyptiacken  Standpunkt  aus,  sich  die  Landesherrschaft  angemaßt 
zu  haben,  und  ohne  Zweifel  haben  die  Ankläger  ihn  damit  eines 
Eingriffs  in  das  Königsrecht  bezichtigt  Gewollt  hat  er  das  sicher 
nicht  und  vieUeicht  nicht  mehr  getan  als  was  uns  jetzt  vor  An| 
liegt;  füglich  können  Denkmäler  wie  das  unserige  eines  ist,  die 
äg3^tischer  Schrift  den  Kaiser,  in  lateinischer  und  griechischer  den 
Gallus  nannten,  von  denen,  für  welche  der  ägyptische  Text  eben 
Hieroglyphen  waren,  also  mißverstanden  worden  sein.  Daß,  wenn 
sie  so  aufgefaßt  wurilen,  sie  beseitigt  werden  mußten,  leuchtet  ein; 
nnd  daß  unser  Denkmal  noch  unter  Augustus  beseitigt  worden  ist, 
ist  schon  bemerkt  worden. 

Aber  wenn  der  ägyptisclie  Test  von  den  Taten  des  Gallus 
schweigt,  so  werden  wir  reichlich  entschädigt  durch  die  Darlegung 
derselben  in  den  beiden  Reichssprachen.  Auf  die  Kunde  von  dem 
Aufstand  rückt  Gallus  in  OberSgypten  ein  und  schlägt  denselben 
in  fünfzehn  Tagen  nieder.  Er  siegt  in  zwei  Scldachten  und  er- 
obert, teils  durch  einfache  Übergabe,  teils  nach  Belagerung,  fünf 
Städte.  Von  einer  sonst  unbekannten  Ortschaft  abgesehen  sind 
(lies  Koptos  und  drei  DSrfer,  welche  nach  der  Zerstörung  des  ge- 
waltigen Tlieben  in  vorrömischer  Zeit  auf  der  Ruinenstätte  enl* 
standen  waren.  Die  Führer  des  Autstandes  wurden  hingerichtet, 
und  selbstverständlich  ging  es  auch  sonst  nicht  glimpflich  ab.  Daff, 
Gallus  bei  diesen  Exekutionen  auch  für  sicli  starke  Beute  gemi 
hat,  steht  in  der  Inschrift  allerdings  nicht,  hat  aber  später  bei  d( 
Sturz  als  Ankiagemoment  figuriert,  ob  mit  Grund  oder  ohne  Gn 
vermögen  wir  nicht  zu  entscheiden.  Die  Häuptlinge  der 
Ägypten  grenzenden  äthiopischen  Stämme,  die  gleich  den  houti) 
Derwischen  die  Grenzen  nicht  selten  plündernd  (Iberschril 
werden  niedergeworfen.    Das  römische  Heer  gelangt  bis  all 
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Ueine  Katarakte,  das  heißt  bis  an  die  ägyptische  Grenzstadt  Fhilae, 
«ohin,  wie  hinzugesetzt  wird,  bis  dahin  noch  nie  weder  ein  Himi- 
Ecties  Heer  noch  ein  ägyptisches  gekommen  war.    Die  letztere  An- 
gabe Uuft  bekanntlich  der  Wahrheit  schnurstracks  zuwider;    die 
erstere   ist  freilich    richtig,   aber    nicht  sehr  erstaunlich,    da  die 
Römer  das  Land  erst  vor  einigen  Monaten  in  Besitz  genommen 
hatten.     Eigentliche  Überschreitung  des  ägyptischen  Gebiets  und 
Einrücken  in  das  angrenzende  Äthiopien  hat  offenbar  nicht  statt- 
gefunden.   Bei  Philae  verhandelt  der  römische  Statthalter  mit  den  i 
Gesandten  des  Königs  von  Ätliiopien  und  schließt  mit  diesen  ein  I 
Übereinkommen,  das  nach  dem  griechischen  Text  auf  Gastfreund- 
schaft lautete  {hqo^bvIo),  nacli  dem  römischen,  mehrfach  vielleicht 
von  Gallus  selbst  verbesserten,  auf  Schutz  (tufela).  dos  heißt  auf 
Unterwerfung.    Endlich  krönt  der  Statthalter  dadurch  seine  Taten, 
daß  er  weiterhin  in  Äthiopien,  entfernt  von  der  Reichsgrenze,  einen 
„Tyrannen"  einsetzt  —  man  meint  von  Verträgen  zu  lesen,  wie  sie  , 
die  heutigen  Pioniere  unserer  sogenannten  Civilisation  abzuschließen  1 
pflegen,  ihren  verschiedenen  Vaterländern  zu  hohem  Ruhme  und  ' 
höheren  Kosten.    Auch    in    diesem  Fall    dauerte  ea  nur  wenige 
Jahre    bis    zu    dem    Ausbruch    eines    recht   ernsthaften    Krieges 
zwischen  den  Römern  und  den  neuen  äthiopischen  Freunden, 

Daß  bei  Schlachtberichten  der  berichtende  Feldherr  nicht  za  i 
kurz  kommt,  ist  der  Lauf  der  Welt,     Gallus  aber  hat  von  dem  I 
altgemeinen    Offiziersrecht   einen    sehr   reichlichen  Gebrauch    ge- 
macht, der  freilich  durch  seine  Naivität  sich  gewissermaßen  selber 
berichtigt;  ilenn  in  fünfzehn  Tagen  zwei  Schlachten  zu  schlagen 
und  fünf  Städte  zu  erobern,  gestattet  weniger  einen  Schluß  auf  , 
die  Größe  des  Feldherrn  als  auf  die  Kleinheit  der  Aktionen.   Aber  j 
es  stehen  ihm  allerdings  Entschuldigungen  zur  Seite.    Daß  er  ein 
tflchtiger  Offizier  war,  geht,  sicherer  als  aus  den  Berichten  der 
Historiker   über   sein  entscheidendes  Eingreifen  bei  dem  letzten 
Verzweiflungakampf  des  Antonius  in  Ägjpten*),  aus  dem  Posten 

*}  D»B  die  Griiietta  de&  Gollua  —  Volmnnia  Cjthens  i»  der  Wirklicli- 
Itcit.  in  der  Pootio  Lykoris  —  mit  AnWnina  durchgegimgen  ist,  ist  »icher  eiii»    , 
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hervor,  den  Au^stns  in  dem  neueroberten  LAnde  ihm  als  dem 
ersten  Übertrug.  Indes  soll  dies  nicht  als  Entschuldigung  geltend 
gemacht  werden;  die  militärische  Renonmiage  verzeiht  man  eh^ 
dem,  der  nichts  leistet,  als  dem,  der  sie  nicht  nötig  hat.  Ati| 
daB  er  zwar  kein  Gascogner  aber  doch  Proven^ale  war  - 
stammte  aus  Fr^jus  —  darf  nicht  als  Entschuldigung  gelte" 
nationale  Tugenden  wie  nationale  Fehler  sind  im  einzelnen  Fall 
doch  immer  Tugenden  und  Fehler  des  IndiN-iduums.  Aber  aller- 
dings kann  man  zu  seinen  Gunsten  gelten  lassen,  daß  er  ein  Poet 
war,  and  also,  wie  Lamartine  und  Bjömstjerne  Bjömson.  auf  die 
NacJisidit  deijenigen  rechnen  darL  welche  sowohl  das  Hauddl^ 
wie  das  Dichten,  wie  auch  die  Unvereinharkeit  beider  LeistUD^^^f 
hegreifen.  ^H 

Die  erste  Hälfte  der  Regierung  des  Augustus  ist  eine  nio^H 
wQrdige   literarische  Zeit,   ausgezeichnet   vielleicht  nicht  ao  s^^H 
durch    die  Größe  der  Talente  als  durch  die  Auszeichnung,   i^H 
ihnen   von  den  damaligen  Gewalthabern   entgegengebracht  wa^H 
und  durch  die  Popularität  ihrer  Verse.     Vor  allem  gilt  dies  fl^| 
der  leichten  erotischen  Poesie;  Gallus,  Tibullus,  Propertius,  Ovidtos 
bilden    einen  Kreis    befreundeter  Lyriker,   der  unsem  deutschen 
Dichterbünden  an  Freundseligkeit  und  wechselseitiger  Ansingang 
nichts  nachgibt.    Unter  diesen  nimmt  der  Kommandant  Agy)ita^| 
eine  hervorragende  Stellung  ein.    Auch  er  ist.    wie  Ovid  sf]^^| 
mit  allen  andern  der  Unsterblichkeit  sicher:  ^H 

Gallus  wird  im  Westen  und  Gallus  im  Osten  gekannt  sein,  ^H 
Und  mit  Gallus  gekannt  seine  Lykoris  zugleich.  ^H 

Denn  von  diesen  Poeten  bringt  in  den  emgen  Nachruhm  jsj^H 
sein  Schätzchen  mit:  ^H 

Cynthia,  dreister  Properz,  hat  dich  zum  Dichter  geschaffen,  ^H 
Schöne  Lykoris,  du  wärest  des  Gallus  Genie.  ^H 

Nemesis  ist,  die  Holde,  der  Ruhm  des  feinen  Tibullus.         ^H 
Lesbia  gab  das  IJed  an  dem  gewitzten  Catull.  ^H 

ilpr  lahllosen  liur&riscben  Mlrchen.     Aber  einen  Ausfnll  gegen  Antoniin  ^^H 
liiili  siirli  <)ie  Insrhrifl,  indfni  «ie  itui  nnd  Kteopatm  „Konijte"  nennt        ^^M 
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"Welchen    iibsolnten    oder   relativen  Wert    Oallus   in  diesem  1 
Sängerbund  eingenommen  hat.  vermögen  wir  nicht  zu  sagen;  für  I 
seine  Gedichte  ist  die  verheißene  Dauer  nicht  eingetroffen,  und  I 
.aus  den  Urteilen   derer,  die  sie  lasen,  entnehmen  wir  nur.  daß  1 
anch  für  ihn   wie  für  alle  diese  Poeten  die  ausländische  schul'  | 
müßige  ÄBibeÜk    und    der   großstädtische  Sinnenreiz    die  gmnil- 
legenilen  Elemente  gewesen  sind.    Aber  er  war  weitaus  die  vor-  1 
nehmste  und  einflußreichste  Persönlichkeit  dieses  Kreises,    nicht  1 
bloß  ein  glünzender  Klilitär,  sondern  auch  an  dem  neu  sich  bilden-  1 
den  Hof  wohlgelitten  und  angesehen.    In  dem  wenig  glücklichen  I 
Poem,  das  \'ergiliu8  ihm  gewidmet  hat  —  dem  tlureli  seine  Dienst- 
pflicht von  Born  femgehaltenen  Poeten  hat  mittlemeile  ein  andeicr  1 
Offizier  seinen  Schatz  nach  Gallien  entführt   und  alle  Hirten  und! 
Ziegen    und    der    ganze  Apparat    der  Schäferpoesie    werden  auf- 1 
geboten,    um    mit   dem    böslich  Verlassenen    zu    weinen  —  wird  I 
sicher  niclit  bloß  der  göttliche  Dichter  gefeiert,  zu  dem  „die  Lielw  I 
diesem  Kollegen  stflndlich  wächst  wie  im  Frühling  die  Sprossen! 
<ler  Bäume",  sondern  auch  der  Vertranensmann  des  Machthaiiers,  f 
dem  der  verarmte  Mantuaner  sich  zu  Gnaden  empfiehlt.    Dies  Ge- 
didit    ist    einige   Jahre   vor  der  Actisclien  Schlacht   geschiieben. 
Nachdem  dann  Gallus  den  Entscheidungskrieg  mit  Auszeichnung 
milgemac)it  und  das  wichtigste  unter  den  persönlich  vom  Kaiser  J 
xu  vergebenden  Ämtern  erfolgreich  verwaltet  hatte,  muß  er  eine« 
Stellung  eingenommen  haben,    die  ihm  eine   große  Zukunft  ver- 
sprach.   Daß  er  Lebemann  und  Literat  war.  empfahl  ihn  an  diesem 
Hof  nur  weiter.    Während  die  immer  noch  mächtige  Opposition 
der  alten  republikanischen  Aristokratie  im  Senat  ihre  Vorherrschaft 
behauptete,  bildete  sich  um  den  neuen  Machthaber  ein  Kreis  vom 
Senat  von  Rechts  wegen  ausgeschlossener,  aber  für  den  unmittel- 
baren Dienst  des  Herrschers  ausschließlich  verwendeter  Männer, 
meistens  von  geringer  Herkunft  und  Kreaturen   des  Monarchen, 
im  Rechtssinn  amtJos,  aber  tatsächlich  bei  dem  Regünent  < 
lieber  als  die  alte  Magistratur  beteiligt  —  zu  diesem  Kreise  hat 
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mit  Mäcenas,    Proculeius    luid   andereo    römiscbea 
tlallus  gehört. 

Über  seine  Katastrophe  sind  wir  so  Bchlecht  unterrichtet  i 
im  allgemeinen  über  die  Vorgänge  der  Augustischen  Zeit  Nor 
eines  ist  deutlich:  durch  die  Gunst  des  Hofes  war  er  empor- 
gekommen und  er  endigte,  wie  Günstlinge  zu  endigen  pQegeo. 
durch  den  Umschlag  in  der  Stimmung  des  Herrschers.  Wenn 
man  seinen  Dichterkollegen  Glauben  schenken  darf,  so  waren  die 
Ursache  seines  Sturzes  schlimme  Keden,  die  er  in  der  Weinlaune 
gegen  den  Kaiser  ausgestoßen  hatte  und  die  dieser,  als  sie  ihm 
von  guten  Freunden  des  Gallus  zugetragen  wurden,  nicht  verzieh, 
vielleicht  nicht  verzeihen  konnte;  auch  andere  Andeutungen  sprechen 
dafür,  daß  nicht  Missetaten  <les  Gallus,  sondern  persönliche  Ver> 
Jetzungen  des  Herrschers  den  Bruch  herbeigeführt  haben.  Eine 
eigentliche  Strafe  hat  Augustns  über  ihn  nicht  verhängt,  sondern 
ihm  nur  sein  Haus  verboten,  wie  dies  bei  dem  Bruch  der  Freund- 
schaft üblich  war*).  Aber  dabei  ist  es  nicht  geblieben.  Der  käser- 
lichen  Absage  folgte  eine  förmliche  Kriminalanklage  vor  dem 
Senat,  nicht  auf  Veranlassung  des  Kaisers,  aber  auch  nicht  von 
ihm  verhindert.  Gallus"  Verhalten  in  Ägypten,  Anmaßung  kaiser- 
licher Vorrechte  und  Unterschleif  der  Kriegsbeute  sind  dabei 
wenigstens  mit  zur  Sprache  gekommen.  Daß  der  gestürzte  Favorit, 
schuldig  oder  nicht,  von  der  den  Senat  beherrschenden  Aristokratie 
bereitwillig  verurteilt  ward,  ist  begreiflich;  sein  Vermögen  wurde 
konfisziert  und  auf  Verbannung  erkannt.  Der  stolze  Mann  ertrug 
das  nicht;  er  stürzte  sich  in  das  Schwert,  das  er  tapfer  geftUirt 
hatte.  Augustus  hatte  dies  nicht  gewollt;  es  mag  wohl  richtig 
sein,  was  erzählt  wird,  daß  er  sein  Schicksal  beklagt  habe,  tnit 
einem  Freund  nicht  brechen  zu  können,  ohne  ihn  zugleich  zu  ver> 
derben. 


*)  DbB  dpiu  Cttllus  audi  unterlagt  wurde,  di?  kaiserlichen  Provinc«a  | 
Iwtreten,  ist  davon  nur  die  Folge;   denn  in  dioeen  «teht  das  BodeneigfaM 
dem  Kniner  xu  und  rechtlich  ist  insoweit  kein  tJnteraohied  rwiacben  der  k 
gicheii  Viltfl  in  Anbum  und  den  Provinzen  Syrien  und  Gurmiuiien. 


Gaius  GomelioB  Gallos.  4Ö7 

Weder  als  Krieger  noch  als  Poet  hat  Gaias  Cornelias  Gallus 
Anspruch  auf  eigentlichen  Nachruhm.  Aber  zu  den  gemeinen 
Figuren  dieser  bewegten  Zeit  gehört  er  nicht;  und  wenn  auch  an 
ihm  das  Wort  sich  bewährt  hat,  daß  die  Musen  nicht  verstehen 
den  Menschen  zu  leiten,  eine  wenngleich  nicht  besonders  vornehme 
Muse  hat  ihn  begleitet  und  ihm  ein  gewisses  Andenken  gesichert, 
das  selbst  einen  renommistischen  Schlachtbericht  wird  aushalten 
können. 


OTTO  JAHN*). 


Am  9.  September  dieses  Jahres  ist  Otto  Jahn  in  Gdttingen 
in  befreundetem  Hanse  gestorben.  Als  vor  zwei  Jahren  an  Eduard 
(ierhard  diese  Zeitschrift  ihren  Begrflniler  nnd  Leiter  verlor,  war 
es  der  jüngere  Frennd,  der  in  treuer  Pietät  für  das  Andenken  des 
Dahingeschiedenen  und  in  bereitwilliger  Hingabe  an  das  gemein- 
schaftliche  Streben  und  Wirken  für  ihn  eintrat  und  an  seiner  Stelle 
die  Leitung  dieser  Zeitschrift  flbemahm;  nun  ist  auch  er  geschiedt 
im  sechsundfünfzigsten  Lebensjahr,  bis  zum  Ende,  selbst 
unter  schweren  körperlichen  Leiden,  als  Lehrer  und  fielehrier 
unterbrochen  tätig.. 

Es  kann  nicht  der  Zweck  dieser  Zeilen  sein  das  Wesen  nnd 
Wirken  eines  Mannes  zu  wärdigen,  wie  Otto  Jahn  war:  und  es 
bedarf  dessen  auch  nicht.  Wir  alle,  die  wir  diesem  Forschungs- 
kreis angehören,  und  gar  viele  über  diesen  Kreis  hinans.  haben 
von  ihm  empfangen  und  genossen  und  wissen,  was  wir  iimi  ver- 
danken. Walirhaftigkeit  war  der  Kern  und  Grund  seines  Wesens. 
Auf  die  Forschung  bezogen  entsprang  daraus  jener  besondere  Sinn 
für  das  Sicherstellen  des  Positiven  und  Faktischen,  jenes  Bestreben 
zuerst  und  vor  allem  die  Überlieferung  rein  und  klar  und  voU- 
stSndig  zu  ermitteln  und  darzulegen,  das  die  eigentliche  Grond- 
iage  und  der  innerliche  Verbindungspunkt  aller  seiner  auf  den 
verschiedenartigsten  Gebieten  durchgeführten  Arbeiten  ist.  Daranf 
beruht  das  Gleichgewicht  in  der  Beherrschung  der  sämtlichen 
Zweige  seiner  Facliwissenschaft,  worin  vielleicht  keiner  der  mit 
ihm  Lebenden  mit  ihm  Schritt  gehalten  hat    Er  war  nicbt 
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*)  ArohtoIogJBChe  Zeining  27.  Jahrg.  (N,  F.  U.  Bd.)  1869  a  95—96. 


Otto  Jolin. 


150'gf,  wo  er  als  Philolog  ai'chäologisclie  Dinge  brauchte  oder  als 
rchäolog  philologische,  von  dem  Nachbar  zu  borgen;  es  machte 
Iceinen  Unterschied  für  ihn,  ob  die  Überliefening  durch  Erz  und 
Marmor  vermittelt  war,  oder  durch  Pergament  und  Papier,  Gerade 
seine  vorzögliebsten  archäologischen  Arbeiten,  wie  die  schönen  Ab- 
handlungen über  die  Ficoronische  Cista  und  die  Lauersforter  Phaleren 
nnci  noch  kürzlich  die  meisterliatte  Auseinandersetzung  Aber  Dar- 
stelhingen  des  Handwerks  und  Handelsverkehrs  auf  antiken  Wand- 
mälden,  sind  aus  dieser  Harmonie  der  positiven  Forschung  her- 
Tgegangen.  die  nicht  so  bald  wieder  erreicht  werden  wird.  Darauf 
aber  beruht  ferner,  daß  Jalm  sein  Forschen  und  Schaffen  noch 
tlber  die  weiten  Grenzen  seiner  Fachwissenschaft  weit  hinaus  er- 
streckte und  auch  außerhalb  derselben  in  wahrhaft  reformierender 
ind  epochemachender  Weise  eingriff,  indem  er  die  sogenannte  i 
(trenß  philologische  Methode,  das  beißt  einfach  die  rücksichtslos 
ehrliche,  im  gioßen  wie  im  kleinen  vor  keiner  Mühe  scheuende, 
keinem  Zweifel  aushiegende,  keine  Lücke  der  Überlieferung  oder 
des  eigenen  Wissens  (Iberttinchende,  immer  sich  selbst  und  andern 
Eechenschaft  legende  Wahrheitsforschung,  auf  (lebief«  iiliertruf^. 
;ilie  von  dem  liederlichen  und  verlogenen  Dilettantismus  bis  daliin  | 
ihre  eigene  Domäne  betra<:)itet  wurden  und  von  Phrase  und 
hwindel  fiberwucliert  dalagen.  So  bat  er  gearbeitet  im  Gebiet 
ler  neueren  deutschen  Literatur-  nnd  Kunstgeschichte:  und  wenn 
leeinen  literarisch-biographischen  Arbeiten  iltier  Goethe,  IFhland, 
E.  Gerhard,  Mozart,  vor  allem  dem  liebenswiintigen  Bucli  über  ■ 
<jOetJies  Leipziger  Kreis  und  der  großartigen  Arbeit  über  Deutsch- 
llands  größten  Komponisten,  der  feine  Kunstsinn  .Tahns  und  die  | 
Empfindung  für  alles  Edelste  und  Beste  im  Leben  und  ia  ] 
der  Menschennatur  den  eigentlichen  Lebenshaucli  f;eben.  so  ist 
doch  überall  die  vollendete  Kraft  der  strengen  und  sicliercn  For-  1 
Bchung,  aus  der  die  Anmut  hervorspringt.  Eine  nicht  viel  ge- 
ringere melhodisdie  Wirkung  haben  .lalms  Arbeiten  auch  ausgeübt 
auf  dem  (Jebiet  der  Archäologie,  auf  dem  der  Dilettantismus  und 
jene  leidige  Halbwisserei,  mit  der  verglictien  die  einfache  Ignoranz 
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acbttingBwert  erscheint,  ihr  Wesen  ärger  and  anhaltender  treiben 
als  aat  dem  der  Philologie.  Was  er  vor  allem  in  dieser  HinBicht 
der  jüngeren,  größtenteils  ans  seiner  Schule  hen'orgegangenen 
Generation  gewesen  ist,  werden  berufenere  Federn  darzulegen 
versämnen,  hoffentlich  auch  nicht  säumen. 

Es  ist  Jahn  nicht  beschieden  gewesen  seine  archäologischeff  ^ 
jVrbeiten  zu  dem  Abschluß  zu  bringen,  den  er  ihnen  bestimmt 
hatte,  und  seinen  nälieren  Freunden  bleibt  zu  so  vielen  anderen 
schmerzlichen  Erinnerungen  auch  die  bittere  Empfindung,  daß  sein 
Wirken  auf  diesem  Gebiet  noch  in  weit  höherem  Grade,  als  dies 
von  jedem  individuellen  Schaffen  gilt,  ein  geringes  Bruchstück 
seines  Wollens  und  Könnens  ist.  Sein  großes  Werk  über  die 
römischen  Sarkophage,  dessen  Ansfülirung  noch  in  dem  letzten 
Sommer  seines  Lebens  ihn  aufs  enistüchste  beschäftigt  bat,  ist 
ohne  Zweifel  unvollendet;  die  von  Uim  in  der  frischen  Leipziger 
Zeit  entworfene  Archäologie  gab  er  unter  dem  Druck  seiner  letzten 
leidenvollen  Jalire  in  Bonn  zu  schreiben  auf.  Es  ist  ihm  nicht 
bestimmt  gewesen  den  vollen  Beweis  zu  führen,  daß  er  sich  zwar 
viel  mit  Kleinigkeiten  beschäftigt  und  viel,  vielleicht  zu  viel  an 
Notizen  und  Miszellen  geschrieben  hat.  daß  aber  sein  Sinn  and 
Geist  allerdings  das  Gebiet  der  alten  Kunst  im  großen  und  im 
ganzen  umspannte  und  er  nicht,  wie  es  wohl  scheinen  koi 
über  die  Mittel  den  Zweck  vergaß.  Was  er  in  einem  soh 
Werk  hätte  leisten  können,  das  wissen  die,  welche  den 
Beiner  Vorträge  darüber  auf  dem  Katheder  oder  vor  dem  größeren 
Publikum  beizuwohnen  das  Glück  gehabt  haben,  und  einzebie  seiner 
populären  Darstellungen  aus  diesem  Gebiet  können  auch  ferner 
stehenden  Einsichtigen  davon  wenigstens  eine  Almung  geben.  Daß 
die  vollen  Früchte  nicht  gereift  sind,  daran  trägt  nicht  Mangel  an 
Arbeits-  und  Willenskraft  die  Schuld.  Wer  irgend  ihm  nahe  ge- 
standen hat  und  sein  Leben  kennt,  der  kennt  auch  die  schweren 
Schläge,  die  in  langer  Reihe  ihn  trafen  nnd  die  bei  aller  Be-' 
generationskraft  seiner  starken  Natur  ihn  dennoch  zuletzt 
brachen.    Mit  Ausnahme   seiner   früheren  Leipziger  Zeit    hat 
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wohl  niemals  jene  Freade  am  Leben  empfunden,  ohne  die  keine 
Arbeit  gelingt,  die  die  Summe  des  Lebens  zieht  Wer  ihm  nahe 
gestanden  hat,  weiß  allerdings  auch,  daß  er  manchem  hätte  aus- 
weichen, daß  manches  hätte  anders  sein  und  werden  können. 
Aber  was  auch  zu  beklagen  und  zu  tadeln  sein  mochte,  irre  ge- 
worden ist  niemand  an  ihm,  den  er  einmal  seinen  Freund  genannt 
hatte,  und  unter  dem  reichen  Kreise,  den  er  sein  nannte,  ist  keiner 
gewesen,  der  nicht  dem  Lebenden  unter  allen  Verhältnissen  die- 
selbe echte  Treue  und  dieselbe  volle  Liebe  bewahrt  hätte,  die  er 
seinen  Freunden  bewahrte,  und  die  ihm  jetzt  auch  über  das  Grab 
hinaus  folgt 

September  1869. 


GlAMBATTISTA  DE  ROSSI*). 


Wiederum  hat  die  Wissenschaft  einen  Mann  verloren,  der  ihre 
Kreise  erweitert  hat  und  der,  wiewohl  hochbetagt,  doch  zu  früh 
geschieden  ist. 

Seitdem  im  Jahre  1578  unter  dem  neuen  Rom  die  erste  Spur 
der  unterirdischen  Stadt,  des  ungeheuren  weitverschlungenen  Netzes 
der  alten  Christengräber  zum  Vorschein  gekommen  war,  hatte  die 
Erforschung  dieses  in  seiner  Art  einzigen  Archivs,  nicht  des  ge- 
ringsten Schatzes  jener  Wunderstadt,  um  die  sich  nun  seit  mehr 
als  zwei  Jahrtausenden  die  Achse  der  Weltgeschichte  bewegt,  nach 
einem  ersten  ernstlichen  Anlauf  im  wesentlichen  gestockt.  Es  war 
unseren  Tagen  vorbehalten,  diese  füi*  die  Geschichte  wie  für  die 
Kunst  gleich  wichtige  Fundgrube  zu  Tage  zu  legen,  und  der  Mann, 
dem  dies  Werk  gelungen  ist,  war  Giambattista  de  Rossi. 

Einem  angesehenen  stadtrömischen  Hause  angehörig,  ein 
Romano  di  Roma,  zu  dem  Studium  des  Altertums  weniger  durch 
Lehre  als  durch  eigene  Arbeit  und  die  Denkmäler  selbst  angeleitet, 
wendete  er  sich  in  frühester  Jugend  der  Katakombenforschung  zu, 
die  völlig  nie  geruht  hatte,  und  übernahm  auf  die  Aufforderung 
der  damit  betrauten  päpstlichen  Behörde  im  Jahre  1842,  damals 
ein  Zwanzigjähriger,  die  Sanmilung  und  Herausgabe  der  christ- 
lichen Inschriften  Roms.  Sehr  bald  erkannte  er,  daß  diese  Arbeit, 
groß  wie  sie  war,  für  sich  allein  genommen  ein  Flickwerk  bleiben 
mußte,  und  daß  es  überhaupt  nicht  ausreiche,  das,  was  von  un- 
gefähr ans  Licht  gekommen  war,  zusammenzustellen,  sondern  daß 
eine  umfassende  und  systematische  Durchforschung  der  Gräberstadt 
erforderlich  sei.  Es  ist  ein  Ruhmestitel  in  dem  Regiment  Pius 
des  Neunten,  daß  es  den  jungen  Mann  zu  würdigen  wußte,  bevor 

*)  Die  Nation,  12.  Jahrgang  Nr.  2,  13.  Oktober  1894,  S.  19—20. 
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'*  er  «eltberShmt  ward,  und  daB  mau  ihm  sehr  bald  die  Leitung 
des  Unternehmens  in  die  tiand  gab  und  die  erforderlichen  nicht 
gerinßen  Mittel  zur  Verfügung  stellte. 

Der  Zufall  ist  der  große  Gott  iler  Altertumsforschung;  die 
Wissenschaft  wandelt  auf  den  Spuren  des  Pflugs  und  der  Hacke. 
Aber  in  diesem  Fall  trifft  der  Satz  ausnalinisweise  nicht  zu:  hier 
wies    umgekehrt   die  Forschung   dem  S])aten    den  Weg.    Es  ist 

I picht  die  geringste  der  Leistungen  Bossis,  daß  er  für  die  Aus- 
Irabungeii  den  Ausgang  nahm  von  Urkunden  des  frühen  Mittel- 
■tere,  die  bis  dabin  wohl  gedruckt,  aber  niemals  in  ilirem  Wesen 
Lrkajint  noch  der  Zeit  nach  bestimmt  worden  waien.  Die  unter- 
rdischen  Grabstätten  der  römischen  Ciiristen  sind,  nachdem  das 
Phristentum  zur  anerkannten  Konfession  und  bald  zur  Slaats- 
religlon  geworden  war,  der  Sitz  des  Märtyrerkults  geworden  und 
dies  Jahrhunderte  gebheben,  auch  nacJidem  ihre  Verwüstung  zuerst 
durch  den  Goten  Alahch,  dann  durch  den  Hunnen  Attila  um  die 
Mitte   des    5.  Jahrhunderts    ihrer  regelmäßigen  Verwendung   zur 

I Beisetzung  der  Leichen  ein  Ende  gemacht  liatt«.  Aber  erst  mit 
der  abermaligen  Verheeiung  der  Grabstätten  durch  die  Lango- 
karden  im  Jalire  ~h6  und  der  dadurch  veranlaßten  Überführung 
per  in  den  Katakomben  damals  noch  vorhandenen  MiLrtyrer- 
Bli<iuien  in  die  inneretfidtischen  Kirchen  hörte  dieser  Katakomben- 
nltus  auf.  Biä  dahin  pflegten  die  zahlreichen  nach  Rom  ge- 
luigenden  Pilger  diese  heiligen  Stätten  in  fester  Folge  andächtig 
n  besuchen,  und  die  aus  dieser  Zeit  einzeln  erhaltenen  Fremden- 
plhrer  haben  es  Rossi  möglich  gemacht,  zunächst  die  einzelnen 
Kirchhöfe  ilirer  Lage  nach  festzustellen  und  danach  seine  Grabungen 
zu  teilen,  welche  schon  im  Jahre  1«;>2  gekrönt  wurden  durch  die 
mit  Recht  berühmt«  Entdeckung  der  tlräber  einer  Anzahl  Päpste 
des  H.  Jahrhunderts  m  der  Ludnakapelle  des  nach  Caihstus  be- 
nannten Cömeteriums.  Aber  bei  diesem  Eilolg,  dessen  Wider- 
hall die  Welt  durchdrang,  bheb  der  Werkmeister  nicht  stellen. 
Weitaus  mehr  als  das  einzelne  Gelingen  ehrt  ihn  die  Treue,  die 
^^  Unennüdlichkeit,  die  Folgeiichtigkeil  der  darauf  folgenden  rierzig- 


jfihrigeD  Arbeit,  welche  die  christliche  Archäologie  and  lUe  duist»* 
liehe  Epigraphik  in  der  Tat  erst  geschaffen  hat. 

Nicht  zum  wenigsten  ist  dies  dadurch  gefördert  worden,  da£ 
Rosst,  neben  den  stadtrömiscben  Denkmälern  der  christlichen  E])oche, 
die  außerhalb  Roms  zum  Vorschein  kommenden  aufmerksam  ver- 
folgte and  namenilicb  in  seiner  von  1863  bis  zu  seinem  Tode 
fortgeführten  Specialzeitschrift  behandelte.  Wenn  er  eigentliche 
Schüler  nicht  gehabt  liat,  so  sind  alle  auswärtigen  Forscher  auf 
dem  gleichen  Gebiet  in  schriftUchem  oder  persönlichem  \' erkehr 
bei  ihm  in  die  Schule  gegangen  und  auf  iliese  Weise  bat  die  in 
Rom  aufgehende  Sonne  der  christlichen  Archäologie  ihr  Licht  Ober 
den  gesamten  orbis  Romanvs  ausgegossen. 

Es  kann  nicht  versucht  werden,  an  dieser  Stelle  auch  nur 
annähernd  die  Summe  dieses  reichen  Lebens  zu  ziehen.  Aber  das 
wenigstens  mag  hier  gesagt  werden,  daß  vielleicht  nie  alle  Ele- 
mente der  Forschung  so  vollständig  in  einer  Haud  sich  vereinig 
haben,  wie  dies  bei  Rossi  der  Fall  war.  Die  Beherrschung  der 
antiken,  namentlich  der  patristischen  Literatur;  die  Handschriften- 
kenntnis  und  die  Kenntnis  der  lateinischen  PalSographie;  die  Es- 
Schriftenkunde ;  die  Vertrautheit  mit  der  Geschichte  der  römischen 
Kaiserzeit  und  insbesondere  mit  dem  sptLtrömischen  Staatswesen; 
die  gleiche  Vertrautheit  mit  der  so  dunklen  Geschichte  des  mittel- 
alterlichen  Rom:  das  Verständnis  für  die  in  den  alten  Wand- 
malereien und  Mosaiken  zu  Tage  tretende  Kunst:  die  Geacliicklich- 
keit  und  der  Wagemut  hei  der  Aufdeckung  und  der  meist  per- 
sönlichen Durchforschung  jener  unterirdischen  nie  von  einem 
Sonnenstrahl  erhellten  Gänge  —  er  hat  dies  alles  in  vollem  Maße 
mit-  nnd  nebeneinander  besessen  und  geübt.  Wenn  wieder  und 
wieder  die  Arbeitsteilung  als  die  Signatur  der  Zeit  und  die  Hoff- 
nung der  Wissenschaft  bezeicimet  wird,  so  liegt  dem  doch  zum 
guten  Teil  zu  Grunde,  daß  es  an  Kräften  ersten  Ranges  (ohlu 
Was  von  Helmholtz.  gilt  auch  von  Rossi.  daß  beide  in  ihrer  } 
schnng  keinen  Ausschnitt  kannten,  sondern  den  ganzen  KreU  I 
füllt  und  beherrscht  haben. 


GiambattislB  de  Rn^ei. 
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:inen  solchen  Mann  an  seinem  frischen  Grab  das  \ 
la  nehmen  ist  schwer.  Aber  dann  aufzuhören  ist  auch  schwer.  Es 
mag  gestattet  sein  über  einige  weniger  bekannte  Seiten  seiner 
Wirksamkeit  noch  einiges  hinzuzuffigen,  wie  es  sich  eben  fügt 

Rossis  bibliothekarische  Arbeit  wird  nicht  ausreichend  ge- 
würdigt Lange  Jahresreihen  hindurch  hat  er  die  bescheidene 
Stellung  eines  aeriUore  in  der  vatikanischen  Bibliothek  bekleidet, 
zunfichEt  allerdings  um  deren  Überreiche  Schätze  für  seine  Studien 
genügend  verweilen  zu  können.  Aber  auch  hier  war  er  ein  pflicht- 
treuer Mann.   Tausende  von  ungeordnet  aufgehäuften  Handschriften 

er  katalogisiert  und  dem  allgemeinen  Gebrauch  zugänglich 
imacht  und  an  diese  Handschrifiensammlung,  immer  wohl  noch 
ie  erste  der  Welt,  einen  guten  Teil  seines  Lebens  gewendet.  Und 
auf  diese  sozusagen  eigene  Bibliothek  hat  er  sich  nicht  be- 
rtchränkt  W^enn  der  italienische  AJterlumsforscher,  wenigstens  in 
der  früheren  Epoche,  wissenschaftliche  Reisen  nicht  leicht  unter- 
nalmi,  wenn  Rossis  ebenbürtige  Vorgänger  Gaetano  Marini  und 
Bartolomco  Borghesi  Italien  nicht  oder  doch  nur  unfreiwillig  ver- 
Ussen  haben,  so  hat  Rossi  für  seine  Zwecke  außer  den  italieni- 
len  alle  großen  Handsehriftensammlungen  selbst  untersucht,  in 
'ans,  London,  Wien  und  wo  nicht  sonst  seine  Untersuchungen 
persönlich  geführt.  Das  Berliner  Unternehmen  der  lateinischen 
Inschriftensammlung,  deren  schwierigster  Teil  und  deren  wichtig- 
ster Vorzug  die  Aufarbeitung  des  massenliaft  in  den  Bibliotheken 
aufgehäuften  epigraphischen  Materials  ist,  hat  wie  in  Rossi  Über- 
haupt einen  Mitbegründer,  so  insbesondere  durch  jene  Reisen  einen 
grundlegenden  Förderer  gefunden.  Noch  seine  letzte  während  der 
Torieskrankheit  abgeschlossene  Aibeit,  die  Herausgabe  des  Hiero- 
nymischen  Martyrologiums,  ruht  auf  diesen  durch  viele  Jahrzehnte 
fortgesetzten  Untersuchungen,  imd  mit  tiefer  Wehmut  liest  man 
in  der  Einleitung  wieder  und  wieder  die  Klage,  daß  dem  Heraus- 
geber die  Ausführung  des  Gewollten  und  Geplanten  nur  in  un- 
vollkommener Weise  verstattet  sei. 

Jenes  deutsche  Inschriftenwerk  geliört  mit  zu  den  Leistungen 
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Roeei-s  und  mit  Recht  nennt  das  Titelblatt  der  nicbl 
teilcng  auch  Beinen  Namen.  Wie  tief  er,  wie  alle  Italiener, 
enge  Verwaudtscliaft  mit  den  Franzosen  empfand  »nU  in  wie 
überschwenglicher  Weise  er  auch  von  diesen  gefeiert  wanl,  er 
wußte  deutsclie  Weise  zu  wQrdigen,  deutsche  Forschung  zu  achteu. 
deutsche  Manner  zu  lieben.  Der  letzte  Wunsch  von  ihm,  der 
hierher  gelangt  ist,  war  der.  daß  von  seinem  letzten  Fund,  der 
Entdeckung  einer  bis  dalün  unbekannten  Prinzessin  aus  dem 
Hause  des  Gotenkönigs  Theoderich.  der  Amala  Amalafrida  Tbeo- 
dcnanda.  dem  deutschen  Publikum  durch  Übersetzung  des  Artikels 
Kenntnis  gegeben  werden  möge.  Dem  deutschen  Institut  in  Rom 
ist  er  ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  ein  treuer  Genosse  luiil. 
wo  es  not  tat.  ein  kräftiger  Beschützer  gewesen,  und  mit  Re«bt 
schmückt  seine  Büste  den  Saal,  in  dem  er  so  oft  beredte  Wt 
gesprochen  hat.  Die  ausführliche  Beschreibung  der  Katakoi 
mit  den  Plänen  und  den  Abbildungen  der  wichtigsten  Fi 
und  iler  sonstigen  bedeutenderen  Fundstücke,  die  Roma  toUerrarua 
crittiana  hat  er.  so  weit,  wie  er  sie  geben  wollte,  in  drei  große« 
Foliobiinden  zu  Ende  geführt.  Die  Sammlung  der  christlichen 
Inschriften  der  Sladt  Rom,  welche  mit  der  Berliner  ein  Ganze:« 
zu  bilden  bestimmt  ist,  hat  er  nicht  abschließen  können:  aber  von 
dem  fehlenden  Teil  haben  sich  die  wichtigsten  Abschnitte  in  seinem 
Nachlaß  ausgearbeitet  vorgefunden  und  es  steht  zu  hoffen,  üaä. 
seiner  Verfügung  entsprechend,  Giuseppe  Gatti  das  Werk  zu  Ende 
lüliren  wird. 

Die  Ansichten  des  großen  Forschers  sind  nicht  ohne  Anfechl 
geblieben  und  es  wird  liaran  auch  ferner  nicht  fehlen.    Se 
war  bei  dem,  was  er  sah  und  fand,  und  es  kaim  ihn  hie 
weiter  geführt  haben,   als  es  sollte.     Ob  das  vorkonstanl 
Christentum  in  der  ewigen  Stadt  so  alt  un<i  so  vornehm  gei 
ist.  wie  er  es  geglaubt  liat.  mag  bezweifelt  werden;   ein 
siasliseher  Zug  ging  durch  seine  Bede,  der  all  die  vielen, 
in  den  Katakomben  selbst  haben  sprechen  hören,  mit  Bewegung 
und  mit  Entzücken  gelauscht  haben,  und  geht  durch  seine  Wei 
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denen  knappere  Darstellung  und  gemessenere  Haltung  häufig  zu 
wQugcIten  wSren.  Aber  der  Mann  im  ganzen  war  ein  ehrlicher 
und  rechter  Mann,  an  [lern  man  wohl  mäkeln  kann,  aber  Makel 
nicht  finden. 

Der  große  Gelebrtc  war  auch  ein  guter  Mann.    Selbstverständ- 
■  lich  gehörte  er  zu  den  ROgenannten  Schwarzen,  nicht  bloß  nach 
Kiner  Stellung,    sondern    auch    mit  seinem  Herzen,    öffentliche 
j^mter  hat  er  nie  bekleidet,  wohl  aber  im  römischen  Gemeiuderat 
s  Wohl  seiner  Vaterstadt  in  neljähriger  Tätigkeit  gefördert  und 
Eunentlich  fär  die  Btädtisclicn  Sammlungen  und  die  von  der  Stadt 
cntemommenen  wissenschaftlichen  Publikationen  eine  folgenreiclie 
Tätigkeit   entwickelt.    Als  neben  den  Vatikan    der  Quirinal  trat, 
blieb  er  selbstverständlich  hei  der  alten  Fahne;   aber  sein  klarer 
Sinn  und  seine  milde  Natur  ließen  ihn  in  dem  schweren  Konflikt 
die   zm-  Zeit  allein  möglichen  Notbrücken   finden  und  betreten. 
Nie   hat  er  über  dem  Klerikalen  den  Italiener  vergessen.     DaU 
jenea  Inschriftenwerk  nach   dem  Sturz  des  päpstlichen  Regiments 
von  dem  italienischen  aufgenommen  und  fortgeführt  worden  ist, 
ehrt  ebensosehr  die  Regierung,  die  dies  anbot,  wie  ihn,  der  dies 
annahm.     Er  hat  gern  gelebt  und  es  war  ihm  gegeben  an  der 
Anerkennung,  die  ihm  im  reichsten  Maße  zu  teil  ward,  auch  Freude 
Hap  finden:  die  Feier  seines  siebzigsten  Geburtsfestes  am  20.  April 
ß.^92  war  selbst  in  unserer  der  Jubiläen  Übermüden  Zeit  ein  auf- 
ichtiges   und    ein  internationales  Triumphfest.     In  einem  glück- 
lichen   Familienkreis,    insbesondere   in    treuer    Gemeinscliaft   mit 
inem  bei  der  schwierigen  Topographie  der  Katakomben  mit  ihm 
tasamnien  arbeitenden  Bruder  Michele  hat  er  in  dem  angestamm- 
1  Vabei'haus.   dessen  Wände    von    ilmi    gesammelte    Inschriften 
Hlecken.  ein  halbes  Jahrhundert  seiner  Arbeit  gelebt  und,  am 
p.  Februar  1822  geboren,  am  20.  September  1894  die  Augen  ge- 
tdoäsetl. 

Rossis  Platz  in  der  Wissenschaft  bleibt  leer;  aber  auch  seine 
[Verke  werden  bleiben. 
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LUDWIG  BAMBERGER»). 


Ludwig  Bamberger  begeht  am  22.  Juli  seinen  siebzigsten  (le- 
burtstag.  Die  Liebe  und  die  Verehrung,  die  jemand  im  Leben 
gewinnt,  ist  wohl  an  jedem  Tage  dieselbe;  aber  iltre  Äußerung  ist 
ein  Sonn-  und  Festtagsgeschäft.  Der  Wanderer  soll  aicJi  nicht  zu 
viel  nmsehen,  um  vorwärts  zu  kommen,  iler  Menscli  durch  die 
Freuden  und  die  Leiden  der  Erinnerung  sich  in  seinem  Wollen 
und  Streben  nicht  zu  oft  unterbrechen  und  irren  lassen.  Aber  die 
Regel  ist  da,  um  die  Ausnalime  7,ü  verstatten  und  zn  verklären. 
BOckschau  und  Rundschau  haben  auch  ihre  Zeit  und  ihre  Tage, 
und  die  ffir  diesen  Tag  angezeigte  ist  eine  groBe  und  schöne. 

Durch  die  vielbewegten  letzten  ffinf  Decennien  sind  von  den 
Menschen,  welchen  es  auf  der  Seele  Hegt  von  dein,  was  der  ganzen 
Menschheit  zugeteilt  ist,  ihren  vollen  Teil  zn  nehmen,  nicht  viete 
auf  ganz  glatten  Wegen  gegangen.     Diejenigen  Bamberg 
dienten  eine  Selbstbiographie  nicht  minder  wie  die  von  Wen 
Siemens.    Wenn  die  Jugendeselei  wenigstens  insofern  ihre  gnä 
Seite  hat,  als  wem  diese  erspart  bleibt,  regelmäßig  im  späteren 
Leben  nachholt,  so  ist  in  dieser  Hinsicht  unser  Mainzer  Freund 
nicht  zu  bedauern.    Es  sind  jetzt  vierundvierzig  Jahre  her.  dali 
er  an  einem  schönen  Maimorgen  von  Rheinhessen  nach  der  Pfalz 
ausrückte,  um  die  deutsche  Demokratie  und  vorkommenden  Fallfr.. 
die   deutsche  Republik   gründen    zu  helfen.     Dieses  Cründertoi 
wird  der  heutigen  an  andere  Formen  dieser  Erscheinung  gewöhnte 
Jugend  unverstandlich  sein,  zumal  bei  der  in  seinem  Kopfe  i 
in  zahlreichen  anderen  damit  vereinigten  Einsiclit  in  die  so  j 
wie  vollständige  Aussichtslosigkeit  des  Begiimens.   Aber  wer  jei 
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Seiten    mitdarchlebt   hat,    wird  sich    der   Jugendstimmnngen  er- 
innern,   der  Zeit,    wo    die  junge  Welt   meint«,    das  einige  freie 
DeutschlflJid  dadurch  schaffen  zu  helfen,  daB  jeder,  für  sein  Teil 
I  wenigstens,    sich  aufopferte.    Wie  einfältig  dies  war,  wissen  wir 
|jel7.t  auch-    Aber  in  der  Kindereinfall  ist  auch  ein  Sinn,  und  in 
1  dem  trüben  Most  jener  Zeiten  steckte  ein  edler  W^ein. 

Die   Folgen   jener    vierwöchigen  Campague,   die  Bamberger 

I  Belbst  mit  einem  auch  in  der  Torheit  klaren  und  sicheren  Menschen- 

iTerstand  und  mit  einem  in  guten  wie  in  bOsen  Tagen  gleich  ge- 

p  treuen  Humor  in  einem  noch  in  demselben  Jahr  veröffentlichten 

und  auch  heute  lesenswerten  Bericht  geschildert  hat,  sind  bekannt 

Die  offiziellen  Konsequenzen  des  pfälzischen  Bataillonskommandos 

traten  ein,  und  eine  lange  Reihe  von  Jahren  galt  es  sich  selbst 

zu  lielfen,  und  wenn  nicht  die  Vaterländer,  so  doch  das  Vaterland 

aus  der  Feme  zu  lieben.    Es  nird  gestattet  sein,  an  dem  heutigen 

■  Tage  ein  einzelnes  Blatt  aus  jener  Vergangenheit  aufzufrischen, 

|riiie    längst   vergessene  Rede  wieder  in  das  Gedächtnis  zurflck- 

irufen,    welclie    Bamborger   am    5,  Oktober  1862    in  Murg  am 

PPallensee   l)ei    Gelegenheit   der    Einweihung   des  Denkmals   fflr 

Heinrich  Simon  gehalten  hat. 

Um  ilem  Verbannten  das  Wiedersehen  seiner  alten  nicht  mehr 
reisefähigen  Mutter  mCglicIi  zu  machen,  hatte  Bambergers  Familie 
rtine  sein  Vorwiesen  sich  an  den  Großherzog  von  Hessen  mit  der 
bitte  gewandt  ihm  Amnestie  zu  erteilen.    Diese  Bitte  war  nicht 
{cwilhrt,  ihm  aber  gestattet  worden,  auf  acht  Tage  sich  nach  Mainz 
begeben,   unter  der  Bedingung  während  derselben  sich  aller 
Politik  zu  enllialten.    Baniberger  hatte  dies  abgelehnt,  war  aber 
t^iircb  diese  Vorgänge  den  Genossen  der  Verbannung  bei  der  in 
wichen  Kreisen   herrschenden  arg:wöhnischen  Stimmung  als  Äb- 
l<trünniger  verdächtig  geworden.    Er  benutzte  jene  Gelegenheit,  um 
rdngegen   einzutreten  und  die  Stellung  solcher  Verbannten  über- 
haupt wie  seine  eigene  den  Freunden  klar  zu  legen.    Ich  gebe 
den   Bericht    wenig    verkürzt   so    wieder,   wie  er  ilamals  in  den 
JlffentUchen  Blättern  erschien. 
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Die  Exilierten,  so  führte  er  aus.  wüßten  es  am  I 
es  tue,  wenn  plötzlich  die  Bahn  des  Lebens  mitten  entzwei  j 
brochen  wäre  und  wie  nun  zunächst  die  erste  und  einzige  Frlj 
sei,  sich  wieder  eine  Existenz  zu  verschaffen,  wie  da  alle  geistj) 
Ziele,  alles  politische  Streben  zur  Seite  gesetzt  werden  mfissc, 
erst  wieder  eine  materielle  Grundlage  herzustellen-  In  solcbj 
Zustande  sei,  wenn  es  gestattet  sei,  das  Schicksal  des  einzelij 
mit  dem  der  Gesamtheit  zusammenzustellen,  auch  Deutschland  | 
Schluß  des  Dreißigjährigen  Krieges  gewesen;  ans  solchen  : 
ständen  habe  es  sich  emporzuschwingen  gehabt.  Hit  Gewiß] 
aber  sei  vorauszusehen,  daß  am  Schlüsse  dieser  Entnicklnng  i 
die  Befreiungstat  sich  einstellen  werde,  und  wir  könnten  dem  1 
entgegensehen,  an  dem  die  Erlösungsstunde  schlagen  werde, 
zu  den  Gläubigen  der  Priester  spreche:  Lebe  so,  als  könnte  j 
Stunde  die  deines  Todes  sein!  eo  spreche  zu  den  \'erbannlen  ( 
Vaterland:  Handle  in  jedem  Augenblick  so.  als  oh  du  lange  g 
zu  leben  hättest,  um  den  Tag  der  Freiheit  zu  schauen;  halte  i 
so  aufrecht,  daß  du  mit  freier  Stirn  und  mit  reinen  Händen  1 
treten  kannst  am  Tage  des  großen  Sieges,  um  auf  dem  Altar  zä~ 
opfern!  Zwei  Eigenschaften  seien  es  vor  allem,  die  den  politischen 
Menschen  machen,  die  hehre  Anschauung  vom  Valeiland  und  das 
GefUhl  der  persönlichen  Würde.  Beide  entwickeln  sicli  besonders 
stark  bei  dem  Verbannten  und  es  Hege  darin  eine  Ausgleichung 
für  die  sonstigen  Entbehrungen  des  Exils.  Mit  kiu-zeu  und  meister- 
haften Zögen,  sagt  unser  Berichterstatter,  scliildertc  dann  der 
Redner  das  ganze  Elend  nicht  nur  des  vermögenslosen,  sondern 
eines  jeden  Exilierten,  so  daß  den  Schicksalsgenossen  die  Herg 
auf-  und  die  Augen  übergingen,  als  er  hinwies  auf  das  einsi 
Sterben  der  daheim  zurfickgeblielienen  Geliebten,  auf  die  fem  ij 
deutscher  Sitte  und  Bildung  aufwachsenden  Kinder  dei' 
bannten,  ^Die  Rede  schüttelte  uns  alle  um  so  mäclitjger,  weil] 
gar  niclit  zu  rühren  beabsiclitigte,  sondern  solche  Züge  nur  realist 
erwälmte,  um  zn  erklären,  warum  die  Vaterlandsliebe  und  j 
Selbstgefühl   in   den  Verbannten   sich   stcigem."    Entrückt 
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Boden  <ler  Heimat  und  dem  täglichen  Empfindea  ärgerlicher  tat- 
gftchlicher  Sclirajikeu  stehe  vor  seinem  Auge  das  Vaterland  in  I 
Kiner  fleckenlosen  Schönheit  und  Reinheit  und  tlie  herbe  Not-  ] 
wendigkeit,  die  ihn  zwinge,  seinem  Berufe,  den  Ansprüchen  seiner  | 
Bildung,  seinem  Stolze  zu  entsagen,  treibe  um  so  mehr  das  Reibst-  | 
vgefflhl  und  den  Lebenstrieb  des  geistigen  Ichs  in  die  Brust  zurück,  j 
wo  sie  sich  zu  festem  Erze  bilden.  „Wenn  ihr,"  so  schloß  er, 
'pdcnen  es  vergönnt  ist.  in  das  Vaterland  heimkelu-t.  so  bringt  1 
nnsem  Landslenten  den  Gruß  der  Verbannten  und  sagt  ihnen,  daÖ  1 
»ir  dem  Tage  entgegensehen,  da  wii-  aJs  freie  ungebeugte  Jlänner  j 
,Jlcimkehren  werden." 

Sechs  Jalire  später  saß  Ludwig  Bamherger  als  Vertreter  seiner  1 
Vaterstadt  im  ersten  deutschen  Zollparlamente.  Er  kelirte  heim,  , 
"wie  er  hatte  heimkehren  wollen  und  wie  wir  ilm  kannten  und 
kennen,  mit  freier  Stirn  und  reinen  Händen,  ein  ungebeugter  1 
Mann.  Das  gleiche  gilt  von  zalilreichen  anderen  damals  Rßck- 
ikehrenden;  was  Bamberger  eigen  ist.  ist  die  in  der  Tiefe  seiner  1 
ieidenschaft  hegrtlndete  Klarheit  und  Folgerichtigkeit  seines  i 
Denkens  und  Handelns,  seine  dem  Poltern  und  Sclielten  ebenso  ' 

I  Schmollen  und  (trollen  absagende  imd  dadurch  so  flber- 
Uegene  politesie  du  cmir.  die  völlige  Freiheit  von  Bitterkeit  und 
Eigensinn.    Die  doppelte  Einsicht,  daß  die  Regeneration  Deutsch- 
lands nur  in  dem  mehr  oder  minder  vollständigen  Aufgehen  der 
[deutsction  Kleinstaaterei  in  Preußen  möglich  sei  und  daß  sie  nicht 
mdei's  möglich  sei  als  unter  Initiative  der  preußischen  Regierung, 
diese  teuer  erkaufte  aber  heilsame  Frudit  des  vorzeitigen  Frdhlings 
hon  184S  hatte  schon  in  der  Verbannung  keiner  deutlicher,  voll- 
Bländiger.    tiefer  begriffen.     Was  jene  Bewegung   erstrebt  hatte. 
■  wohl  erreicht,  das  Traumbild  wohl  zur  Walu-heit  geworden, 
Raber  auf  anderem  Wege,  als  man  gehofft  und  gemeint  hatte,  durch 
l  andere    Männer,   durch    die   eiustmaligen    erbittert   angefeindeten 
Widersacher.    Aber  dem   rechten  Mann  liegt  das  Ideal  im  Ziel 
und  nicht  in  den  Wegen;   nnd  in  diesem  Sinn  hat  Bamberger, 
heimgekehrt,  ein  Vierteljahrhundert  hindurch  in  der  Volksvertretung  J 
L  und  in  tier  Presse  gewirkt. 
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Was  wii-  ihm  schuldig  geworden  sind,  kann  in  diesem  kurzen-'" 
Festgruß  nicht  zusammengefaßt  werden.  Es  ist  auch  kaum  er- 
forderlicli ;  wie  kurz  das  Gedächtnis  der  Menschen  für  parla- 
mentarische und  pnblicistische  Tätigkeit  ist.  ihn  kennt  Freund  nnd 
Feind.  Wenn  er  bei  seiner  Heimkehr  das  deutsche  Fürsten- 
koUegium,  das  er  mit  sehr  respektwidrigen  Empfindungen  verlassen 
hatte,  last  vollzählig  wiederfand  und  ffir  die  in  dem  Kranz  fehlen- 
den Blüten  nicht  er  die  Schuld  trägt,  so  hat  er  allerdings  zu  der 
Absetzung  eines  Königs  wesentlich  beigetragen.  Es  ist  sehr 
zweifelhaft,  ob  ohne  seine  umfassende  Sachkenntnis,  sein  seltenes 
Talent,  Fachfragen  dem  gesunden  Menschenverstand  deuUich  zu 
maclien,  seine  glänzende,  so  scliarfe  wie  anmutige  und  immer  vor- 
nehme Feder  und  sein  schlagkräftiges  Wort  nicht  König  Silber 
immer  noch  in  Deutschland  regieren  würde,  und  ob  nicht  die 
deutsche  Nation  es  zum  guten  Teil  ihm  zu  danken  hat,  daß  heute 
die  Herren  von  Kardorff  und  Arendt  einsam  trauern.  Allerding» 
ist  in  anderen  Fragen  es  ihm  nicht  gelungen,  dem  gesunden 
Menschenverstand  gleichfalls  zu  seinem  Recht  zu  verhelfen.  \'er- 
gebhcli  hat  er,  dem  das  Kredit  und  das  Debet  des  kolonialen 
Gründertums  im  Auslande  klar  geworden  war,  gegen  den  Mut  der 
Unwissenheit  und  dessen  politische  Ausnutzung  gestritten.  Ver- 
geblicli  hat  er  in  der  Arbeiterfrage  seinen  reinsten  Willen  und 
seine  beste  Kraft  eingesetzt.  Aber  wenn  auf  (Uesem  Gebiet  der 
größte  aller  Opportunisten  den  staatlichen  wie  den  staatsfeindlichen 
Socialismus  mit  solchem  Erfolg  erzogen  hat,  daß  jetzt  den  Väte 
selbst  vor  dem  legitimen  wie  vor  dem  illegitimen  Kinde  zu  graof 
beginnt,  so  hat  Bamberger  das  mögliche  getan,  um  nach  beidf 
Seiten  hin  rechtzeitig  zu  raten  imd  zu  warnen  und  wenigste 
dem  Klebetopf,  mit  welchem  die  Rogieriingsweisheit  der  armd 
Leutfl  Not  zu  überkleistern  bemüht  ist,  den  Boden  auszuschla^p. 

Es  wirft  einen  ScJiatten  auf  den  heutigen  Tag,  daß  in  der 
Leipzigerstraße  Nr.  4   heute  zwar  Herr  Ahlwardt  zu  finden  U^— 
aber  nicht  mehr  Ludwig  Bamberger.    Hat  er  recht  daran  ( 
von  der  hauptsächlichen  Stätte  seines  Wirkens  vor  der  Zeit  J 


I 

m 


Ludwig  BamhE^rger. 

Er~ist  SO  mutig  wie  klug  und  so  klug  wie  mutig;  gibt 
er  die  Zukunft  Deutsctilands  verloren? 

Es  ist  wahr,   daß  es  übel  um  unser  \''aterland  bestellt  ist, 

ibler  vielleicht  als  seit  Menschengedenken.  Die  viel  erstrebte 
neue  Parteibildung  ist  erreiclit.  Politische  Parteien  von  ausschlag- 
gebeniler  Bedeutung  gibt  es  nicht  mehr.  Die  gewesenen  Kon- 
sen.ativen  nennen  sicli  jetzt  mit  anerkennenswerter  Otfenheit  Land- 
wirte und  die  Liberalen  sind  melir  eine  Reminisrenz  als  ein  politi- 
scher Faktor.  Die  jetzt  bestehenden  Parteien  stehen  unter  der 
Signatur  des  Hasses  und  des  Neides.  Allerdings  ist  die  schwere 
Kunst  des  Regierens  es  in  Deutschland  doppelt.  Die  zwiespältige 
Konfession  und  die  fremden  Splitter,  die  unsere  Nation  in  sich 
aufgenommen  hat,  sind  für  jede  Regierung  sehr  ernste  Hemmnisse; 
die  Taten  noch  melir  als  die  Leiden  hemmen  <les  Lebens  Gang 
den  einzelnen  wie  dem  Volke.  Wenn  dem  Staatsmann,  der  ihm 
seine  derzeitigen  Bahnen  vorzugsweise  gewiesen  hat,  von  allen 
politischen  Talenten  am  meisten  dasjenige  des  Versöhnens  gebricht,  j 
Bo  hSUe  wohl  alle  Milch  der  menschlichen  Güte  kaum  mehr  er- 
reichen können,  als  das  Verschlimmern  zu  verhüten.  Auch  wird 
jede  nationale  oder  religiöse  Parteiung  selbst  von  den  Gegnern 
geachtet  werden  müssen,  wie  sehr  es  immer  zu  beklagen  ist,  ilaü 
in  unserem  Vaterlande  die  Anzahl  so  groß  ist  deijenigen,  für  die  i 
idas  Schwergewicht  außerhalb  desselben  liegt  und  die  nicht  mit 
gutem  Gewissen  sagen  können,  daß  sie  an  das  \'aterland,  da: 
eine,  sich  anschließen.  Dies  smd  alte  Schäden;  aber  zu  ihnen  , 
sind  neue  gekommen.  Das  jetzige  politische  Leben  hat  zu  rechnen 
mit  der  aggressiven  katholischen  Partei,  die  den  ProteslantenhaÜ 
unil  die  Protestantenbekehrung  auf  ihre  Fahne  schreibt;  nicht 
minder  mit  dem  Haß  derjenigen  Christen,  welche  unter  der  Fahne 

les  wahrhaftigen  Stöcker  und   des  gleichfalls  wahrhaftigen  Ald- 

'wardt  den  Ki-euzzug  predigen  gegen  die  Juden.    Die  Neidkategorie 

oder  die  sogenannten  Parteien  der  materiellen  Interessen  ist  das 

eigentliche  Fundament  des  gegenwärtigen  Pai'teilebens,  Überwiegend  j 

zur  Zeit  vertreten  durch  die  beiden  Gruppen,  welche  die  Nation  I 
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eiploitieren  oder  künftig  eiqjloitierea  mSchten  zn  Gnasten  da 
Groflgniiidbesitzer  oder  zu  Gtmsten  der  Handarbeiter  —  denn 
einen  anderen  unterschied  zwischen  dem  Grafen  Kanitz  und  dem 
Herrn  Bebel  wird  der  anbefangene  Zuschauer  nicht  ßnden  könnet 
aoBer  daB  das  Kesseltreiben  der  sogenannten  Edelsten,  richtigek 
der  Begehrlidisten  der  Nation  vom  sittlichen  Standpunkt  aus  sd 
viel  widerwärtiger  ist,  als  alle  sociale  Roheit  und  Albernheit  i 
dafi  der  Strohdach-Großbedürftige  auf  menschliche  Teilnahme  et« 
weniger  Anspruch  hat,  als  der  am  seine  Eustenz  ringende  kleine 
Mann.  —  Es  ist  auch  wahr,  daß  durch  die  eigene  Schuld  der 
liberalen  Partei  die  schwere  Situation  noch  weiter  erschwert  ist. 
Wo  ist  die  Grenze  zwischen  rechtem  Nachgeben  und  rechtem  Be- 
harren? Die  Frage  soll  wenigstens  am  heutigen  Tag  und  bei 
dieser  Gelegenheit  nicht  erörtert  werden.  Gefahren  bestehen.  Ed^ 
wird  jedem  unserer  Parteigenossen  unvergessen  sein,  wie  die  i 
genannte  nationailiberale  Partei  sich  entvrickelt  hat 
tmrent.  Auch  dieser  war  es  einstmals  ehrlicher  und  vöUigor  En 
mit  den  Tendenzen,  nach  denen  sie  sich  benennt,  und  es  ist  d6^ 
Weg  der  Gewissensbeschwichtigung,  durdi  welche  sie  zn  einer  * 
agrarischen  Kommandite  und  einer  gouvemementalen  Pepiniere 
geworden  ist.  Es  sind  schwere  Fragen,  die  hier  die  Freund- 
schaften begründen  oder  sprengen :  und  wenn  dann  diese 
Münnem  durchgefochten  werden  sollen,  die  man  weder  cntltelin 
noch  ertragen  kann,  so  mag  auch  den  Ivlügsten  und  den  Miitip 
wohl  die  Vetzagüieit  anwanileln. 

Gewiß  droht,  wie  dies  eben  Bamberger  selbst  in  diesen  ßl&tti 
kürzlich  ausgeführt  hat.  der  erreichten  Einheit  der  Nation  kd 
Gefahr.     In    den  Schäden  selbst   ist  sie  gefestet.     Der  dents 
Partikularismus  weiß  den  Schutzwall  der  Reichsverfassung 
zu    schätzen    und    zu   nützen;    ilie  Parteien,   die  der  wediReln 
Opportunismus  groß  gezogen  hat,  die  katholische,  die  agrarti 
die  Bocialistische  wissen  nicht  minder,  daß  ihre  Sonderintoref 
wenn    auch    miteinander    ach    vielfadi    befehdend,    doch  olle  i 
diesem  Nährboden  gedeihen  auf  Kosten  der  GesamtlieiL     7.a  1 


dai 
I         Di. 


Liiilwig  Banihergpr. 

irgen  ist  nur,  daß  aus  dem  Aufgehen  der  Bismarckischen  Saat,  I 

Fobei  natürlich  das  Unkraut  schneller  und  voller  wächst  als  das  J 

ite  Korn,  aus  diesen  Kämpfen  des  Hasses  und  des  Neides  Zu- 

Itände  sich  entwickeln,  in  denen  für  die  unparteiische  Abwägung  | 

ler  Rechte  überhaupt  und  der  kollidierenden  Interessen  kein  Träger 

lehr  gefunden  wird,  daÜ  die  konstitutionelle  Ordnung  in  dieser 

er   Ausgestaltung    zuni    bellum    omnium  contra  omnes  hiniQhit 

d,  verglichen  mit  der  unbeschränkten  Monarchie,  als  eine  Re- 

irmation  in  pejus  sich  darstellt. 

Daß  die  Nation  aus  dieser  Notlage  lierausgelangt.  ist  so  lange  ' 
möglich,  wie  sie  besteht.    Es  kann  sein,  daß  wir  einmal  zu  einer 
dauernden  Regierung  gelangen,  welche  die  durch  den  Interessen- 
krieg herbeigefllhrte  Schädigung  zu  erkennen  die  Einsicht  und  ab- 
iUBt«llen  die  Kraft  hat     Es  kann  auch  sein,  daß  einer  jener  ge-  i 
'altigen  Momente  wiederkehrt,  wie  sie  auch  frflher  schon  durch  | 
iser  Volk  gegangen  sind  und  dieses  sich  selbst  befreit. 

Zur  Zeit  sind  fflr  ilas  eine  wie  ffir  das  andere  die  Aussichten  1 
gering.    Dies  Blatt  nennt  sich  die  Nation,  nelleicht  mit  Unrecht  ] 
Die  Nation  wenigstens,  welche  jetzt  der  Reichstag  widerspiegelt,  I 
lue  Nation  des  toten  Windthorst  und  des  lebendigen  Ahlwardl  ist 
in    diesen    Blättern    nicht   vertreten,    und  Ludwig  Bamberger  zu  , 
[feiern,  hat  diese  Nation  sicher  keine  Neigung,  und,  wenn  bei  der 
'in  ilir  obwaltenden  moralisch-pohtischen  Konfusion  doch  etwas  der  ' 
Art  sich  regen  sollte,  sicher  kein  Recht.     Laudari  a  laudalo  vir< 
ist  ein  berechtigter  Stolz;    der  rechte  Mann  läßt  sich  nicht  von 
[edem  feiern.    Und  derer,  die  es  dürfen,  sind  wenige.    Aber  diese 
lufenigen  werden  mit  Bamberger  sagen,  daß  trotz  alledem  und  alle-  J 
lern  für  Deulscliland  einmal  die  Erlösungsgtunde  srlilagen  muß,  ] 
enn  nicht  für  uns,  doch  für  unsere  Kinder  oder  unsere  Enkel; 
ie  werden  sich  sagen,  daß  es  niclit  gleichgültig  ist  das  lieihge  j 
Fo«er  des  selbstlosen  Patriotismus  auch  in  engem  Kreise  zu  wahren ; 
ind  in  diesem  Sinn  senden  wir  ihm.  dem  tapferen  nnd  gescheiten 
erbündeten  den  Festgruß  zum  siebzigsten  Geburtstag. 


ADRESSE  DER  KÖNIGL.  PREUSZISCHEN  AKADEMIB| 

DER  WISSENSCHAFTEN 

ZU  MOLTKES  NEUNZIGSTEM  GEBURTSTAG 

26.  OKTOBER  1890*). 

Euer  Excellenz 

bittet  die  unterzeichnete  Akademie  der  Wissenschaften,  welche  3 
dreißig  Jahren  die  Ehre  hat  Sie  zu  ihren  Mitgliedern  zu  zählen, 
zu  dem  heutigen  Ehrentage  Ihnen  ilu-en  Glückwunsch  darbringeD 
zu  dürfen. 

Es  ist  ein  unvergleichliches  Fest,  welches  alle  Klassen  i 
alle  Kreise  der  deutschen  Nation  an  diesem  Tage  in  ihren  1 
rufensten  Vertreteru  um  Sie  vereinigt.  Den  Mann,  dem  es  gege- 
ben war  bei  dem  gewaltigen  Bau  der  Einlieit  des  Vaterlandes 
ein  Eckstein  zu  sein,  den  Felilherm  des  Wagens  und  Wagens, 
den  Tapferen,  welcher  nie  den  Kleinmut  und  nie  den  Übermut 
gekannt  und  bis  in  das  höchste  Greisenalter  den  klaren  und  festen 
Gleiclimut  sich  bewahrt  hat,  den  Mann,  der  die  Schlachten  so  zu 
beschreiben  verstand  wie  zu  gewinnen,  den  Meister  des  Wortes  in 
der  seltenen  Rede,  den  einsichtigen  und  liebevollen  Erforscher 
und  Darsteller  des  mannigfaltigen  Völkerlebens,  den  wissenschaft- 
lichen Erkunder  der  Landschaften  am  Tiber  und  am  Euphi-at.  den 
Mann,  zu  dem  Deutschlands  Fürsten  wie  Deutschlands  Bürger 
TCrehrend  liinaufsehen,  den  edlen  deutschon  Mann,  dessen  langes 
Loben  ein  langer  Segen  für  unser  Volk  gewesen  ist,  den  faii 


*)  Sitzungiberichte  der  AkEdemJ«  1890,  2  S.  lOlK). 
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heute  an  seinem  neunzigsten  Geburtstage  mit  dem  ganzen  Vater- 
land auch  die  Königliche  Akademie. 

Möge  es  Euer  Excellenz  vergönnt  sein  noch  lange  der  Nation 
als  leuchtendes  Mal  vor  den  Augen  zu  stehen,  und  ihr,  die  so 
schwer  sich  einigt,  die  einmütige  Verehrung  für  den  großen  Mann, 
der  keinen  Feind  hat,  ein  lebendes  Zeugnis  ihrer  Einigung  bleiben. 

Die  Königliche  Akademie  der  Wissenschaften. 


EHRENTAFEL  DER  DEUTSCHEN  STÄDTE 
ZU  MOLTKES  NEUNZIGSTEM  CEBURTSTAG*). 


Eurer  Excellenz 

nahen  sich  die  Vertreter  der  Städte  des  Vaterlandes,  um  Ihnen 
ohne  Untersdiied  der  Staaten  und  der  StiLnune  den  Dank  der 
deutschen  Bürgerschaften  insgemein  an  Ihrem  neunzigsten  Ge- 
burtstag auszusprechen. 

Nächst  dem  großen  Herrscher,  der  Sie  zu  finden  und  Ihnen 
die  rechte  Stelle  anzuweisen  gewußt  hat,  und  dessen  Sie  wie  wir 
alle  heute  in  dankbarer  Verehrang  gedenken,  sind  Sie  es  gewesen, 
der  den  lieben  Frieden  unseres  Herdes,  das  tliätige  Schaffen  der 
fleißigen  Arbeit,  das  stille  Glfick  der  Bürgerhäuser  geschirmt  und 
gefestet  hat.  tiescliirmt,  indem  Sie  das  gewaltigste  Werkzeug  der 
Nation  stählten,  richteten  und  lenkten.  Gefestet,  indem  Sie  diesem 
Werkzeug  einen  Zug  und  einen  Geist  einhauchten,  der  den  Schöpfer 
überdauern  wird.  Deutschlands  Bürger  sind  auch  Deutschlands 
Soldaten.  Wir  konnnen  Urnen  zu  danken,  wir  alle,  die  wir  unter 
Ihrer  Führung  zum  Kriege  ausgezogen  und  zur  Siegesfeier  heim- 
gekehrt sind,  und  fUi-  die,  welche  nicht  heimgekehrt  sind,  danken 
Ihnen  die  Väter  und  Brüder,  Friedensglück  und  Mannesehre  ist 
jeden  Opfers  werth.    Auf  den  Wegen,  die  Sie  uns  führten,  sind 


*)  Verartenllicht  in  der  Nftlionalieilang,  44,Jslirg,  Mr.  TUi,  19.  Deztnnbtr 
1B81   mil  der  Bemerkung:   „Die  Wor»  der  Scliriftufel  hai  bniii  Gw  ~ 

verfaßt  aln  Theodur  Muimusen;  nie  wird  nouL  dem  Wunsdie  von  Moltk«  X« 
kamnieu  in  die  Wund  der  GniftlcBpelle  elngelasoun  werden." 
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unsere  Toten  nicht  umsonst  gestorben  und  Ihr  Name  bleibt  im 
freudigen  Gredächtnisz  der  Lebenden  und  wird  bleiben  in  dem  ihrer 
Kinder  und  Kindeskinder. 

Wir  segnen  den  Tag,  der  dem  Deutschen  Volke  seinen 

Moltke 

gab,  und  nicht  minder  den  Tag,  an  dem  nach  neunzig  Jahren  es 
diesem  Volke  vergönnt  ist,  seinem  Feldherm  den  Dank  zu  sagen. 

Den  26.  Oktober  1890. 

Die  Deutschen  Städte. 
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Druck  YOD  W.  Pormetter  in  Berlin. 
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